
—

—

3

9

*
.
,

7

A

—

1
——





3 5
h , e ,

4



( Mi



4 nr iT
b

Annalen der Landwirthſchaft ,
herausgegeben 4

don

der Koͤnigl . Preuß . Akademie des

Landbaues zu Moͤglin

unter Leitung

des

Herrn Staats⸗Raths Thaer .

Eilfter Band .
( Mit zwei lithographirten Zeichnungen , zwei Tabellen undeiner in Quart gedruckten Abhandlung des Herrn

Amts⸗Rath Block. )

Berlin , bei Auguſt Ruͤcker .

1 32ö8 .





Vorwort

zu vorliegendem Hefte .

Weann ich mich in die Zeiten zuruͤckſetze, in

welchen ich die Landwirthſchaft zuerſt als Hand⸗

werk , dann als Kunſt und Wiſſenſchaft zu be⸗

treiben anfing — in die Jahre 1786 bis 1790

waͤre es mir , auch bei der hohen Erwartung ,

die ich von ihrer wiſſenſchaftlichen Ausbildung

hatte , und die mich allmaͤhlig veranlaßte , ſie

zum Zweck meines Lebens zu machen — kaum

glaublich geweſen , daß ich vor Ende meiner

Tage ihr noch ſolche Materialien zufuͤhren ſollte ,

wie dieſes Annalen⸗Stuͤck enthaͤlt !
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Hr . Kreyſſig arbeitete ſeine Abhand⸗

lung erſt aus , gls ſeine Erwartung der einge⸗

henden Preisſchriften getaͤuſcht war und die

Koͤnigl . Akademie der Wiſſenſchaften bekannt

gemacht hatte , daß nach abgelaufenem vierjaͤh⸗
rigen Termin keine Schrift zur Loͤſung jener

Aufgabe eingelaufen ſey , alſo keine Concurrenz
um den Preis von Hundert Ducaten weiter

ſtatt finde . Wenn der Verfaſſer gleich den

Zweck dieſer Aufgabe — der ohne Zweifel auf
comparative Verſuche uͤber die Wirkung ver⸗

ſchiedener Vorfruͤchte auf verſchiedene Nach⸗
fruͤchte hinausging — auch nicht erfuͤllt hatz
ſo iſt doch dieſe Abhandlung wohl das gruͤnd⸗
lichſte und umfaſſendſte , was wir uͤber die

Theorie des Fruchtwechſels haben . Auf den

Grund eigener Erfahrung und genauer Be⸗

obachtung fußend , ſtellt der Verf . das , was

Chemie , Phyſik und Pflanzen⸗ Phyſiologie uͤber

dieſen Gegenſtand darbieten , ſo gedraͤngt und

ſyſtematiſch zuſammen , daß dieſe wenigen Bo⸗

gen eine klarere und vollſtaͤndigere Ueberſicht
vom jetzigen Standpunkte , dieſer Lehre geben ,
als ſelbſt die ganze Baͤnde fuͤllenden Abhand⸗



lungen , welche der von den Mitgliedern der

bkonomiſchen Section des Inſtituts von Frank⸗
reich herausgegebene Cours complet d ' a -

griculture unter den Artikeln Assole -

ment und Succession des cultures

enthaͤlt ; ſo reichhaltig und gruͤndlich auch dieſe
Artikel von Hrn . Yvart und Boſe bearbei⸗

tet ſind .

Ueber die an Erfahrungs⸗Reſultaten ſo
reiche und ſo wichtige Mittheilung des Herrn
Amtsrath Block habe ich mich in einem be⸗
ſondern Vorworte ſchon ausgeſporochen . Das
Format der Annalen geſtattete keinen deutli⸗
chen Abdruck der wichtigen Tabellen und be⸗

ſonders der Bruchzahlen , und eingeſchlagene
Bogen haben große Unannehmlichkeiten ; wes⸗
halb ich auf Anrathen des Hrn . Verlegers ei⸗
nen beſondern Abdruck in Quart⸗ Format als
Beilage zu dieſem Hefte genehmigte , auch ei⸗

nige Abdruͤcke mehr zu nehmen geſtattete .
— Die Ideen zur Grundlage einer

Staritf des Ackerbaus gehoͤren zu den

Meiſterwerken des menſchlichen Scharfſinns!
— Wir beabſichtigen mit dieſer Statik die



ſchwankenden Begriffe , welche wir von der Er⸗

ſchoͤpfung der Fruchtbarkeit und ihrer Wieder⸗

herſtellung hatten , zu fixiren und einen Maaß⸗

ſtab darzuſtellen , woran wir die Reſultate bis⸗

heriger und zukuͤnftiger Erfahrungen halten ,

ihre Uebereinſtimmung erkennen , ihre Abwei⸗

chungen wahrnehmen und deren Grund um ſo

leichter erforſchen koͤnnen . Sie iſt ein Werk,

deſſen Vollendung kuͤnftigen Generationen auf⸗

behalten bleibt , weil die Idee deſſelben ſich im⸗

mer nach dem Material richten muß , welches

ihr die langſam fortſchreitende Erfahrung dar⸗

bieket . Aber auf dem einmal gelegten Grund

wird man um ſo leichter fortarbeiten , je feſter

man ihn anerkennet und dieſe Anerkennung

wird man dieſer Grundlage nicht verſagen.

Es iſt freilich zu bedauern , daß manche , die

zur Herbeiſchaffung des Materials wohl Beruf

fuͤhlen moͤgten, Anſtoß finden werden in ihrer

Unkenntniß der arithmiſchen Buchſtaben⸗Spra⸗

che. Aber ich erkenne wohl , daß es nur Miß⸗

verſtandniſſe veranlaſſen wuͤrde , wenn man die

Verhaͤltniſſe und Gleichungen beiſpielsweiſe in

benannten Zahlen darſtellte und alles in Regel
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de Tri⸗Exempel auflöſete . Und es iſt zu hof⸗

fen , daß die Zeit nicht mehr entfernt ſey , wo

mit ſo vielen anderen Wiſſenſchaften auch die

abſtracte Arithmetik in das Gewerbsleben mehꝛ

eintreten wird . 3

Aber wenn mein innigſt verehrter Freund

in ſeinem vorgeſetzten Schreiben fuͤr dieſes

Werk mehr als Handlanger⸗Dienſte von mit

erwartet , ſo muß ich hier oͤffentlich erklaͤren,

daß ich dem nicht entſprechen koͤnne. Meine

eurrenten , taͤglichen Geſchaͤfte haben ſich in eis

nem Aiter , wo man ſich ſonſt ihrer zu entledi⸗

gen pflegt , eher vermehrt als vermindert . Die

Gegenſtaͤnde , welche mir durch den Sinn ge⸗

hen , ſind zu mannigfaltig und heterogen , als

daß ich irgend einen feſthalten koͤnnte , der ein

ununterbrochenes Nachdenken , wie dieſer , er⸗

fordert . Nur fragmentariſch kann ich noch et⸗

was bearbeiten und nur mittelbar der Wiſſen⸗

ſchaft nutzen , durch den Anreiz , den ich andern

zu gruͤndlichern Forſchungen gebe .

Die drei gehaltreichen Abhandlungen die⸗

ſes Hefts haben gewiſſermaßen ein Ziel —

die Erhaltung und Vermehrung der Ertrags⸗
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faͤhigkeit des Bodens , mit moͤglichſt geringer

Aufopferung des momentanen Ertrages — aber

ſie gehen von verſchiedenen Standpunkten aus und

nehmen verſchiedene Wege . So muß es ge⸗

ſchehen , wenn wir jenes Ziel ſicher treffen wol⸗

len . Sie begegnen ſich freundlich auf manchem

Punkte , durchkreuzen ſich aber auch wieder nach

ihrer verſchiedenen Tendenz . Eine vierte hier⸗

her gehoͤrige, auf zehnjaͤhrige reine Erfahrung

begruͤndete Schrift wird das naͤchſte Heft

liefern , und dieſe wird , aus den oben ange —

fuͤhrten Gruͤnden , gleichfalls in Quart gedruckt

ausgegeben werden .

Thaer .
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I .

1 Eninige

Bemerfungen uͤber Wollwaͤſche , und ins⸗

beſondere uͤber die Thonwaͤſche.
Vom

Herrn Adminiſtrator Livonius zu Kletzke.

—

Wie weſentlich bei dem Verkauf der Wolle die

Reinheit und Weiße derſelben zur Erreichung eines

hohen Preiſes beitraͤgt , darf ich wohl nicht erſt in

Erwaͤhnung bringen , indem dies jeder Wollverkaͤufer
— zumal der die Wollmaͤrkte von Berlin und Bres⸗

lau beſuchte — zu beobachten hinlaͤngliche Gelegen⸗

heit hatte . Und wem waͤre es wohl nicht ſchon einmal

vorgekommen , daß der Wollkaͤufer — gleichviel , ſei

er Haͤndler oder Fabrikant — die Waͤſche zu tadeln

ſich erlaubt haͤtte ? Vielleicht oft ohne allen Grund ;
Möglinſche Annalen XI. 2 d. 1, St⸗ A
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aber auch eben ſo oft und faſt immer mit Recht .

Es bleibt fuͤr den Fabrikanten im Allgemeinen alſo

immer noch hinſichts der Waͤſche etwas zu

wuͤnſchen uͤbrig, wenn gleich es vielen Wollprodu⸗

centen gelingt , — dem Einen mit mehr , dem Andern

mit wenigere Muͤhe und Koſten , — die Wolle

untadelhaft darzuſtellen , je nachdem Lokalver⸗

haͤltniſſe , Intelligenz und andere Umſtaͤnde mehr

oder minder guͤnſtig oder unguͤnſtig obwalten .

Es kettet ſich an den Wunſch des Wollkaͤufers ,

jedoch immer das hoͤchſte Intereſſe des Verkaͤufers ,

und eben darum iſt gewiß ein jeder bemuͤht, ſo

viel wie moͤglich jeden Tadel zu vermeiden , denn

manche Wolle iſt ſicherlich der ſchlechten Waͤſche hal⸗

ber oftmals minder als um den dritten , ja ſelbſt

um den vierten Theil ihres eigentlichen Werthes

verkauft worden . —

Das Waſchen der Schaafe wurde auf den hie⸗

ſigen , dem Herrn Freiherrn v. Eckardſtein zugehoͤ⸗

rigen , Kletzker Guͤtern wohl immer mit großer

Aufmerſamkeit beſorgt , allein es blieb dennoch

der Erfolg unguͤnſtig , und die Wolle , ſelbſt die ,

welche eine hohe Milde und Sanftheit beſaß , er⸗

hielt nach der Waͤſche eine gewiſſe Haͤrte im An⸗

greifen , und faſt eine ſchwarzblaue Farbe , die ih⸗

ren wirklichen Werth bei falſche Beurtheilung

der Kaͤufer , bedeutend herabſetzte . Bei Uebernahme

der hieſigen Guͤter⸗Adminiſtration war mein Haupt⸗



augenmerk auf die Auffindung einer guten Schaaf⸗
waͤſche gerichtet . Ich ließ zu dem Ende mit meh⸗
reren Thieren , von verſchiedenartiger Race und

Feinheitsgraden , verſuchsweiſe in allen hieſigen Baͤ⸗
chen und ſtehenden Waͤſſern Probewaͤſchen vorneh⸗
men , ließ ſelbſt auf verſchiedenartigen Boden bis

auf den Waſſerſpiegel ausgraben ; allein immer war
das Endreſultat bei allen Verſuchen ſich darin gleiche
das die Wolle um ſo graublauer ausfiel , je feiner
das Thier in der Wolle war , welches gewaſchen
wurde . Am ſchlechteſten wuſchen ſich jedoch immer
die vom Herrn Staatsrath Thaer ſo ſcharf bezeich⸗
neten , mit ſtarkem , faſt pechartigem Schweiß ver⸗

ſehenen Negrettis . Die oͤftere Wiederholung und
die Anwendung von Seifen , bei der Waͤſche, ver⸗
anderten die Wolle noch bedeutender zu ihrem Nach⸗
theil , ſo daß ſie dadurch faſt wie mit Tinte uͤber⸗
goſſen ausſah . Im Angreifen aͤußerte ſie eine be⸗
deutende Haͤrte und anklebendes zaͤhes Fett . Beim
Auseinanderziehen der einzelnen Wollbuͤſchel hoͤrte
man einen harten , eigenthuͤmlichen Ton , dem aͤhn⸗
lich , wenn man Leder zerreißt . Die mit wenigerm
Schweiß verſehenen , den Escurial⸗Charakter ſich
naͤhernden , mehr langwolligten Thiere , wuſchen
ſich , wenn gleich ebenfalls ſchlecht , doch beſſer wie
die Regretti von demſelben Feinheitsgrade . Das

hieſige Landſchaaf , welches in der Regel immer

A 2



weiß iſt , wuſch ſich mit weniger Muͤhe gut und

untadelhaft .

Die Urſachen dieſer ſchlechten Eigenſchaften des

hieſigen Waſſers , hinſichts der Schaafwaͤſche , ſuche

ich vor allen in deſſen Haͤrte; denn es lagert ſich

in ſaͤmmtlichem hieſigen Waſſer , ſelbſt bei dem was

in den Mergelgruben ſteht⸗ ein ſtarker Eiſenocher

ab . Doch mag der in der Wolle ſich angeſammel⸗

te ſchwarze , eiſenhaltige Staub des hieſigen Bo⸗

dens allerdings auch ſeinen Theil daran haben .

Dieſer Staub , der durchaus nicht zu vermei⸗

den iſt , ſcheint ſich um ſo inniger mit dem Fette

der Wolle zu verbinden , um ſo mehr letztere kraͤf⸗

tig genaͤhrt und um ſo hoͤher ihr Feinheitsgrad iſt .

Ddieſen Staub kann ich jedoch , wie geſagt , we⸗

niger als die eigentliche Urſache der ſchlechten Waͤ⸗

ſche anſehn , indem die Erfahrung lehrte , daß ge⸗

gen 1400 Stuͤck Hammel und Jaͤhrlinge aus der

hieſigen Schaͤferei , in dieſem Jahre auf einem Gute

Namens Werftphul bei Werneuchen — ebenfalls

dem Herrn Freiherrn v. Eckardſtein zugehoͤrig —

zur Waͤſche getrieben wurden , und in dem dortigen

Feldteiche die Waͤſche ſehr gut ausfiel .

Manchen iſt das Verfahren , eine 1400 Stuͤck

ſtarke Heerde 20 Meilen zur Waͤſche zu treiben , als

etwas unerhoͤrtes erſchienen , und von mehreren

Bekannten ſind mir dieſerhalb ſo verſchie⸗
meiner



ren

1

dene Meinungen geaͤußert worden , daß ich es mir

erlauben werde , eine kurze Berechnung dieſer Waͤ⸗

ſche am Schluſſe dieſer Abhandlung beizufuͤgen, wel⸗

che dies Verfahren hoffentlich rechtfertigen wird . —

Noch in Ungewißheit und Sorgen , ob es mir

bei den fruͤher angefuͤhrten Umſtaͤnden hier in Kletzke
gelingen werde , eine gute Schaafwaͤſche aufzufin⸗
den , hoͤrte ich zu meinem Troſte von einem meiner

Freunde , daß der Herr Amtsrath Cochius zu Dreetz
mit gleichem Uebel zu kaͤmpfen gehabt haͤtte, durch
unermuͤdetes Forſchen aber endlich mittelſt der

Thonwaͤſche demſelben abgeholfen habe .

Herr Amtsrath Cochius , zu dem ich , um mich
uͤber dieſen Gegenſtand belehren zu laſſen , in Beglei⸗

tung des Hrn . Baron v. Eckardſtein reiſete , war

guͤtig genug , einige Thiere in unſerer Gegenwart
waſchen zu laſſen , und zeigte dabei die Manipulation ,
wovon der gute Erfolg mit abhaͤngt . Herr
Amtsrath Cochius — ein zu anerkannt verdienſtvol⸗
ler Landwirth , als daß ich es mir erlauben duͤrfte ,
etwas mehr zu ſagen als : Ehre dem Ehre ge⸗

buͤhrt — war ferner guͤtig genug , mich uͤber man⸗

chen Zweifel zu belehren .

Das Verfahren bei der Thonwaͤſche , mit den

fuͤr die hieſige Lokalitaͤt noͤthigen Vorrichtungen ,
ausfuͤhrlich hier beſchrieben zu finden , duͤrfte man⸗

chem Leſer , beſonders dem nicht unlieb ſeyn , der
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mit der Verfahrungsart der Thonwaͤſche dis jetzt

noch nicht bekannt war . Ich theile deshalb dar⸗

uͤber Folgendes mit :

Auf einem , zum hieſigen Gute gehoͤrigen, Vor⸗

werke fließt ein kleiner Bach , und zwar durch be⸗

raſete Grundſtuͤcke . Das Waſſer hat die Eigen⸗

ſchaft , daß die darin gewaſchene Wolle blau und

hart wird . Zugleich beſteht das Bett dieſes Bachs

aus einem Moorgrunde , der leicht aufſchwimmt

und das Waſſer truͤbt. So wenig ſich nun auch

die genannten Eigenſchaften zur Waͤſche eignen ,

ſo mußte ich dies Waſſer doch jedem andern vorziehen,

weil die uͤbrigen , wegen der bei der Schaafwaͤſche

zu erwägenden , Verhaͤltniſſe ſolches raͤthlich machten .

Das Bett des Bachs wurde zu dem Ende

überall in einer Laͤnge von 150 Fuß und 12 Fuß

Breite mit Brettern , Thuͤren und Thorwegen aus⸗

gelegt , und im Grunde mit Pfaͤlen befeſtigt . Dieſe

Vorrichtung mußte hier des auftreibenden Moorſan⸗

des halber geſchehn . Der Bach wurde nun mit

einem Fangedamm fuͤnf Ruthen aufwäaͤrts verſehn ,

wodurch das Waſſer bis zu drei Fuß Hoͤhe ange⸗

ſtauet und durch einen ſeitwaͤrts abziehenden Durch⸗

ſtich nach Verhaͤltniß des Zufluſſes , in dieſer Hoͤhe

erhalten wurde .

Am ufer des Bachs ließ ich eine Blaſe von

800 Quart Inhalt einmauern , und in den Bach ſelbſt

11eine kleine Handpumpe ſetzen, durch welche das

—
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kalte Waſſer ſehr leicht in die Blaſe geleitet wer⸗
den konnte . Die Blaſe wurde jedoch auf eine

etwas erhoͤhte Terraſſe ſo hoch geſtellt , daß durch
Rinnen das kochende Waſſer leicht in die , dem
Blaſenhahn gegenuͤberſtehenden , zum Waſchen er⸗

forderlichen Zober ( Tubben ) abgeleitet werden

konnke. Durch dieſe Vorrichtung war es moͤglich
mit wenig Muͤhe ſaͤmmtliches zum Waſchen erfor⸗
derliche Waſſer zu kochen . Dies Kochen macht,
nach meinem Dafuͤrhalten, das Waſſer um ſo ge⸗

eigneter zum Waſchen , weil hierdurch in demſelben
ein bedeutender Niederſchlag mineraliſcher Theile
erfolgt , und das Fett in der Wolle durch die er⸗

hoͤhte Waͤrme des Waſſers zur Fluͤſſigkeit gebracht
wird , wodurch es von dem anzuwendenden Thon
um ſo leichter abſorbirt werden kann . Denn die⸗

ſes Entfetten iſt weſentlich nothwendig , um mit

dem hieſigen Waſſer den eiſenhaltigen Staub aus

der Wolle zu entfernen .

So vorbereitet begann , mit der Manipulation
ſelbſt noch zu wenig bekannt , die Arbeit in fol⸗
gender Art :

Hundert und funfzig Stuͤck Mutterſchaafe wur⸗

den in dem mit Brettern ausgeſchlagenen und an⸗

geſtaueten Bach aus der Weiche gewaſchen , ſo daß
zwei Leute ein Schaaf wuſchen . Dies Waſchen
wurde ſo lange fortgeſetzt , bis ſich das Waſſer nicht

mehr truͤbte , worauf die Thiere nun noch eine kleine



Strecke ſtrohman ſchwimmen mußten bis zu einer

Stelle , wo ſie einen bequemen Aufgang an ' s Land

fanden. Nachdem ſo der groͤbſte und ſich oberflaͤch⸗

licher angeſetzte Schmutz rein gewaſchen , wurde je⸗

des Schaaf in einen Zober geſetzt , der zuvor mit

abgekochten , aber bis zu einer Waͤrme von 36 bis

40 Grad Reaumur erkalteten , Waſſer , in welches

auf jede 10 Quart 2 Pfund pulveriſirten Thons

aufgeloͤſt waren , und in folgender Art gewaſchen.
Ddrei Leute — unter denen , wenn es ſeyn

kann , eine Mannsperſon zweckmaͤßig anzuſtellen iſt⸗

um das Thier beim Umlegen , ſo wie beim Ein⸗

und Ausheben in den Zober moͤglichſt leicht zu

handhaben — waſchen daſſelbe in dem Thon⸗

waſſer gut durch . Waͤhrend dies geſchieht , iſt

auch ſchon durch einen eigends dabei angeſtellten ,

zuverlaͤſſigen Menſchen ein Vorrath von conſiſten⸗

ter Thonbruͤhe auf die Weiſe bereitet , daß er in

einem großen Kuͤbel einigen Thon mit Waſſer uͤber⸗

goſſen hat , in dem Verhaͤltniſſe , daß auf ein Pfund

t

†

t

(

Thon ein Quart Waſſer kommt . Von dieſer Thon⸗

bruͤhe, die bis zu 36 Grad *) Reaumur abgekuͤhlt

* ) Bei einer niedrigern Temperatur gelang nach ber

muͤndlichen Ausſage meines Freundes , des Herrn

Wirthſchafts⸗Direktors Livonius das Reinigen der

Wolle nicht : Die urſach hievon liegt , einer fruͤ⸗

hern Unterſuchung der Wolle zufolge , darin , daß



—

—

ſeyn muß , ſteht nun an jedem Zober , worin ge⸗

waſchen werden ſoll , ein Eimer voll ] von dieſer

Bruͤhe , nebſt einen Topf zum Fuͤllen, bereit .

Waͤhrend zwei Frauen , welche das Waſchen

verrichten , die Wolle auf allen Theilen des Koͤr⸗

pers auseinanderſcheiteln , und zwar in kleinen

Zwiſchenraͤumen , begießt ein dritter vermittelſt des

Fuͤlltopfes , mit der , in den Eimer an der Thiene

bereitſtehenden Thonbruͤhe , den ganzen Koͤrper des

Thieres , wobei es hauptſachlich darauf ankoͤmmt ,

daß die Thonbruͤhe auf den Grund applicirt wird ,

weil ſich der Schmutz beim erſten Waſchen dicht

auf die Haut geſenkt hat . So uͤber und uͤber mit

Thonbruͤhe ſorgfaͤltig begoſſen , waſchen zwei der Leute

am beſten die Frauen — waͤhrend ein dritter das

Thier haͤlt, damit es nicht mit den Fuͤßen ſchlaͤgt ,

auch den Kopf nicht unter Waſſer bekommt — je⸗

den Wollflocken in kleinen Abtheilungen , indem ſie

denſelben zwiſchen den Fingerſpitzen anhaltend an⸗

einander reiben , wobei kein Stellchen uͤberſehen
werden darf . Geſchieht dies Waſchen mit der vol⸗

len Hand , ſo wird entweder der Grund nicht rein ,

das in der Wolle , vorzuͤglich der Negretti , befind⸗

liche Fett bei + 340 R. zu einer waſſerklaren Fluͤſ⸗

ſigkeit ſchmilzt , bei † 320 R. aber ſchon wieder er⸗

ſtarrt . In dem feſten Zuſtande kann aber das Fett

von dem Thone nicht abſorbirt werden . Koͤrte.
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oder das Thier muß dabei um ſo heftiger angegrif⸗

fen werden , Fanden ſich dennoch Stellen , die —

wie gewoͤhnlich das Kreutz oder das Genick des

Thieres — mehr ſchmutzig waren , ſo wurde hier

noch einmal von der Brühe aufgegoſſen , und das

Waſchen bis zur vollkommenen Reinheit fortgeſetzt .
Bei jedem andern Thiere , was in den Zober

geſtellt ward , mußte die Waſſermaſſe durch Zuguß

von kochendem Waſſer , bei einer Waͤrme von min⸗

deſtens 36 “ R . erhalten werden ; denn bei minderer

Waͤrme wurde die Wolle nicht rein , Waſſer von

einer Temperatur von uͤber 40 ° R . wuͤrde aber den

thieriſchen Koͤrper ſchaden . Bis zu 15 Stuͤck habe ich

in einem Zober gewaſchen , bevor das ganze Waſ⸗

ſer weggegoſſen und durch friſch abgekochtes erneu⸗

ert wurde , wobei die letzgewaſchenen noch faſt eben

ſo rein und weiß ausfielen wie die erſteren . Es

verſteht ſich von ſelbſt , daß ein jedes Schaaf , wie

angegeben , in den Zober behandelt wird und die

gehoͤrige Quantitaͤt conſiſtenter Thonbruͤhe erhaͤlt.

Zwei Pfund Thon als das Minimum und ſechs

Pfund als das Maximum habe ich , je nachdem

die Thiere mehr oder weniger mit Schweiß oder

pechartigem Fett verſehen waren , mit Erfolg auf

das Stuͤck verwandt .

Noach Beendigung dieſer Thonwaͤſche wurden

die Thiere wieder in den aufgeſtaueten Bach gewa⸗

ſchen, oder vielmehr nur nachgeſpuͤlt , damit der in
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der Wolle zuruͤckgebliebene Thon gänzlich daraus

entfernt wuͤrde . Ein bloßes Schemmen reichte nicht

zu , um den Thon aus der Wolle zu entfernen .

Die Thiere gingen nun ganz weiß aus der

Waͤſche und wurden , nachdem ſie getrocknet waren ,

geſchoren . Tauſend Stuͤck Schaafe , die ich ſo mit

Thon gewaſchen , gaben mie Gelegenheit auf die

eine und die andere Art in der verſchiedenen Be⸗

handlung der Waͤſche Abaͤnderungen zu machen ,

welche , hier alle mitzutheiten , zu weitlaͤuftig ſeyn

wuͤrde , daher ich nur eines Umſtandes , der mir

weſentlich erſcheint , erwaͤhne .

Naͤhmlich anſtatt die Thiere erſt im Fluſſe vom

Schmutz rein zu waſchen , ließ ich ſie nur durch

denſelben durchſchwimmen und dann im Zober mit

abgekochtem Waſſer rein waſchen . Ich ließ dies Waſſer

aber nicht durch Zuſatz von reinem Waſſer erneuen ;

ſondern wuſch ſo lange in dieſem ſchmutzigen Waſ⸗

ſer — welches zuletzt in dem Zober foͤrmlich lau⸗

genartig wird — als noch Thiere zu waſchen waren .

Ich habe das ſchmutzige Waſſer von einem Tage

zum andern aufbewahrt , und bei den znletz darin

gewaſchenen Schaafen es am wirkſamſten in Bezie⸗
hung auf das Weißwerden gefunden . Der Unter⸗

ſchied war ſo auffallend , daß ich unter gleicher An⸗

ſtrengung eher zwei Schaafe in dieſem Schmutzwaſ⸗
ſer rein gewaſchen bekam , als eins in reinem kla⸗

ren Waſſer . Rach dieſer Schmutzwaͤſche , oder wohl
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richtiger nach dieſer Laugenwaͤſche , wurden die

Thiere einmal durch den aufgeſtaueten Bach ge⸗

ſchwemmt , damit ſich der in der Wolle geloſte
Schmutz aus derſelben entferne , und nun erſt be⸗

gann die oben erwaͤhnte Thonwaͤſche .

So weitlaͤuftig und koſtſpielig das ganze Ver⸗

fahren erſcheint und auch iſt , ſo ſteht es doch in

keinem Verhaͤltniß zu dem Nachtheile , den man

ſich durch ſchlecht gewaſchenen Wolle zuzieht ,

wenn man ſonſt auf keinem andern Wege zu einer

guten Waͤſche gelangen kann .

Folgende Berechnung nach der diesjaͤhrigen Er⸗

fahrung wird angeben , wie hoch ſich die Koſten

einer ſolchen Thonwaͤſche , unter ſo unguͤnſtigen

Umſtänden wie die hieſigen , belaufen .

Ich habe in einem Tage , bei anhaltender An⸗

ſtrengung mit 30 Menſchen an 10 Zober ( Tub⸗

ben ) , nur 150 Stuͤck waſchen koͤnnen . Bei Anſtel⸗

lung von mehreren Menſchen iſt die Aufſicht ſchwie⸗

rig und das Geſchaͤft geht weniger gut von ſtat⸗

ten ; ich behalte daher die Zahl von 150 Stuͤck hier

zur Berechnung bei .

Der Lohn eines Tagewerks fuͤr einen Menſchen

rechne ich 5 Gr . Cour . , wenigſtens konnte ich frem⸗

de Arbeiter fuͤr dieſen Preis bekommen . Wenn

gleich eigene , dem Gut verpflichtete Leute , die Maͤn⸗

ner mit vier und die Frauen mit drei Groſchen be⸗

zahlt wurden , ſo moͤgen die Emolumente , welche
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dieſe Leute vom Gute genießen , eben noch ſo viel

betragen , daß der Satz von 5 Gr . erreicht wird .

30 Perſonen à 5 Gr . Cour . 6 Rthl . 6 Gr .

ein Oekonom oder ſonſt eine zuverlaͤſſige

Perſon ( Aufſeher ) , der zugleich die

Thonbruͤhe anfertigt und zubereitet —
⸗ 8⸗

ein Menſch der das Waſſer kocht ,
.

das Ab⸗ und Zulaſſen des kalten ,

ſo wie des warmen Waſſers beſorgt -⸗ 5⸗

Holz zum Feuern der Blaſe —- — ⸗ 15 ⸗

Branntwein den Leuten — * 10 ⸗

Auf 150 Stuͤck rechne ich im Durch⸗

ſchnitt 5 Ctn . Thon , der aus Ro⸗

thenburg an der Saale bis hier

zur Stelle 6 Gr . Cour . p . Ctn . ko⸗

ſtet , mithin I⸗4 60

die Koſten des Einmauerns und Aus⸗

reißens der Waſſerblaſe , ſo wie der

Aufſtauung des Baches und deſſen

Verſchaalung wuͤrde um ſo gerin⸗

ger dieſen 150 Stuͤck zur Laſt fal⸗

len , als die zu waſchende Anzahl

uͤberhaupt groͤßer waͤre . Hier fuͤr

dieſen Fall betragen ſie pro Hun⸗

dert 16 Gr . , mithin fuͤr 150 Stuͤck 1.⸗ — ⸗

Abnutzung der Zober und deren Re⸗

paratur — ⸗⸗ 4 ⸗

Summa ſaͤmmtlicher Koſten 10 Rthl . 6Gr .
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Angenommen , daß auf der ge⸗

woͤhnlichen Art und Weiſe die Schaa⸗

fe zu waſchen doch immer Koſten ver⸗

urſachen , ſo glaube ich nach den hier

angenommenen Tagelohnſaͤtzen nicht

zu viel zu rechnen , wenn ich pro 100

Stuͤck auf gewoͤhnliche Art zu wa⸗

ſchen 1 Rthlr . 8 Gr . annehme , auf

150 Stuͤck mithin 2Rthl. — Gr.
Es bleiben demnach durch die

Thonwaͤſche Mehrkoſten 8. ⸗ 6 *

Wuͤrden dieſe Mehrkoſten auf den

Wollertrag von 130 Stuͤck vertheilt ,

wovon das Hundert 11 Stein ſchiert ,

von hundert und funfzig mithin 16 ¼
Stein , ſo betragen dieſelben auf den

Stein Wolle p. p . 12 Gr . Cour . *)

Der Thon , welchen der Herr Amtsrath Co⸗

chius und ich zur Waͤſche verwandten , iſt , wie ich

beilaͤufig ſchon erwaͤhnte , aus Rothenburg an der

Saale , und wuͤrde der Schiffahrts⸗Faktor Herr

Zimmermann daſelbſt die Beſorgung deſſelben wahr⸗

ſcheinlich uͤbernehmen . Mit Magdeburger und hie⸗

ſigen Thon habe ich zwar auch mehrere Verſuche

gemacht , allein dieſe entſprachen meiner Erwar⸗

tung nicht .

*) Daß dieſe ſo gewaſchene Wolle auf dem Berliner

tei

400

die
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Nun noch einiges von der nach Werftphul ge⸗
triebenen 1400 Stuück ſtarken Schaafherde .

Der Herr Baron von Eckardſtein nahm am

iſten Mai von ſeinen hieſigen Kletzéer Guͤtern 400
Stuͤck Hammel zum Fettweiden nach den Praͤdiko⸗
und Peoͤtzelſchen Guͤtern bei Berlin . Dieſe 400
Stuͤck Hammel wurden mit der Wolle dahin ge⸗
trieben , um dieſelhen dort zu ſcheeren ; einmal um
den Transport der Wolle zu erſparen , die doch nach
Berlin mußte , und zweitens zugleich den Verſuch
im Großen zu machen , wie die hieſigen , mit eiſen⸗
haltigen Stauh befallenen Schaafe ſich dort wuͤ⸗
ſchen , die in dem hieſigen Waſſer ohne kuͤnſtliche
Mittel durchaus nicht weiß zu ſchaffen ſind .

Die Schaafe wurden auf dem Gute Werftphul
einige Tage nach ihrer Ankunft gewaſchen und zwar
ohne alle kuͤnſttiche Mittel , ſo daß 16 Leute die

400 Stuͤck in einem Tage ganz bequem wuſchen .
Die Wolle war auffallend weiß geworden , und hatte
nach der Waͤſche eine bedeutende hoͤhere Milde und

Weichheit als vor derſelben ; waͤhrend im hieſigen
Waſſer ſie haͤrter und ſtoͤrriger wurde .

Markte allgemeinen Beifall wegen ihrer Weiße und
Sanftheit erhielt , kann ich mit vielen Andern be⸗
zengen. Thaer .
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Dies Faktum ſowohl als die geringen Koſten

des Transports , deren Angabe hier unten folgen

ſoll , beſtimmten den Herrn Baron v. Eckardſtein
die hieſige geſammte Schaͤferei , mit Ausſchluß der

Mutterſchaafe und der Boͤcke, nach Werftphul zur

Waͤſche fuͤhren zu laſſen , welches darauf in Abthei⸗

lungen zu 500 Stuͤck geſchah .

Die Koſten des erſten Transports betrugen an

Zollgefaͤllen in den Staͤdten , die der Treiber aus

Unkunde beruͤhrt hatte , 2 Rthl . 8 Gr .

ſo auch die beiden andern Trans⸗

porte.
Innerhalb 14 bis 16 Tagen war ein

jeder Transport von der Reiſe

zuruͤck .
Zwei Menſchen auf 16 Tage , à 8Gr.

Court . p . Mann Diaͤten , betraͤgt 1 ⸗ 16⸗

Weide und Futtergeld iſt nicht be —

zahlt ; denn allenthalben hat man

ſehr gern gegen das Huͤrdenlager

die noͤthige Weide verabreicht .

Auf 500 Stuͤck in Summa 13 Rthl . — ⸗

Die Koſten des Transports der Wolle von

Kletzke nach Berlin von 500 Stuͤck Schaafen wuͤr⸗

den ſich ſicherlich eben ſo hoch belaufen , wie die

Transport⸗Koſten der Schaafe dahin und hierher

zuruͤck. Die Koſten der Waͤſche im Werftphul ſind

jedoch bedeutend geringer , als hier und werden

dieſe

ſie



dieſe ſich mit den Verluſt des Huͤrdenlagers, den
die hieſige Wirthſchaft erleidet , waͤhrend die Thiere
unterwegs ſind , compenſiren .

Abgemattet und abgetrieben iſt das Vieh kei⸗

neswegs , vielmehr war der hieſige Schäfer mit

mir der Meinung , daß die Thiere ſich vollkommen

ſo gut erhalten haͤtten, als ſie geweſen waͤren , da

ſie von hier abgingen .

Mögliuſche Annalen XI. Bd. 1. St . B



II .

Ueber Wollwaͤſche .
Vom

Profeſſor Koͤrte zu Moͤglin.

Die Schwierigkeiten , mit welchen die Schaͤferei⸗

beſitzer zu kaͤmpfen haben , um ihre Wolle zweck⸗

maͤßig , den Wuͤnſchen der Wollhaͤndler entſpre⸗

chend zu waſchen , werden jetzt mehr als je zur

Sprache gebracht und erregten , da wir ſo oft in

dieſer Hinſicht befragt wurden , von neuen meine

Aufmerkſamkeit . — Das Waſſeer des hieſigen Schaaf⸗

pfuhles , welches von jeher ſeiner vortrefflichen

Schaafwaͤſche wegen in der hieſigen Gegend be⸗

kannt iſt , und in welchem mein Vorgaͤnger , der

ſeelige Profeſſor Crome , ſchon Kali gefunden hatte ,

wurde zuerſt der Gegenſtand meiner Unterſuchung .

— Der Pfuhl liegt zwiſchen artbaren in Duͤngung

ſtehenden Feldern und iſt ohne allen Zweifel durch
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den Zuſammenfluß von Schnee⸗ und Regenwaſſer
entſtanden . Quellen bemerkt man wenigſtens jetzt
nicht . Sein Boden iſt Sand , auf dem ſich eine

Schicht von thieriſch⸗vegetabiliſcher Subſtanz ab⸗

gelagert hat . Das Waſſer , welches zur Unterſu⸗

chung genommen iſt , wurde waͤhrend der Schaaf⸗
waͤſche geſchoͤpft ; es war ſehr truͤbe , faſt undurch⸗

ſichtig , von gelber , dem truͤben Weißbier nicht
unaͤhnlichen , Farbe und hatte einen ſehr unange⸗
nehmen , faden Geſchmack . In Ruhe ſtehend klaͤrte

es ſich nicht , floß ſelbſt durch ein doppeltes Fil⸗
trum von Fließpapier nicht klar durch , ſetzte aber

nach laͤngerer Ruhe eine ſchmutziggruͤne Materie ab .

Nach der Ablagerung dieſer Maſſe hatte ſich aber

das Waſſer dennoch nicht geklaͤrt . Nothgefaͤrbtes
Lackmuspapier wurde in dem friſch geſchoͤpften Waſ⸗
ſer nach einigen Serunden blau gefaͤrbt, was bei
der Wiederholung des Verſuches jedesmal beſtaͤtigt
wurde . Eine Beſtaͤtigung der Crome ' ſchen Angabe ,
daß ein Alkali im Waſſer ſey , und zwar , daß , da

das Waſſer beſtaͤndig mit der Luft in Beruͤhrung,
und folglich der Verdunſtung unterworfen iſt , das

Alkali ein fixes iſt . Schwefelſaures Eiſenoxydul
( Eiſenvitriol ) brachte augenblicklich einen ſtarken
flockigen gelben Niederſchlag hervor , der ſich erſt
nach 24 Stunden abgelagert hatte . Das Waſſer
war , nach der Ablagerung des Riederſchlages , voll⸗

kommen weiß und klar . Eine gleiche Reaktion hatte
B 2



das ſchwefelſaure Kupferoxydul ( Kupfervitriol ) . Der

Niederſchlag von dieſem war flockig und blaugruͤn.

Das Waſſer hatte ſich nach der Ablagerung des

Niederſchlages vollkommen geklaͤrt . In einem ſehr

viel kohlenſauern Kalk haltenden Waſſer wurde

Waſſer aus dem Schaafpfuhl getroͤpfelt , allein nach

laͤngerer Zeit war nicht die mindeſte Reaktion zu

merken . Salzſaͤure hatte keine beſondere Wirkung

auf das Waſſer ; ein Beweis , daß keine ſeifenaͤhn⸗

liche Maſſe im Waſſer des hieſigen Schaafpfuhles

vorhanden iſt , denn waͤre dieſes , ſo wuͤrde aus der⸗

ſelben durch die Saͤure das Fett geſchieden und an

die Oberflaͤche des Waſſers gekommen ſeyn , was aber

nicht der Fall war , da einStreifen feines Poſtpapier ,

welches auf die Oberflaͤche des erwaͤrmten Waſſers

gelegt und eingelaucht wurde , dennoch keine Spur

eines Fettfleckes gab . — Nach dieſen Erſcheinun⸗

gen war mir vorzuͤglich daran gelegen , ungefaͤhr

und ſchnell die Quantitaͤt des Kalis in einer ge⸗

wiſſen Quantitaͤt Waſſer zu erforſchen . Zu dieſem

Behufe wurde in deſtillirtem Waſſer nach und nach

ſo viel aus Weinſtein bereitetes Kali aufgeloͤſt , bis

die Fluͤſſigkeit ein und denſelben roth gefaͤrbten

Streifen Lackmuspapier , in gleicher Zeit gleich

ſtark , wie das Waſſer aus dem Schaafpfuhle , ge⸗

faͤrbt hatte . Hierzu waren auf 1920 Theile Waſ⸗

ſer 1 Theil Kali nothwendig , alſo ungefaͤhr p. C.

Es wurden von dieſer bereiteten Kalilauge einige



Tropfen zu der Aufloͤſung des ſchwefelſauern Eiſen⸗

oxyduls und ſchwefelſauern Kupferopyduls geſchuͤttet ,
allein keine Truͤbung, vielweniger ein flockiger Nie⸗

derſchlag wahrgenommen , ein Beweis , daß außer

dem Kali noch ein anderer auf jene Metall - Salze

reagirender Beſtandtheil in dem Waſſer vorhanden

ſeyn mußte . Die Lage des Pfuhls zwiſchen artba⸗

ren Feldern und die durch dieſe wahrſcheinlich ge⸗

machte Abſpuͤlung extraktivſtoffhaltiger Theile in

das Waſſer , meine Beobachtung , daß der vegeta⸗

biliſche Extraktivſtoff die Metallſalze zerſetzt , und

endlich die Farbe des Waſſers , veranlaßte mich zu

jener Lauge etwas aus Baumerde geſchiedenen Ex⸗
traktivſtoff zuzuſetzen ; der Erfolg entſprach meinen

Erwartungen . Die Metallaufloͤſungen wurden voll⸗

kommen ſo als durch das Waſſer des Schaafpuhls

getruͤbt und der Niederſchlag erfolgte vollkommen

ſo wie in den erſten Verſuchen . In dem mit koh⸗
lenſauern Kalk verſehenen Brunnenwaſſer erfolgte

Truͤbung . Da der Extraktivſtoff auch in der Miſt⸗

jauche und im Miſte ſelbſt vorkommt , ſo wurde

der ſo eben auf der Weide verlorne und noch war⸗

me Miſt eines Schaafbockes in deſtillirtes Waſſer

gethan und aufgeruͤhrt . Die ſo bereitete Loͤſung

reagirte vollkommen ſo wie das Waſſer aus dem

Schaafpuhle auf das rothgefaͤrbte Lackmuspapier ,

floß wie jenes durch ein Filtrum von doppeltem

Fließpapier durch , und hatte die Farbe des Waſ⸗



ſers aus dem Pfuhle . An die Luft mehrere Tage

geſetzt fiel ein gruͤner Niederſchlag , vollkommen

dem gleich , welcher ſich aus dem Pfuhlwaſſer ab⸗

geſetzt hatte , zu Boden . Auf die Metallaufloͤſun⸗

gen wirkte die Loͤſung wie das Waſſer aus der

Schaafwaͤſche , nur daß die Niederſchlaͤge etwas we⸗

niges gruͤnſchmutzig waren , was ohne allen Zwei⸗

fel durch die im friſchen Miſte vorhandene thieri⸗

ſche Gallenſubſtanz hervorgehracht wurde . — Auch

Schaafurin wurde , wie er von einem Mutterſchaa⸗

fe abging , in eine Schaale von Steingut geſam⸗

melt , und die Reaktion vorſtehender Reagentien

auf denſelben verſucht . Rothgefaͤrbtes Lackmuspa⸗

pier wurde blau gefaͤrbt , die Auftoͤſung des ſchwe⸗
felſauern Eiſen⸗ und Kupferopyduls getruͤbt , und

die Oxyde wie beim Pfuhlwaſſer gefaͤllt. Brunnen⸗

waſſer , in welchem eine bedeutende Quantitaͤt koh⸗

lenſaurer Kalk war , wurde nicht getruͤbt . Außer

dieſen wirkten Gallapfeltinktur und aͤtzendes Su⸗

blimat auf den Urin und zeigten , wie zu erwarten

war und ſchon von mehreren Chemikern dargethan

iſt , mehrere thieriſche Stoffe in demſelben an . —

Auch eine fruͤher von mir gemachte Unterſuchung

der Wolle ergab , daß dieſelbe , mit deſtillirten Waſ⸗

ſer abgekocht , der Fluͤſſigkeit Beſtandtheile mittheil⸗

te , welche als freies Alkali , Gallerte und wie eine

kochſalzſaure Verbindung reagirte . — Die auffal⸗

kende Uebereinſtimmung der beiden Fluͤſſigkelten, des
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Waſſers aus dem Schaafpfuhle und des kuaͤnſtlich

bereiteten aus Waſſer , Schaafmiſt und Urin , in

chemiſcher Hinſicht , veranlaßte mich zu der Waͤſche

einiger ungewaſchenen Wollproben in beiden Fluͤſ⸗

ſigkeiten , als den fuͤr den praktiſchen Nutzen dieſer

Unterſuchung entſcheidenden Verſuch . Auch hier

entſprach der Erfolg meinen Erwartungen . Die

Waͤſche in beiden Fluͤſſigkeiten war ziemlich gleich

und wurde vollkommen gleich , nachdem die kuͤnſt⸗

lich bereitete Fluͤſſigkeit mehrere Wochen an der

Luft geſtanden hatte . Letztere Bemerkung zeigt , daß

Waſſer , welches nur einige Tage uͤber Schaafmiſt

und Urin geſtanden hat , nicht ſo gut waͤſcht als

ſolches , welches laͤngere Zeit mit demſelben und

der Luft in Beruͤhrung geſtanden hat . Es wurden

mit dem kuͤnſtlich bereiteten Waſſer Wollproben

von verſchiedenen Schaafracen , Eskurial , Regretti ,

mit fladdrigem und dichtem Vließe , ſelbſt ſolche ,

die aus Lokalumſtaͤnden ſonſt außerordentlich ſchwie⸗

rig und mit reinem Fluß⸗ und Brunnenwaſſer al⸗

lein nie rein zu waſchen ſind , indem ſich ein außer⸗

ordentlich feiner , eiſenhaltiger Staub in die Wolle

ſetzt , gewaſchen und der Erfolg entſprach jedesmal

den Erwartungen .

Dieſe Unterſuchungen und Verſuche ergeben

unwiderleglich , wie dem Zwecke einer guten Woll⸗

waͤſche abſolut entgegen gehandelt wird , wenn man

die Schaafe in fließendes Waſſer waͤſcht und Sorge



traͤgt , daß das durch die Waͤſche ſchmutzig gewor⸗
dene Waſſer abfließe und durch reines erſetzt werde .

Gerade in den von den Thieren abgehenden Exkre⸗
menten , die , wie jeder Landwirth beobachtet ha⸗
ben wird , bei der Waͤſche aus Angſt in bedeu⸗

tender Quantitaͤt ausgeworfen werden , und in

dem von den Thieren abgewaſchenen Schweiße
liegen die Stoffe , welche die Waͤſche befoͤrdern .

Auch die Sturzwaͤſchen entſprechen , außerdem , daß

ſie den geregelten Wuchs der Wolle verderben ,
und den feinen Staub in die Haut der Schaafe

einſchlagen , ſchon aus dem angefuͤhrten Grunde

gewiß nicht dem Zwecke . Es geht ferner aus der

obigen Unterſuchung hervor , wie man ſich mit we⸗

nig Koſten und Muͤhe zweckmaͤßige Schaafwaͤſchen

anlegen kann . Man ſuche ſich zuvor einen ſtehen⸗
den Waſſerpfuhl , oder in Ermangelung deſſelben ,
laſſe man an einer tief gelegenen Stelle der Feld⸗

flur eine Vertiefung graben und ſammle in derſel⸗

ben das abfließende Schnee⸗ und Regenwaſſer auf .

In ein ſolches Waſſerbehaͤltniß bringe man einige

Fuder Schaafmiſt und laſſe dieſen darin liegen . Je
oͤfterer und je mehr Schaafe in einem ſolchen Waſ⸗

ſer gewaſchen werden und je laͤngere Zeit das Waſ⸗

ſer mit den Epkrementen und der Luft in Beruͤh⸗

rung geſtanden hat , um ſo mehr wird es ſich ver⸗

beſſern . — Der vorſtehend angezeigten Reaktion der

verſchiedenen Reagentien zufolge wird durch eine woͤß⸗

„„
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rige Loͤſung der Schaafexkremente , kohlenſaures ,

kalkhaltendes Brunnenwaſſer nicht geändert , wohl

aber iſt dieſes der Fall , wenn Metallſalze darin aufgeloͤſt

ſind . Koͤmmt die durch die Exkremente entſtandene

Lauge mit letztern in Miſchung , ſo werden dieſelben

zerſetzt , das Waſſer erſcheint vollkommen klar und

verliert an ſeinem Werthe zur Wollwaͤſche . Man

muß daher vorzuͤglich darauf achten , ob das Waſſer ,

welches man zur Schaafwaͤſche anwenden will , Me⸗

tallſalze aufgeloͤſt enthaͤlt ; findet ſolches Statt , ſo wird

ein Theil der Wirkung , welche die Exkremente auf die

beſſere Wollwaͤſche aͤußern , zuerſt zu der Faͤllung
des Metalloxydes , welches die Baſis des Metallſal⸗

zes bildet , verwendet , und erſt nachdem dieſes nie⸗

dergeſchlagen iſt , wird , vorausgeſetzt , daß kein Zu⸗

fluß von Metallſalze haltendes Waſſer ſtatt hat ,
das Waſſer in Beziehung auf Wollwaͤſche gebeſ⸗

ſert . — Jedes Waſſer kann dieſem zufolge durch

eingefahrene Schaafexkremente zur Schaafwaͤſche

tauglich gemacht werden , wenn nur der Zufluß von

Metallſalz haltendem Waſſer abgeſchnitten iſt .

—— — — — —



III .

Wohlfeile Getreidebehaͤlter .
Vom

Oekonomie⸗Rath Nebbien .

( Mit einer lithographirten Beilage . )

In gegenwaͤrtiger Zeit , in welcher man die geſeg⸗

neten Jahre fuͤrchtet ; in welcher , herrſcht nicht

Krieg und Mißwachs , man das Getreide unter dem

Erzeugungspreiſe verkaufen muß ; duͤrfte vielleicht die

Bekanntmachung einer guten und wohlfeilen Auf⸗

bewahrungsart des Getreides fuͤr preiswuͤrdigere

Jahre , zweckmaͤßig ſeyn .

Allein auch Koſtenerſparung in eine ſo allge⸗

meine Grundlage des geſellſchaftlichen Lebens , als

es der Landbau iſt , erleichtert alle Thaͤtigkeiten ,

die auf dieſe Grundlage fußen ; und , der freie Zu⸗

ſtand des landwirthſchaftlichen Gewerbes , durch die

Abrundung ( Separation ) der Guͤter , welcher jetzt ,



beſonders im Preußiſchen Staate , mit Macht ſich

zu geſtalten beginnt , wird , in eben dem Maaße

als er ſich einwohnt , in eben ſo freien und wett⸗

eifernden Mitteln ſich nunmehr offenbaren koͤnnen,

als es ſchon laͤnger und fruͤher mit den Werkſtatt —

gewerben der Fall iſt .

Rohe , noch unverkuͤnſtelte Voͤlker , geben fuͤr

ſolche Vereinfachungen die beſten Winke . Die Ge⸗

treidegruben in der Erde , durch Ungarn und viele

andere oͤſtliche Laͤnder Mitteleuropas gebraͤuchlich ,

ſind als im hoͤchſten Grade vortheilhaft bekannt .

Wo ſie hoch , trocken , in Lehm - oder Kalkboden

befindlich ſind , da leiſten ſie ſo gute Dienſte , daß

kaum etwas Zweckmaͤßigeres zur Aufbewahrung des

Getreides auf viele Jahre gedenkbar iſt . Allein

wo der Boden feucht , niedrig oder locker iſt , da

laſſen ſie ſich nicht anwenden ; und uͤberdies ver⸗

derben doch auch , durch zufaͤlligen Eindringen

der Naͤſſe , ſelbſt die beſtgelegenſten Erdgruben .

In ſolchen feuchten , lockern Boden , und bei

quelligem , niedern Waſſerſtande deſſelben , findet

man unter den Serviſchen und Wallachiſchen Bau⸗

ern dieſelbe Idee und Form jener unterirdiſchen

Getreidegruben , oder vielmehr Getreideflaſchen ,

uͤber der Erde gebraͤuchlich . Es ſind dieſe uͤber⸗

irdiſchen Getreidebehaͤlter entweder von Staak⸗

werk ( d. h. von einem mit Lehm verſchmierten Ge⸗

flecht ) , oder ſie ſind von Luft⸗ und Brennziegeln ,
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auch wohl von Piſé *) gebaut , und zwar in der⸗

ſelben coniſchen oder Flaſchenform , als die unter⸗

irdiſchen . Manchmal ſah ich auch alte Backoͤfen

dazu benutzt , an welchen man das Ofenloch ver⸗

mauert und oben in der Woͤlbung die Oeffnung

gemacht hatte , wo das Getreide eingelaſſen war .

Nahe bei Szegedin , gleichfalls auf niedern Boden ,

hat Herr Vedres ( ſpr . Wedreſch ) auf ſeinem Gute

dieſe Flaſchen in groͤßere Verhaͤltniſſe angewandt .
— Wird ein genugſam abgelegenes , d. i. trockenes

Getreide in ſolche Behaͤlter gethan , und ſind ſie

gegen das Einſaugen aͤußerer Feuchtigkeit geſchuͤtzt,
ſo erhaͤlt ſich das Getreide in dieſe Behaͤlter uͤber

der Erde eben ſo lange , als es von den Getreide⸗

gruben unter der Erde allgemein bekannt iſt .

Dieſe beiden Arten von Getreidebehaͤlter ſind

unſtreitig die aͤlteſten in der Cultur . — Mindeſtens

erſcheinen ſie als ſehr patriarchaliſche Ideen und

ſind uͤberdies bei dem Landvolke der aͤlteſten Laͤn⸗

der allgemein verbreitet **) .

In neuern Zeiten ſind die ſogenannten Fagot⸗

tiſchen Roͤhren hie und da angewandt worden .

In Ungarn ſind auch auf mehreren Dominien

große Getreideſpeicher ( Schuͤttkaſten , Granarien )

damit verdorben worden . Der Fehler ſcheint mir

in der Eigenſchaft der Mauern zu liegen , naͤhm⸗

*) Von geſtampfter Erde .
—

**) Kruͤnitz unter „ Kornmagazin “ u. an and⸗Orten⸗



— 29 —

lich darin : daß die Mauern , bei aͤußerer Kaͤlte und

feuchter Witterung , inwendig ſchwitzen . Da nun

die Luft ſolchen mit Korn angefuͤllten Roͤhren zu

ſehr entzogen iſt , um den Schwitz der Mauern

wieder zu verdunſten , und doch zu wenig , als daß

dieſer Schwitz nicht in Stockung uͤbergehen ſollte ,

ſo iſt die Folge , daß das Getreide verdirbt . Es

bekommt das Getreide in dieſen Roͤhren einen

ſtinkenden , ſtockigen Geruch , ballt ſich zuſammen ,
bleibt an den Waͤnden kleben und veraͤndert nicht

ſelten die Farbe ins Graue und Schwärzliche . —

Dieſe Eigenſchaft der Mauern ſcheint mir von dem

Umſtand beſtaͤtigt : daß das Getreide zwar , wenn

es aus manchen Erdgruben hervor gehoben wird ,

ebenfalls einen ſtinkenden Geruch hat , allein dieſen

nach einigen Tagen an der Luft , ohne Schaden

fuͤr die Frucht , verliert ; mithin nur ein bloßer

Erdgeruch iſt , der nicht — wie in den uͤberirdiſchen
ſteinernen Roͤhren — von Stockung herruͤhrt .

Einige legten nun — wegen des Schwitzens
der Umfangsmauern an ihrer Innenſeite — die

Roͤhren in Mitte der Speicher an , ſo daß ein Gang
zwiſchen dem Roͤhrenbau und den Umfangsmauern
blieb . Welche Koſten ! Und dennoch blieb die ſtok⸗
kende Wirkung der Mauern auf das Getreide ,
weil alles , was feſte Mauern umſchließen , ohne
Zulaß des Luftwechſels nothwendig in Stockung
gerathen muß .



* Ich halte alſo lediglich dieſes Schwitzen der

Mauern — welches um ſo oͤrger iſt , als die Mau⸗

ern mehr ſolide d. h. je mehr ſie ſteinartig ſind —

fuͤr die Urſache der Unbrauchbarkeit der Fagotti⸗

ſchen Roͤhren ; und , es erfuͤllen ſomit , die von

Lehmmoͤrtel und halbgahren Ziegeln erbauten Be⸗

haͤlter , welche ich hier empfehle , den doppelten

Nutzen der Zweckmaͤßigkeit und der Wohlfeilheit .

Wiebeking empfahl im vorigen Jahre , in

einer Beilage der allgemeinen Zeitung , eine

inwendig mit Holz verſchaalte und mit Holz

abgetheilte Art von Getreidemagazin , in jener

( einſt vom Hrn . v . Buttler erfundenen , vom Frei⸗

herrn v. Hornemann verbeſſerten , und von Fagott

vervollkommneten ) Roͤhrenmethode . Dieſe Verbeſ⸗

ſerung kann gut ſeyn , allein fuͤr die Landwirth⸗

ſchaft bleibt ſie zu theuer .

Der Fehler der Koſtſpieligkeit gilt uͤbrigens

ganz beſonders von den Kornboͤden . Koſtſpielig
bleiben die Kornboͤden , man mag ſie ihrer innern

Einrichtung nach verbeſſern wie man will , ſchon ih⸗

rer Bauart wegen . Eine Bauart , die allerdings

zum Abliegen des Getreides an der Luft gut und

nothwendig bleibt , keinesweges aber zur Aufbewah⸗

rung oder Magazinirung des Getreides , beſonders

auf mehrere Jahre , denn in letzter Hinſicht wirken

ja die Kornboͤden als eine wahre Aufloͤſung und

dkonomiſche Vernichtung des Getreides , durch

1
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Wurm⸗ und Maͤuſefraß , Aufſicht , Arbeit des Um⸗

ſtechens , Schwindung u. ſ . w.

Wuͤrde man alſo die Kornboͤden , als Speicher

oder Magazine fuͤr das bereits abgelegene ( trockene )
Getreide entbehrlich machen koͤnnen, ſo wuͤrde dies fuͤr
die Land⸗ und Staatswirthſchaft ein Vortheil ſeyn .

Dieſer Vortheil ſcheint mir in jenen uͤberir⸗

diſchen Getreidebehaͤltern der Wallachiſchen und

Serviſchen Bauern erreichbar zu ſeyn . Alles , was

man den bisherigen Getreidemagazinen verwerfen
kann , vermeiden dieſe Behaͤlter :

1) ſind ſie aͤußerſt wohlfeil ;

2) beſtehen ſie aus einem Bauſtoff und in einer

Bauart , von viel beſſerer Waͤrmeleitung ,
als die von mehr ſolidem ( ſteinartigen ) Ge⸗

maͤuer erbauten Roͤhren .

3) erhaͤlt ſich in ihnen das Getreide ohne alle

Schwindung , Ungeziefer und Arbeit ſo viele

Jahre , als man will , in unverdorbenem Zu⸗
ſtande .

4) laͤßt ſich das zufaͤllige Eindringen von Naͤſſe
und Feuchtigkeit viel ſicherer von dieſen Be⸗

haͤltern abhalten , als von den Erdgruben .

Ich habe dieſe uͤberirdiſchen Behaͤlter auf meh⸗
reren Guͤtern erprobt , ſie vielfach anempfohlen und

liefere hier , auf die verehrliche Aufforderung des

Hrn . Staatsrath Thaer , eine Nachricht davon .
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Beſchreibung .

Es beſtehen dieſe Getreidebehaͤlter aus runden

flaſchenfoͤrmigen Spitzgewoͤlben , denen man in ihrem

Boden 1 bis 3 Klafter Durchmeſſer geben kann ,

und die , ſind ſie freiſtehend , wie in Fig .1, wegen

des Drucks des Getreides gegen die Bauchung nur

niedrig ſeyn duͤrfen ; ſind aber mehrere Flaſchen

durch horizontalen Gegendruck als auch ſenkrechten

Druck der Bedachung verbunden , wie in Fig . 2. ,

ſo koͤnnen ſolche etwas hoͤher, naͤmlich von 1½⅞ bis zu

4 Klafter hoch ſeyn .

Sollen es nun einzelne , freiſtehende d. h.

dachloſe Behaͤlter ſeyn , wie z. B . in Fig . 1. an⸗

gedeutet iſt , ſo beſchreibt man , um den Druck

der Getreidemaſſe gegen die Seiten zu vermeiden ,

gleich von der Bodenflaͤche a . an , wie an dem Pfeil

in Fig . 1. zu erſehen iſt , die Form der Woͤlbung

( die Lehrbogen oder Chablonen ) welche der Be⸗

haͤlter haben ſoll . — Sollen es mit einander in

Dach⸗ und Gegendruck verbundene Behaͤlter ſeyn ,

ſo kann man die Flaſchen einige Fuß hoch ſenkrecht

auffuͤhren und ſodann erſt die Woͤlbung beginnen ,

wie in Fig . 2. an dem Pfeil daſelbſt auch ange⸗

deutet iſt .

Damit nun das Getreide ſich in dieſen Behaͤl⸗

tern vollkommen gut erhalte , iſt es nothwendig :

1) daß die Frucht , welche man hineinthut , ſchon

vorher



vorher auf einem Kornboden durch die Luft

hinreichend trocken geworden ſeyn ;

2) daß dieſe Behaͤlter ſelbſt vollkommen trocken

ſind und bleiben ;

3) daß ſie auch von außen , naͤmlich aus der Er⸗

de und durch die Witterung , keine Naͤſſe an⸗

ziehen koͤnnen .

Nach dieſen Bedingungen ſehe ich keine halt⸗
bare Einwendungen gegen die Brauchbarkeit dieſer

Getreidebehaͤlter

Obige zweite Bedingung wird dadurch ge⸗

waͤhrt , daß man die Flaſchen nur von halbgebrann⸗
ten ( halbgahren ) Ziegeln und mit Lehmmoͤrtel auf⸗

baut , vor dem Gebrauche aber inwendig durch ein

allmaͤhliches Heizen tuͤchtig austrocknet , denn Erd⸗

waͤnde und ſo auch von Luft - oder halbgahren Zie⸗
geln mit Lehmmoͤrtel aufgefuͤhrte Mauern , haben
die Unart des Schwitzens ihrer Innenſeiten bei aͤu⸗

ßerer kalter Witterung nicht , weil ſie beſſere Waͤr⸗

meleiter als die kalten dichten Steinmauern ſind .
Hierin aber ſetze ich den vorzuͤglichen Werth die —

ſer Behaͤlter , wie auch die Erfahrung ihres ſte⸗
ten Trockenbleibens , wenn naͤmlich beide , Getreide
und Behaͤlter , gehoͤrig trocken zuſammenkommen .

Die dritte Bedingung erfuͤllt ſich , wenn man

gegen das Anziehen dieſer Behaͤlter aus der Erde ,
wie auch fuͤr Schutz gegen naſſe Witterung von

oben die noͤthige Sorge traͤgt. Durch die Erhoͤ⸗
Mögliuſche Annalen XI. Bd. 1. St . C



hung der Flaſchen auf einem gewoͤlbten Boden ( 1

Fuß *) uͤber der Erde hoch , wie in Fig . 1. und

Fig . 2. unter b , b , b , zu ſehen iſt ) , welcher , der

Feſtigkeit wegen , mit Kalkmoͤrtel und von feſten

Ziegeln gemauert ſeyn muß , ſchuͤtzt man den Bo —

den dieſer Behaͤlter gegen das Anziehen der Erd⸗

feuchtigkeit . Durch gute und ſtark ausgeladene Be⸗

dachung ſchuͤtzt man ſie gegen naſſe Witterung von

oben und von der Seite .

In Ungarn und der Tuͤrkei machen die Bauern

nicht viel Umſtaͤnde mit der Bedachung , ſondern

laſſen dieſe Behaͤlter entweder ganz frei ſtehen , oder

werfen etwas Maisſtroh darauf . In Deutſchlands

Klima aber kann man alles , was Mauer - und

Bildwerk heißt , nicht genugſam gegen die aufloͤ⸗

ſende Witterung ſchuͤtzen, und es iſt daher eine Be⸗

dachung dieſer Behaͤlter auf eine oder die andere

Art nothwendig .

Will Jemand nun einen Verſuch mit dieſen

Getreidebehaͤltern machen , ſo rathe ich damit , wie

ich es that , erſt im Kleinen anzufangen , weil jede

Oertlichkeit andere Modifikationen und Vortheile

gebiert , die in einer allgemeinen Anempfehlung

nicht angedeutet werden koͤnnen , ſondern ſich von

*) Will man den Boden hoͤber machen , ſo kann man in

den Geynoͤlbloͤchern Geſchirre , wie z. B . Schubkar⸗

ren u. ſ . w. einſtellen .



ſelbſt an die Hand geben . In dem Winkel eines

Schuppens ſtellte ich die in Fig . 1. angedeutete Ge⸗

treideflaſche von etwa 72 Scheffel Gehalt auf . Der

feſte Baugrund war nicht tief , und ſo koſtete der

auf 6 Grundpfeilern gewoͤlbte , von guten feſten Zie⸗

geln und Kalkmoͤrtel erbaute , 1 ½ Fuß uͤber der

Erde hohe Boden , nicht uͤber 120 Kubikfuß Mau⸗

erwerk . Hierauf ward eine in der Mitte ſenkrecht

feſtgeſtellte Stange , an der Spitze mit 6 Lehrboͤ⸗

gen ( Chablonen ) , wie ſie der Pfeil in Fig . 1. be⸗

ſchreibt , befeſtigt . Demnaͤchſt ward in zoͤlliger Ein⸗

lagerung in der Socke und gehoͤriger Reigung der

Schichten gegen die Mitte , mit Lehmmörtel und

halbgebrannten Ziegeln , im Kreuzverbande einen

ganzen Stein dick , auf 3 Fuß Hoͤhe vom Sockel ,

die untere Haͤlfte der Flaſche aufgefuͤhrt ; ſodann

die obere Haͤlfte der Flaſche nur auf halben Stein ,

und darin ein runder gezimmerter Holzkranz c ,

als Schluß , mit einem Stoͤpfel d , von 18 Zoll

obern und 15 Zoll untern Durchmeſſer , eingeſetzt .
— Dieſe Muͤndung o , dient zum Einlaß des Ge⸗

treides , und ihre geringſte Breite von 18 Zoll iſt

nothwendig , um bei Anfuͤllung des Behaͤlters , als

auch letzter Ausleerung deſſelben , einen Jungen von

oben hinabzulaſſen . — Endlich ward beim Auslaß

e , der Schuber inwendig eingemacht , welcher eine

Oeffnung von 18 Zoll ins Gevierte haben muß ,

damit ein Mann hineinkriechen kann , und zuletzt

C 2
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die Woͤlbung inwendig und auswendig mit Lehmmoͤrtel

beworfen und abgerieben , wie auch der noch rauh

verbliebene in Kalkmoͤrtel gemauerte Boden der

Flaſche mit demſelben Lehmmoͤrtel geebnet .

Dieſer Behaͤlter blieb nun bei offenen Schu⸗

ber und Muͤndung bis zum Herbſte ſtehen ,

und war den Sommer uͤber ſo gut ausgetrocknet ,

daß er keine Heizung zum Austrocknen bedurfte .

Es ward Roggen hineingethan und derſelbe , nach

anderthalb Jahren , im beſten Zuſtande wieder aus⸗

gelaſſen . Der Schuppen hatte jedoch eine ſehr war —

me ſonnige Lage , und ſo kam der Roggen etwas

zu trocken heraus , allein bei andern Lagen

und groͤßeren Gehalt der Flaſchen kommt dieſer

Fehler nicht vor .

Solche einzelne freiſtehende Behaͤlter laſſen

ſich nun uͤberall , wo ſchon Dach und Fach vor⸗

handen iſt , in verſchiedenen Stellungen , je nach

Ort und Umſtaͤnden z. B . nach den in Fig . 3 be⸗

zeichneten Formen anbringen . Odery will man

Gruppen von 5 und mehreren Flaſchen freiſtehend

anbringen , ſo daß , nach Fig . 4. eine Flaſche in der

Mitte kommt : ſo muß man — da hier kein hori⸗

zontaler und aus Mangel an Dachung auch kein

ſenkrechter Gegendruck auf die Bauchung der aͤu⸗

ßern Flaſchen wirkt , wie ſolches jedoch in Fig . 2

mit einer ordentlichen Dachung der Fall iſt —

die aͤußeren Flaſchen gleich vom Boden auf woͤl⸗



ben ; indeß die Mittelflaſche dnrch ihre Verbindung

mit den aͤußern , einige Fuß hoch vom Boden ſenk⸗

recht aufgefuͤhrt werden kann , ehe die Woͤlbung

beginnt .

Wollte man aber ſolche einzelne Flaſchen , in

Gruppen von 2, 3, 4 , 5 und mehr derſelben , ohne

Dachung ins Freie ſtellen , ſo wuͤrde ich rathen :

ſolche Gruppen mit getheertem Seegeltuch zu be —

decken . Das Seegeltuch von der beſten Art koſtet

hier in Berlin , wo ich gegenwaͤrtig dieſes ſchreibe ,

die Elle 4 gGr . und iſt Elle breit . Rechnet man

nun das Seegeltuch 4 breit und das fuͤnfte Viertel

fuͤrs Naͤhen und Theeren , ſo kommt von einem

ſolchen Dach der Quadratfuß nur auf Ein Gro⸗

ſchen zu ſtehen . Ein Preis , fuͤr welchen wohl kein

anderes Dach zu Stande zu bringen ſeyn duͤrfte .

Uebrigens iſt ein Seegeltuch hier auch deswegen

an ſeinem Ort , weil man mit dieſer Art Getreide⸗

magazin nicht viel im Jahre zu thun hat , da ſie ,

ordentlicherweiſe , beſtaͤndig voll ſeyn muͤſſen , mit⸗

hin entweder nur angefuͤllt oder ausgelert werden ,

folglich das Abheben des Seegeltuchs nicht ſehr

unbequem faͤllt. — Bei der Fuͤllung ſetzt man eine

Treppe an und beim Ausleeren hat man mit dieſen

Behältern viel weniger Muͤhe als mit dem be⸗

ſchwerlichen Herausziehen des Getreides aus den

Erdgruben oder mit dem Herabtragen oder Win⸗

den von den Kornboͤden .



Die Baukoſten dieſer freiſtehenden Getrei⸗

debehaͤlter , gleichviel ob unter einem Schuppen⸗

oder Scheunendach oder im Freien unter Behaͤn⸗

gung von getheertem Seegeltuche hingeſtellt , ſind

in Verhaͤltniß zu allen andern Getreidemagazinen ,

die Erdgruben etwa ausgenommen , erſtaunlich ge⸗

ringe . Je groͤßer die Flaſchen ſind , um ſo wohl⸗

feiler ſind ſie zu dem Verhaͤltniß der Getreidemaſſe ,

die ſie faſſen koͤnnen . Nebenſtehend gebe ich davon

eine Ueberſicht in runden Zahlen und zwar nach dem

erforderlichen Mauerwerk ( mit Einſchluß des Grund⸗

baues ) zu der Koͤrnermaſſe , welche die Flaſchen faſ⸗

ſen koͤnnen ; weil man , nach dem kubiſchen Maaß

des Mauerwerks , die andern Koſten , als Tagelohn ,

Moͤrtel u. ſ . w. leicht ſelbſt berechnen kann .

.
Innere Koſtet an Koſtenverhaͤltniß

Boden⸗Lichte Mauerwerk Faßt an
gegen einander

einer Flaſche
nicht uͤber

Setreibe bei
ungefäͤhr wie

von 3

— 7 2*

6 Fuß 120Kubikfuß 72 Scheffel 2 S 3 .
9 250 3 250 5 1 5E2

12 ⸗ 450 * 500 * 4 22
ꝙ

15 4 650 * 1000 ³ 5 2
FSEA

18 ⸗ 850 * 1800 ⸗ 4 E
SSe
H = gS

85



Dieſe Verhaͤltniſſe finden jedoch nur bei ſol —

chen Flaſchen ſtatt , die , wie in Fig . 1, gleich vom

Boden auf ſich zuſammenwoͤlben . Denn , wo mehr

als fuͤnfe, z. B . in Fig . 2 deren achte , und mit

ſtabiler Dachung verbunden werden ſollen : da koͤn⸗

nen die Flaſchen außerdem noch erſt 3 , 4 , 5 uud

mehrere Fuß vom Boden ſenkrecht aufgefuͤhrt wer⸗

den , ehe die Woͤlbung mit ihrem in obiger Tabelle

angegebenen Faſſungsgehalt beginnt . Es werden

alſo dieſe Getreidebehälter dadurch noch weit wohl⸗

feiler .

Ein ſolcher groͤßerer Haufen oder Gruppe die⸗

ſer Art von Getreideflaſchen oder Buͤchſen bedarf

ſodann deswegen ſein eigenes ſtabiles Dach , weil

man mehr und oͤfter mit ihm zu thun hat als mit

den vorigen . Ich habe deswegen in Fig . 2. den

Grund - und Aufriß einer ſolchen Gruppe angedeu⸗

tet . Der Aufriß ſtellt zur einen Haͤlfte den Durch⸗

ſchnitt auf der Linie f — g, zur andern Haͤlfte die

Vorderanſicht des Gebaͤudes dar . Der Grundriß

giebt zur einen Haͤlfte den Durchſchnitt uͤber die

Sockelflaͤche , zur andern Haͤlfte die Dachboden⸗

flaͤche.

Der Eingang h , fuͤhrt zur Mittelflaſche . Die⸗

ſelbe hat eine Thuͤre n , weil man in der Mittel⸗

flaſche , wenn ſie leer iſt , die 7 Seitenflaſchen durch

die Auslaͤſſe e , entleeren kann ; iſt die Mittelfla⸗

ſche aber angefuͤllt , ſo wird die Thuͤroͤffnung in⸗
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wendig durch eine Bohlenwand verſetzt , und dieſe

mit einem Auslaß ( mittelſt Schieber ) verſehen ,

um die Mittelflaſche in das Vorhaus h , auszulee⸗

ren . Im Fall daß die Mittelflaſche angefuͤllt iſt ,

werden die Seitenflaſchen durch die Kammern i ,

ausgeleert . Dieſe Kammern koͤnnen uͤbrigens auch

zur Aufbewahrung von Saͤcken dienen .

Im Vorhauſe h , fuͤhrt die Treppe auf dem

Dachboden . Es iſt dieſe Dachbodenflaͤche , wie in

dem Fach k angedeutet iſt , mit den Bundhoͤlzern !

gleich hoch gepflaſtert , ſo daß ſie eine gleiche Ebene

darſtellt , aus welcher bloß die Muͤndungen d der

7 Seitenflaſchen oder vielmehr nur ihre Stoͤpſel

hervorſtehen . Man ſehe den Aufriß . — Die Stoͤp⸗

ſel dieſer Muͤndungen koͤnnen von Holz , wie der

Kranz in welchem ſie paſſen , oder auch von Stein ſeyn ;

ſie haben eine Handhebe , wie bei K zu ſehen iſt .

— Zur Muͤndung der Mittelflaſche ſteigen die Sack⸗

traͤger auf die Kreistreppe m mit offenen Saͤcken

hinan , indem ſie den Sack mit der Hand zuhalten

und ihn vom Ruͤcken in die Flaſche auslaufen laſſen .

Die Kornmaſſe welches dieſes Gebaͤudchen faßt

betraͤgt fuͤr jede Seitenflaſche bei 500 Scheffel , und

fuͤr die Mittelflaſche bei 1800 Scheffel , in Summa

5300 Scheffel .

Die Mittelflaſche fuͤllt man , wie uͤberhaupt

die groͤßeren Flaſchen einer Gruppe , wohl am beſten

mit Hafer , weil er gewoͤhnlich das groͤßere Quan⸗

—

—
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tum bildet , und die kleinern mit den ſchwerern

Fruͤchten an .

Um den Zweck der Sicherheit gegen das Un⸗

geziefer zu erreichen , muͤſſen die Flaſchen von au⸗

ßen immer recht dicht erhalten werden und auch

beſtaͤndig voll angefuͤllt ( d. h. nicht halb oder zum

Theil leer ) ſeyn . Es iſt ſolches wegen Abſperrung
der Luft von der Kornmaſſe , wenn nicht gerade

nothwendig , doch nuͤtzlich , waͤre es auch nur aus

dem allgemeinen Grunde , weil die Luft , allem dem

was ſchon hervorgebracht iſt , Aufloͤſung und Unge⸗

ziefer bringt .



IV .

Ueber Duͤnger ,

und deſſen nuͤtzliche und verſtaͤndige Anwendung

beim Ackerbau .

Vom

Profeſſor Gazzeri . Florenz 1819 .

( Nach dem Auszuge den die agronomiſche Societaͤt

zu Montauban mitgetheilt hat . )

Die Bauern unſerer Gegend haben allgemein die

Meinung ,daß der friſche aus dem Stall gebrachte

Duͤnger viel wirkſamer ſey , als der laͤngere Zeit in

Haufen gelegene . Sie haben es von ihren Aeltern

gehoͤrt und wiederholen es ihren Kindern und ver⸗

ſaäumen nie , den Duͤnger bei ihrem kleinen

Ackerbau auf dieſe Weiſe anzuwenden . In unſeren

groͤßeren Wirthſchaften hat dieſes aber nie Anwen —

dung finden koͤnnen, weil es bei dem allgemeinen



Braachſyſteme nothwendig iſt , faſt die ganze Moſſe

des Miſtes fuͤr die Herbſtſaat aufzubewahren . Es

fehlt aber auch dieſer praktiſchen Erfahrung die

Unterſtuͤtzung der Theorie , welche lehrt , daß der

naͤhrende Stoff des Duͤngers nur in dem Zuſtand

vollkommener Aufloͤſung in die Pflanzen uͤbergehen

koͤnne und daß dieſe Aufloͤſung nur durch eine vor⸗

hergegangene Gaͤhrung moͤglich ſey . Aber Davy

hat ſich ſchon zu zeigen bemuͤht , daß der Ackerbau

dieſe Meinung theuer bezahle . Er hat den großen

Verluſt dargeſtellt , den der Stallmiſt bei dieſem

Verfahren erleide , und wenn er den Vorzug eines

Anfangs der faulenden Gaͤhrung bei dem mit

Streuſtroh und andern Abfaͤllen gemiſchten Miſte

zugeſtand , um die Holzfaſer zur Zerſetzung geneig —

ter zu machen , ſo empfahl er doch dieſer Gaͤhrung

ſchnell Einhalt zu thun und meinte ; es ſei beſſer

die Maſſe gar nicht zur Gaͤhrung kommen zu laſ⸗

ſen , als ſie zu weit zu treiben .

Gazzeri ' s Verſuche verbreiten ein neues Licht

uͤber dieſen Gegenſtand , indem er folgende That⸗

ſachen behauptet :

1) Der Stallmiſt verliere , durch die mehrere

Monate fortgeſetzte Gaͤhrung , die Haͤlfte ſeines

Gewichts .

2 ) Waͤhrend derſelben verſchwindet faſt ſo viele

aufloͤsliche Materie als ſich aufs neue bildet , und
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die eigentlich animaliſche verliere ſich dabei ohne

Wiederkehr .

3) Die oorhergegangene Aufloͤſung ſei nicht

noͤthig , weil die lebenden Wurzeln auf die todten

organiſchen Subſtanzen , die in ihre Beruͤhrung

kommen , eine Thaͤtigkeit aͤußern , welche ihre all⸗

maͤhlige Zerſetzung bewirkt und ſie auf die Weiſe

und in dem Maaße zur Ernaͤhrung der Pflanze

aufnimmt , wie dieſe deren bedarf .

Er folgert daraus , daß es von der hoͤchſten

Wichtigkeit fuͤr den Ackerbau ſey , eine ſolche Frucht⸗

folge und Feldeintheilung zu waͤhlen , welche die

Verwendung des Duͤngers unmittelbar nach deſſen

Erzeugung geſtattet und ihn aufs ſchnellſte zu einer

neuen Ernte benutzt .
Wir uͤbergehen das , was er uͤber die Vegeta⸗

tion der Pflanzen , nach der neuern Theorie von

Sennebier , Sauſſure , Ingershouß und andern ,

ſagt , und wobei er beſonders auf die Analyſen von

Gay Luſſac und Thennard aufmerkſam macht , die

gezeigt haben , daß die holzigen Theile der Vege⸗

tabilien gerade daſſelbe Verhaͤltniß von Hydrogene

und Opxygene enthielten , woraus das Waſſer ge⸗

bildet wird und daß mit Ausnahme eines ſehr klei⸗

nen Theils von erdiger , ſalziger und metalliſcher

Materie , das uͤbrige aus Kohlenſtoff beſtehe .

Dieſen Kohlenſtoff ziehn die Pflanzen theils in

ſolchen Verbindungen , welche im Waſſer aufloͤslich



ſind , theils aber in kohlenſaurem Gas an , und er hat

einige Verſuche angeſtellt , welche die von dem be —

ruͤhmten Davy geaͤußerte Meinung zu beſtaͤtigen

ſcheinen , daß die Wurzeln kein kohlenſaures Gas

aufnehmen , ſondern dieſes ihnen entginge , wenn

es ſich im Boden entwickelte und allein von den

Blaͤttern aufgenommen wuͤrde , geſteht aber doch ,

daß dieſe Verſuche nicht entſcheidend ſeyen .

Der wichtigſte Verſnch des Verfaſſers iſt fol⸗

gender :

Dritter Verſuch .

„ Ich nahm , ſagte er , einen kupfernen Keſſel

und fuͤllte ihn ungefaͤhr zu 3 mit Pferdemiſt ( rei —

nen Exkrementen des Darmkanals ) an ; der leere

Keſſel wog 21 Pfund 6 Unzen und wie er ange⸗

fuͤllt war wog er 62 Pfund , mithin waren darin

40 Pfund 6 Unzen Miſt *) . “

„ Am 2tſten Maͤrz 1819 ſetzte ich dieſen Keſſel

an einen bedeckten Ort , der gegen Suͤdoſt lag .

Ich umgab den Keſſel mit vielem Stroh , bedeckte

ihn mit grobem Leinen und legte daruͤber Stroh
ſo hoch , daß eine gleichartige Temperatur erhalten
werden konnte . Dieſe Einrichtung war alſo nicht

geeignet eine ſchnelle Gaͤhrung oder den großen

2 ) Das Florentiniſche Pfund ( Lira ) hat 12 Unzen , die

Unze 24 Denari , 1 Denari 24 Gran ; 138 Lira =

100 Berliner Pfund .
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Verluſt der Theile zu bewirken , denn man weiß ,

daß , je groͤßer die Maſſe und je freier die Beruͤh⸗

rung der Luft iſt , die Gaͤhrung um ſo ſchneller

ſey . Hier war die Maſſe klein und der Zutritt der

Luft geringer , die Luft erneuerte ſich nicht und

beruͤhrte nur die Oberflaͤche der Materie . “

„ Nachdem der Keſſel angefuͤllt war , erforſchte ich

die Zuſammenſetzung ſeines Inhalts an einem noch zu⸗

ruͤckbehaltenen Theil . Ich wandte dabei ein einfaches

mehr mechaniſches als chemiſches Verfahren an ,

welches aber meiner Abſicht genuͤgte, naͤmlich die

Verhaͤltniſſe zwiſchen den eigentlichen Miſttheilen ,

den faſrigen Theilen und dem Waſſer zu beſtimmen .

Ich wollte wiſſen , was der Miſt von jeder derſel⸗

ben zu Anfange des Verſuchs , in den verſchiede⸗

nen Perioden ſeiner Zerſetzung und am Ende deſ⸗

ſelben enthielte . “

„ Ich wog genau 100 Denari dieſes friſchen

Miſtes ab , und breitete dieſe ſehr duͤnne auf ei⸗

ner kupfernen Platte aus , der ich eine Waͤrme von

35 R . gab . Ich nahm an , daß das anhaͤngende

Waſſer voͤllig verſchwunden ſey , wie nach einer

Zwiſchenzeit von zwei Stunden das Gewicht ſich

nicht weiter vermindert hatte . Dieſe Verminde⸗

rung betrug dann 20 ¼ Denari . “

„ Ich wog nun 100 andere Denari deſſelben

Miſtes ab und infundirte ſie 2 Stunden lang mit

18 Unzen kaltem Waſſer . Ich ruͤhrte dieſe Mi⸗
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ſchung lange Zeit um , theils um die Aufloͤſung al⸗

ler aufloͤsbaren Theile zu bewirken , theils um die

rein faſrige Subſtanz zu erhalten . Ich goß dann

das Ganze auf ein ziemlich dichtes Haarſieb , wel⸗

ches den faſrigen Theil zuruͤckhielt und ließ die mit

dem Waſſet verduͤnnten Theile in das darunter ſte⸗

hende Gefaͤß laufen . Ich wiederholte dieſes Aus⸗

waſchen ſechsmal hintereinander . Bei dem letzten
Auswaſchen lief das Waſſer ganz klar und ohne

Farbe durch . Ich ließ die zuruͤckgebliebenen Faſer

trocknen , auf dieſelbe Weiſe , wie es vorher bei

dem Miſte geſchehen war . Nachdem die Durchſei⸗

hung einige Stunden geſtanden hatte , goß ich das

Fluͤſſige mit Sorgfalt ab und brachte den Abſatz
auf ein doppeltes Filtrum . Nachdem das Waſſer
durchgezogen und eine conſiſtente Materie hinterlaſ⸗
ſen hatte , ließ ich dieſe auf gleiche Weiſe austrock⸗

nen . Nach dieſer Procedur fand ich folgende Be⸗

ſtandtheile des angewandten Miſtes :

Waſſer 70 Den . 18 Gr .

faſrige Theile 15 ⸗ 8 ⸗

verduͤnnte Materie 11 2 6 ⸗

voͤllig aufgeloͤſte Theile 2 16 ⸗

100 Denari .
„ Die verduͤnnte Materie , die faſt ganz orga⸗

niſch ſchien waͤhrend ſie mit dem Waſſer verbunden

war , nahm eine halb erdige Geſtalt an , nachdem

ſie ausgetrocknet worden . Nachdem ich ſie aber



gepulvert und gerieben hatte , wog ich davon 25

Gran ab , die ich in einem ſilbernen Tiegel uͤber

Weingeiſt verbrannte , bis ſie zu Aſche geworden

war . Der Nuͤckſtand wog 9 Gran , ſo daß dieſe

verduͤnnte und getrocknete Materie nun 64 p. C.

eigentlich organiſcher Subſtanz enthielt . “

„ Ich haͤtte gewuͤnſcht auf gleiche Weiſe die

Quantitaͤt der voͤllig aufloͤslichen Materie , die der

Miſt enthielt , beſtimmen zu koͤnnen , aber die

Schwierigkeit war ſo groß , daß ich darauf verzich⸗

tete . Die Fluͤſſigkeit der erſten Auswaſchung iſt ſo

dick , daß die Filtration aͤußerſt ſchwer und langſam

iſt und ob ſie gleich nachher durch die Zumiſchung

der folgenden Auswaſchungen erleichtert wird , ſo

werden doch mehrere Tage erfordert , um die Ope —

ration zu vollenden und in dieſer Zeit iſt es nicht

zu verhindern , daß ſich Veraͤnderungen in der Ma⸗
terie zutragen . “

„ Ich habe alſo , da es hier nicht auf eine ſehr

ſtrenge Analyſe ankommt , die Quantitaͤt der ei⸗

gentlich aufloͤslichen Materie , nach dem angenommen

was an dem Ganzen der 100 Denari fehlte und

kann nur eine Kleinigkeit anf den unvermeidlichen

Verluſt rechnen . Ich werde in der Folge einige

Bemerkungen uͤber den weſentlichen Unterſchied der

zwiſchen der aufloͤslichen Materie des friſchen Mi⸗

ſtes ſich findet , angeben . “

„ Den 18ten Mai , alſo ungefaͤhr nach zwei
Mo⸗



i

„

Monaten unterſuchte und wog ich den Inhalt des

Keſſels . Sein Gewicht war auf 52 ¼ Pfund herab⸗
geſunken , das Gewicht des Miſtes alſo auf 9 ½ Pfd .
Man koͤnnte glauben , daß dieſer Verluſt groͤßten⸗

theils in Waſſer beſtand , allein man weiß , daß

mehrentheils bei ſolcher Zerſetzung mehr Waſſer

gebildet wird und daß Materien , die anfangs trock⸗

ner und haͤrter ſcheinen , eine weiche und halbfluͤſ⸗

ſige Conſiſtenz annnehmen , auch zeigte die Conſi⸗

ſtenz des Miſtes keineswegs eine groͤßere Trocken⸗

heit an , als wie ich ihn hereingethan hatte . Ich
knetete nun dieſe Maſſe ſo lange durch bis ein ganz

gleichartiger Teig daraus vurde . Ich nahm da⸗

von 2 gleiche Theile , deren jeder genau 100 De⸗

nari wog und ſetzte dann den Keſſel auf eben die

Weiſe und mit derſelben Bedeckung wie zum erſten
Male wieder hin . Ich ließ mit derſelben Sorgfalt
wie beim erſten Male die eine Portion von 100

Den . trocknen , und es blieb ein Ruͤckſtand von 31

Den . 18 Gr . Ich behandelte ſie nun durch das

Auswaſchen wie oben und fand , daß die 100 Den .

in dem Zuſtande , worin ſie ſich am 18ten Mai be⸗

fanden aus folgenden Theilen beſtanden :

Waſſer 68 Den . 6 Gr .

Faſer 16 5 — 2

verduͤnnte Materie 11 „⸗ 1o ⸗

aufloͤsliche Materie 4 2 — „

100 Denari .

Möglinſche Annalen XI. B 8. 1, St. D



( Eine Kleinigkeit fuͤr unvermeidlichen Verluſt be⸗ —

rechnet . )

„ 25 Gran der verduͤnnten Materie verbrannt

wie im vorigen Verſuch , ließen einen Nuͤckſtand

von 10 ¾ Gr . “

„ Am 18ten Juni ſetzte ich nun den Verſuch

fort . Ich fand das Gewicht des Miſtes gleich 27

Pfund 6 Unzen . Es hatte alſo der , am 18ten

Mai auf 31 Pfund reducirte Miſt , wovon ich 200

Denari abgenommen hatte und der alſo noch 30

Pfund 3 Unzen 16 Den . behielt , im Laufe dieſes

Monats verloren : 2 Pfund 9 Unzen 16 Den . Da

ich ihn auf eben die Weiſe wie vorher unterſuchte ,

ſo fand ich , daß 100 Denari nun enthielten :

Waſſer 68 Den . 6 Gr .

Faſer 16 ⸗ — ⸗

verduͤnnte Materie Tt ⸗ 11

aufloͤsliche Materie 4

100 Denari .

( Die Beſtandtheile des Miſtes ſcheinen ſich alſo in

dieſem Monat gar nicht veraͤndert zu haben . )

„ Ich nahm nun wie in den vorigen Verſuchen

wieder 200 Denari von den 27 Pfund 6 Unzen ab ,

es bleiben folglich 25 Pfund 9 Unzen 19 Gr. “

„ 25 Gr . der verduͤnnten Materie ließen nach

der Verbrennung einen Ruͤckſtand von 10 Gr . “

„ Den 6ten Juli erneuerte ich die Unterſuchung

des Miſtes , ich fand ihn auf 25 Pfund vermindert .
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Ich nahm wieder 200 Denari davon und die Maſſe
ward auf 22 Pfund 3 Unzen 16 Gr . vermindert .

Ich fand jene folgendermaaßen zuſammengeſetzt :
Waſſer 68 Den . 18 Gr .

Faſer 14 ⸗ 19 ⸗

verduͤnnte Materien 14 7 12 ⸗

aufloͤsliche Materie 2 — ⸗

100 Denari .

„ 25 Gr . der verduͤnnten Materie gaben 10 ¾
Gr . Ruͤckſtand . “

„ Nachdem ich ſo weit gekommen war , beſchloß
ich meinen Verſuch etwas zu verändern und zwar

dadurch , daß ich den Keſſel unbedeckt ließ , um die

Beruͤhrung der Luft zu vermehren . Ich wog die

Maſſe den 18 Juli und fand ſie in dieſen 12 Tagen
vermindert um : 7 Pfund 16 Den . Ich fand nun

ihre Zuſammenſetzung folgendermaaßen :
Waſſer 66 Den . 12 Gr .

Faſer 14 ⸗ — 2

verduͤnnte Materie 15 * 16 ⸗

aufloͤsliche Materie 3 *2 20 ⸗

100 Denari .

„ 26 Gr . der verduͤnnten Materie hinterließen
nach der Verbrennung 12 Gr . “

„ Aus dieſem Verſuche geht alſo hervor , daͤß
eine kleine Maſſe reiner Pferdemiſt , unter Umſtän⸗
den , die einer ſchnellen Zerſetzung wenig guͤnſtig
waren in einem Zeitraum von wenigen Monaten

5—
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aͤber die Haͤlfte ſeiner Subſtanz verloren habe .

Wie hoch muß man ſeinen Verluſt anſchlagen , wenn

er in großen Maſſen mit Stroh und andern Ma⸗

terien gemiſcht , welche der Luft Eingang geſtatten ,

der freien Beruͤhrung der Atmoſpaͤre ausgeſetzt iſt ,

uͤberdies mit einer Fluͤſſigkeit , welche die groͤßte

Neigung zur Faͤulniß hat , gemiſcht und nun ſo 6

bis 9 Monate oder gar ein ganzes Jahr liegt ! “

„ Noch muß ich eine andere wichtige Bemer⸗

kung machen . Der Pferdemiſt , den ich anwandte ,

enthielt ohne Zweifel einen gewiſſen Antheil anima⸗

liſcher Subſtanz ; dieſe animaliſche Subſtanz giebt

ſich durch den Geruch zu erkennen , den man bei

ihrer Verbrennung verſpuͤrt . Das Merkmal war

aber nach zweimonatlicher Gaͤhrung voͤllig verſchwun⸗

den und andere Verſuche haben mir ergeben , daß

wenige Tage ſchon zureichend ſind , um dieſe ſich

immer zuerſt zerſetzende Materie verſchwinden zu

laſſen . “

„Alle landwirthſchaftlichen Schriftſteller kommen

aber darin uͤberein , daß der thieriſche Duͤnger ge⸗

rade der wirkſamſte ſey . Die Gaͤhrung alſo , welche

ihm die Haͤlfte ſeines Gewichts entzieht , zerſtoͤrt

zugleich denjenigen Theil , der fuͤr die Vegetation

und Ernaͤhrung der Pflanzen der ſchaͤtzbarſte ge⸗

weſen waͤre . “

„ Bei einigen Vegetabilien gehoͤrt der Stick⸗

ſtoff zu ihren integrirenden Theilen . Wahrſchein⸗



lich nehmen die Vegetabilien dieſen Stickſtoff aus

der thieriſchen Materie , die der Boden enthaͤlt.

Man ſieht wenigſtens nicht , wo ſie ihn ſonſt her⸗

nehmen koͤnnten , es ſey denn aus dem Waſſer ,

welches davon einen ganz kleinen Theil mit Sauer⸗

ſtoff verbunden enthaͤlt . Denn was die atmoſphaͤ⸗

riſche Luft betrifft , ſo geht es aus den ſchoͤnen

Verſuchen von Sauſſure hervor , daß die Pflanzen

keinen Stickſtoff daraus entnehmen , ſondern daß

ſie ihr im Gegentheil ein wenig abgeben . Nun

enthaͤlt unter verſchiedenen andern Pflanzen der

Weitzen , als die ſchaͤtzbarſte, einen bedeutenden An⸗

theil von Kleber , wodurch ſie ſich von andern Ce⸗

realien unterſcheidet und wodurch ſie ganz vorzuͤg⸗
lich zur Brod - Gaͤheung geſchickt iſt . Sollte man

alſo nicht glauben , daß der Mangel der thieriſchen

Materie im Boden das Mißrathen der Weitzen⸗
ernten veranlaſſen koͤnne, wenn gleich andere Pflan⸗

zen darin gedeihen , oder doch , daß der ſchwache An⸗

theil des Glutens im Mehle von dieſer Urſach her⸗

ruͤhrt . “

„ Ich weiß daß der Verſuch , den ich hier er —

zaͤhlt und auf den ich eine beſondere Aufmerkſam⸗

keit gewandt habe , in ſeinen Umſtaͤnden und Re⸗

ſultaten denjenigen Erſcheinungen nicht voͤllig gleich

ſeyn kann , die ſich beim gewoͤhnlichen Ackerbau er⸗

geben . Es ſind etwa nur die Gaͤrtner und Blu⸗

miſten , die ſich des reinen Pferdemiſtes bedienen ;



gewoͤhnlich miſcht man auf den Ackerhoͤfen den Miſt

der verſchiedenen Thiere und die Streu derſelben

untereinander . Allein mannigfaltige Umſtaͤnde ver⸗

hindern , daß man mit großen Maſſen dieſes ge⸗

miſchten Miſtes Verſuche anſtelle , die klare und

vergleichbare Reſultate geben . Die Natur und die

verſchiedenen Verhaͤltniſſe , woraus dieſer Hoſduͤn⸗

ger zuſammengeſetzt iſt , verurſachen mannigfaltige

Verſchiedenheiten im Gange und in den Reſulta⸗

ten der Zerſetzung , die man mit Maſſen von ſo

verſchiedenen Beſtandtheilen vornimmt . Derjenige

Theil , den man zum Verſuche nimmt , iſt nicht

immer der ganzen Maſſe voͤllig gleich . Ich durfte

alſo nicht hoffen , genau zu verfahren , als wenn

ich eine homogene und beſtimmte Miſtart naͤhme.

Ich war uͤbrigens uͤberzeugt durch fruͤhere Beob⸗

achtungen , daß ich daraus aͤhnliche Reſultate er⸗

halten wuͤrde , wie diejenigen ſind , welche ich er⸗

halten habe , ſo daß mir kein Zweifel uͤbrig blieb ,

daß die Erſcheinungen bei jeder Art von Miſt die⸗

ſelben ſeyn wuͤrden . “

„ Ich habe jedoch auch nicht verſaͤumt , den zu⸗

ſammengeſetzten Miſt zu unterſuchen , welchen ich

ſowohl kuͤnſtlich bildete , als auch aus einen ge⸗

woͤhnlichen Miſthaufen nahm . Bevor ich aber dieſe

Verſuche und ihre Reſultate erzaͤhle, muß ich von

einigen andern ſprechen , welche ich mit ſolchen rei⸗
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nen Exkrementen vornahm , die man auch zuwei⸗

len beim Ackerbau braucht . “

Vierter Verſuch .

„ Den 12ten Juni trocknete ich auf oben be⸗

ſchriebene Weiſe Miſt von Huͤhnern aus , die faſt

allein mit Kleien und etwas Mais gefuͤttert wa⸗

ren . Ich wog zwei Theile davon ab , einen von

50 Den . , den andern von 25 Gr . Ich verduͤnnte

den erſteren Theil mit ſo viel Waſſer , daß ein

gleichartiger Teig daraus wurde ; ich that dies in

ein glaͤſernes Gefaͤß , bedeckte es mit Kartenpapier

und ſetzte es in eine gemaͤßigte Temperatur , um es

gaͤhren zu laſſen . Die 25 Gr . wurden in einem

ſilbernen Tiegel verbrannt und gaben einen Ruͤck⸗

ſtand von 4 Gr . “

Fuͤnfter Verſuch .

„ In ein anderes Gefaͤß that ich auf gleiche

Weiſe 50 Denari Miſt von Tauben , die mit Wicken

gefuͤttert waren , und verfuhr damit eben ſo. 25

Gr . , die verbrannt wurden , ließen einen Ruͤckſtand

von 3 ½ Gr . “

„ Ich beobachtete taͤglich die beiden Gefaͤße und

that ein wenig Waſſer hinzu , um den Teig in ei⸗

ner gleichen Weichheit zu erhalten , die Gaͤhrung

entſtand ſchnell in beiden Materien und ſie gaben

einen ſtinkenden Geruch von ſich , beſonders aber

der Taubenmiſt . “

„ Den 12ten Juli , alſo nach einem Monat ,
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wurde die Materie in den beiden Gefaͤßen voͤllig fr

ausgetrocknet und gewogen . Der Huͤhnermiſt hatte r

ſich auf 3zo Den . 18 Gr . , der Taubenmiſt auf 29 t

Denari vermindert . 25 Gr . von letzterem gaben 1

4 bei der Verbrennung einen Ruͤckſtand von 6 ⅞ Gr . 1

und der Huͤhnermiſt von 6 Gr . “

Sechster Verſuch .

„ 5o Denari menſchlicher Exkremente hinterlie⸗

ßen bei voͤlliger Austrocknung 22 Den . , ſie enthiel⸗

ten alſo 28 Den . Waſſer ,— weniger einiger mit ver⸗

fluͤchtigten Theile . 25 Gr . hinterließen bei der Ver⸗

brennung 3 Gr . — 50 Denari derſelben Exkremen⸗

te wurden in ein bedecktes Glas gethan und der

Gaͤhrung wie oben ausgeſetzt . Die fauligte Gaͤh⸗

rung entſtand ſchnell mit einem hoͤchſt widrigen

Geſtank . Zu Anfang trocknete die Materie merk⸗

lich aus , aber in der Folge erweichte ſie ſich und

ward faſt fluͤſſig. Der Geruch , den ſie von ſich gab ,

ward nun ganz verſchieden und weit weniger wi⸗

drig wie fruͤher. Eine große Menge von Wuͤr⸗

mern bewegten ſich in der Materie ; nach und nach

fing ſie an auszutrocknen und den 6ten Juli war

ſie voͤllig trocken . Ich wog ſelbige nun genau und

ſie war auf 10 Den . 19 Gr . reducirt . 35 Gr . , die

ich verbrannte , hinterließen einen Nuͤckſtand von V
5 ½ Gran . “

Siebenter Verſuch .

„ Den éten Januar 1816 verſchaffte ich mir



friſchen reinen Miſt von Kuͤhen , die in Florenz

waͤhrend des Sommers mit friſchem Graſe gefuͤt⸗

tert waren . Ich trocknete davon 100 Den . aus

und es blieben 18 Den . 18 Gr . 100 andere De⸗

nari , die gewaſchen und behandelt wurden wie

oben der Pferdemiſt , gaben

faſerige Subſtanz 6 Den . 145 Gr .

verduͤnnte und aufloͤsliche Ma⸗

terie 12 * 33 ⸗

18 Den .18 Gr . ⸗

Achter Verſuch .

„ Ich nahm 400 Denari deſſelben Kuhmiſtes ,

that ihn in eine porcellainenen Schaale , die ich

ohne die Einwirkung der Luft abzuſchneiden , be⸗

deckte . Dieſe 400 Den . mußten nach dem obigen

Befunde 75 Gen . trockener Materie enthalten , wo⸗

von 26 Den . 9 ½ Gr . Faſern , 48 Den . 143 Gr .

verduͤnnte und aufloͤsbare Materie waren . “

Neunter Verſuch .

„ Ich nahm 400 Den . deſſelben Miſtes und

nachdem ich das Waſſer etwas ausgedruͤckt , durch⸗

knetete ich es genau mit 32 Den . zerhacktem Wei⸗

tzenſtroh , um die Mengung der Streu mit den

Exrkrementen nachzuahmen , jedoch ohne Zuſatz von

Urin . Ich that es wie das vorige in eine Schaa⸗

le , die alſo enthielt



Stvoh 32 Den .

faſerige Materie 26 912 Gr .

verduͤnnte und aufloͤsliche Ma⸗

terie 48 143 ⸗

107 Den . “

„ Den 15ten Juli hatten ſich die 400 Denari

des bloßen Kuhmiſtes nach dem 8ten Verſuch auf

92 Den . 17 Gr . vermindert . Ich trocknete ſie voͤl⸗

lig aus und ſie reducirten ſich auf 59 Den . 2 Gr .

wovon

faſerige Materie 22 Den . 9½ Gr .

verduͤnnte und aufloͤsliche Ma⸗

terie 36 ⸗ 171 ⸗

50 Den . 23 Gr . “

„ Alſo hatten innerhalb 40 Tagen bei einer

maͤßigen Gaͤhrung 400 Den . reiner Kuhmiſt an

wirklicher trockner Subſtanz 25 Den . 21¾ Ge . ver⸗

loren , naͤmlich :

an faſeriger Materie 3 Den . 285 Gr .

verduͤnnte und aufloͤsliche Ma⸗

terie vII 21⸗

15 Den . 21 Gr . “

( Wohrſcheinlich , iſt hier ein Druckehler in den

Zahlen . )
„ An demſelben Tage wog das Gemenge von

Exkrementen und Stroh 226 Den . ; ich nahm da⸗

von 100 Den . , die ich ſorgfaͤltig austrocknete und

die ſich dadurch auf 32 Den . 18 Gr . reducirten .
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Die 226 Den . enthielten alſo 74 Den . trockne Ma⸗

terie . Die 126 zuruͤckbleibenden Denari , die an

trockner Materie 41 Den . 6 ½ Gr . enthielten , wur⸗

den nach obiger Methode gewaſchen und es fan⸗

den ſich

grobe faſerige Materie vom

Stroh 7 Den . 12 ½ Gr .

loſe faſerige Materie 9. 133 ⸗

verduͤnnte und aufloͤsliche Ma⸗

terie 24 ⸗ 4Ei⸗

41 Den . 6 ½ Gr .

Alſo mußte das Ganze der 226 Den . enthalten

Stroh 13 Den . 113 Gr .

Faſer Tn 7

verduͤnnte und aufloͤsliche Ma⸗

terie 43 ⸗ 8 ½ ⸗

74 Den .

Folglich waren in 40 Tagen bei einer maͤßigen
Gäaͤhrung 33 Den . trockner Materie verſchwunden ,
naͤmlich :

Stroh 18 Den . 133 Gr .

Faſer 9 4 ⸗

verduͤnnte und aufloͤsliche Ma⸗

terie 6 2 273 ⸗

33 Den . “

„ Wir wollen nun ſehen , zu welchen Reſultaten
uns dieſe Beobachtungen fuͤhren . Erſtlich iſt die

Gaͤhrung des Kuhmiſtes ſehr viel langſamer wie
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die des Pferdemiſtes und es zerſetzt ſich davon ein

kleinerer Theil in einer gegebenen Zeit . “

„ Ferner iſt die Gaͤhrung ſchwaͤcher und die

Quantitaͤt der zerſetzten Materie geringer im rei⸗

nen Kuhmiſt als in dem der mit Stroh gemengt

war . In den letzteren waren 33 Den . trockner Ma⸗

terie zerſtoͤrt , im erſteren nur 15 Den . 21¼¾ Gr .

Dieſe Thatſache ſcheint das befremdende Reſultat

einer ſtaͤrkeren Zerſetzung in der ſchwer zerſetzbaren

Materie und einer verhaͤltnißmaͤßig geringern in

der Subſtanz die leichter gaͤhrt , zu geben ; aber

wenn man weiter daruͤber nachdenkt , ſo ſieht man ,

daß der animaliſirte Theil , alſo der recht eigentlich

thieriſche Auswurf , zuerſt hat verſchwinden muͤſ⸗

ſen , und er iſt wirklich ſo verſchwunden , daß er

nicht die geringſte Spur hinterließ . “ *)

„ Das Stroh hat ſich theilweiſe zerſetzt , d. h.

derjenige Theil des Strohes , der nicht reine Faſer

iſt , alſo der ſchneller aufloͤsliche , hat ſich getrennt

von der groben Faſer , um ſich mit der minder ge⸗

bundenen Faſer zu vereinigen , welche deſſen unge⸗

achtet nur um ſo langſamer in der Zerſetzung iſt ,

weil ſie aus Erde und einer kohligten Verbindung

beſteht , welche laͤnger als das uͤbrige der Zerſetzung

widerſtrebt . “

„ Der andere Miſt , den ich unterſucht hab e ,

*) Ich geſtehe , daß mir dies nicht klar iſt .
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war von einem Wirthſchaftshofe genommen , wo

ſich 4 Thiere , naͤmlich 2 Ochſen , ein Kalb und ein

Mauleſel befanden . Was man mir ſchickte , war

aus der Mitte eines Haufens und aus deſſen un⸗

teren Lagen genommen , wo es ſchon ſeit mehreren

Monaten lag . Sein Geruch war viel ſtaͤrker , als

der des reinen Pferde⸗ oder Kuhmiſtes , oder des⸗

jenigen , den ich kuͤnſtlich zuſammengeſetzt hatte .

Dieſer Unterſchied erklaͤrt ſich durch die Zumiſchung

des Urins . “

„ 100 Den . dieſes Miſtes behielten ausgetrock⸗

net 39¼ Den . Ein anderes Gewicht von 100 Den .

gab bei dem Auswaſchen :

Faſer von Stroh und andern

Vegetabilien 12 Den . 16 Gr .

entbundene Faſer 3 ³ 16 ⸗

verduͤnnte Materie 14. 5 2

aufloͤsliche Materie 8 19 ⸗

39 Den . 8 Gr . “

„ Bei der letzten Operation blieb das Waſch⸗

waſſer , ſtatt ſich ſonſt nach einer Ruhe von einigen

Stunden voͤllig zu klaͤren , truͤbe , wegen der

darin haͤngenbleibenden Materie und einer gelinden

Fermentations⸗Bewegung , die fortdauerte . “

„ Es waͤre ein unrichtiger Schluß aus dieſen

letzteren Urſachen , wenn man annehme , daß ſich die

animaliſirte Materie dabei ſchneller verfluͤchtigte ,

als in den vorhergehenden Experimenten . Denn es
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iſt zu bemerken , daß dieſe Probe von Miſt , die

aus dem Grunde des Haufens genommen war , all⸗

mäͤhlig ſtaͤrker mit dem Safte und dem Urin der

oberen Lagen getraͤnkt war , ſo daß der Verluſt ,

den die untern Theile des Haufens durch die Gaͤh⸗

rung erleiden , immer durch die Durchſinterungen

der oberen Lagen erſetzt worden ſind . Schade , daß

die Verſuche , die man an zuſammengeſetztem Miſte ,

der im Ackerbau gewoͤhnlich verwandt wird , machen

kann , nicht ſo beſtimmte Reſultate geben koͤnnen ,

wie die mit reinen Excrementen einer Thierart an⸗

geſtellten . Es waͤre vielleicht ſehr zweckmaͤßig neue

Verſuche anzuſtellen , bei welchen man nicht nur

die abſolute Quantitaͤt der Materien , ſondern auch

die Quantitaͤten der ſie componirenden Materien ,

ſowohl bei dem Anfang des Verſuchs als in den

verſchiedenen Perioden der Gaͤhrung , beſtimmte .

Ob ich ſie gleich nicht habe anſtellen koͤnnen , ſo bemerke

ich doch , daß wenn man die Reſultate der obigen

Verſuche vergleicht , man daraus folgern muͤſſe , daß

der Verluſt der zuſammengeſetzten Miſtarten , nicht

geringer ſey als der von einer Art der Exeremente . “
„ Es iſt wahrſcheinlich , daß in den großen

Haufen zuſammengeſetzten Miſtes , die mit Urin ge⸗

traͤnkt ſind ( ein Umſtand , der meinen Verſuchen

fehlt ) die Gaͤhrung ſtaͤrker ſeyn muß , als ich ſie

bemerkt habe : man weiß , wie ſehr der Zutritt der

Luft ſie erleichtert und das zugemengte Stroh laͤßt
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die Luft in das Innere des Haufens mehr eindrin⸗

gen . Man weiß auch , daß große Maſſen einer

ſchnellern und ſtaͤrkern Gaͤhrung unterliegen als

kleinere und wenn man dabei den Umſtand bedenkt ,
daß ſolche Miſthaufen der freien Einwirkung der

Luft ausgeſetzt liegen , ſo muß das endliche Reſultat
der Gaͤhrung die Maceration und das Zerfallen des

faſrigen Theils ſeyn . Dieſes Reſultat iſt aber

theuer erkauft , d. h. durch die faſt gaͤnzliche Zer⸗
ſtoͤrung der animaliſirten Materie und durch die

Zerſtoͤrung der Faſertheile ſelbſt , die ſich in erdige
und todte Materie aufloͤſen . “

„ Im erſten Augenblicke ſcheint es befremdend
und ſchwer zu begreifen , wie eine ſo große Zerſtoͤ⸗
rung und ein ſo augenſcheinlicher und nachtheiliger
Verluſt Jahrhunderte lang von den Ackerbauern
nicht bemerkt worden ſey und daß aufgeklaͤrte Maͤn —

ner , die von Zeit zu Zeit auf dieſen Mißbrauch
aufmerkſam gemacht haben , nicht gehoͤrt worden

ſind . Aber einige Umſicht lehrt uns , daß die Macht
der Vorurtheile und der Gewohnheit ſtark genug
iſt , um dies zu erklaͤren . Ueberdies aber geſtehe
ich , daß es bei der vorliegenden Frage einige Um⸗

ſtaͤnde giebt , die zur Erhaltung der Taͤuſchung bei⸗

tragen . “

„ Da die Ackerbauer bemerkten , daß das zur
Streu gebrauchte Stroh , welches von den Thieren
zertreten , muͤrbde gemacht und von Urin durchzogen
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war , die Farbe und den Geruch der wirklichen Ex⸗

kremente annahm , ſo konnten ſie glauben , daß

dieſes , eine lange Zeit hindurch fortgeſetzt , endlich

das Stroh in einen Zuſtand bringen koͤnne , worin

es den Pflanzen wirklich zur Nahrung diene , wozu

das Stroh in ſeinem unzerſetzten Zuſtande nicht

geeignet iſt . Die Sorgfalt alſo auf das Wohlbe⸗

finden der Thiere und eine weiche Lage derſelben ,

ſchien mit einer vermehrten Erzeugung des Duͤn⸗

gers zuſammenzutreten und außer dem Stroh brauch⸗

te man noch Blaͤtter und aͤhnliche Dinge in dieſer

Abſicht . Der Bauer ſchaͤtzt die Materie nach ihrem

Volumen und eine uͤberfluͤſſige Streu gewaͤhrt ein

groͤßeres Volum . Die allmählige Bildung der

Duͤngerhaufen durch das taͤgliche Ausmiſten der

Staͤlle macht , daß man die taͤgliche Verminderung

und den wirklichen Verluſt nicht bemerkt und dieje⸗

nigen , welche keine klare Vorſtellungen ſich zu ma —

chen gewohnt ſind , bemerken nicht leicht den Ver⸗

luſt , der hieraus hervorgeht . Wenn der Ackerbauer

mit einem Blicke die ganze Maſſe von Materie

uͤberſehen koͤnnte , woraus ſich ſein Duͤngerhaufen

gebildet und ihn mit dem jetzigen Vorrath vergli⸗

che, ſo wuͤrde ihm bald die Unzweckmaͤßigkeit ſeines

jetzigen Verfahrens einleuchten . Ich weiß , daß noch

andere Vorurtheile und Irrthuͤmer in Bezug auf

die groͤßere Aufloͤslichkeit und die kraͤftigere Ernaͤh⸗

rungsfaͤhigkeit des gegohrnen und zerſetzten Miſtes

ſich
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ſich verbreitet haben , ſo wie uͤber die uͤblen Wir⸗

kungen des friſchen Miſtes . Ich unternehme es ,

bis zur Evidenz zu beweiſen , daß alle Ideen , die

man daruͤber gefaßt hat , falſch ſind und daß man

insbeſondere im Irrthum ſey , uͤber die Neigung
des Miſtes , ſich im Waſſer aufzuloͤſen , uͤber ſeine

wirkliche Aufloͤſung und uͤber die Einſaugung der

ſo aufgeloͤſten Subſtanz durch die Pflanzen . “

Um zu erforſchen , ob die vorhergehende Aufloͤ⸗

ſung des Miſtes nothwendig ſey , miſchte Herr

Gazzeri verſchiedene ſchwer zergehende Subſtanzen ,

theils mit bloßer Erde , theils mit einer ſolchen ,

wo er Koͤrner hineinſaͤete und er bemerkte , daß die

vegetirenden Pflanzen in dieſem letzteren Theile die

Zerſetzung der Subſtanzen bedeutend beſchleunigte .
Er zieht daraus den Schluß , daß die lebenden

Wurzeln , auf die von ihnen beruͤhrten Theile des

Miſtes , eine aufloͤſende Wirkung aͤußern , durch wel⸗

che dieſe in den Stand geſetzt werden zu ihrer Er⸗

naͤhrung zu dienen . So erhalte man alſo ohne
Verluſt die Wirkung , welche man vergeblich durch
die Gaͤhrung herborzubringen ſuche , denn wie weit

man auch dieſe treibe und ungeachtet des großen
Verluſtes , den man dabei erleide , ſey ſie von dem -

jenigen Grade der Aufloͤsbarkeit noch entfernt , den

ſie haben muͤßte.

„ Man verſuche , faͤhrt er fort , ein Hand voll

Miſt , welcher voͤllig zergangen ſcheint , in einer ge⸗

Möglinſche Annalen XI. Bd. 1. St. E
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wiſſen Quantitaͤt Waſſer zu verbreiten und man

wird ſehen , daß das Waſſer ſich mehr oder weni⸗

ger von einer nur kleinen Quantitaͤt der wirklich

aufloͤslichen Materie faͤrbt , daß aber eine ungleich

groͤßere Quantitaͤt unaufgeloͤſt bleiben wird . Wenn

man letzteres durch ein Sieb abſondert , ſo wird

man finden , daß die Subſtanz dieſes ſcheinbar zer⸗

gangenen Miſtes eine Zuſammenſetzung von groͤbern

oder mehr getrennten Faſern iſt und von feinern

aber unaufloͤslichen Materien . “

Er ſchließt ferner daraus , daß die Gaͤhrung

oder Maceration des Miſtes , in der Abſicht ihn

aufloͤslich zu machen , nicht nur ein unnuͤtzes und

unbegruͤndetes Verfahren , ſondern auch aus folgen⸗

den Urſachen ein ſchaͤdliches ſey : erſtlich , der Zweck

ſey voͤllig unnuͤtz; zweitens , man erreiche ihn nicht ;

drittens , man verliere die Haͤlfte des Miſtes , alle

Arbeit , Zeit und Unkoſten und ſelbſt den Raum ,

der zur Aufbewahrung des Miſtes noͤthig ſey .

Herr Gazzeri unternimmt es nun , eine all⸗

gemein verbreitete Meinung , uͤber den Nachtheil

des friſchen Miſtes , zu widerlegen ; naͤmlich die ,

daß er die Vegetabilien verbrenne , theils durch

ſeine Temperatur , theils durch ſeine Ausduͤnſtungen .

Die Erfahrung habe ihn uͤberzeugt, daß dieſes hoͤch⸗

ſtens nur bei einigen Pflanzen , die ſich von einer

großen Maſſe Miſt umgeben finden , der Fall ſeyn

koͤnne undnes wuͤrde eine ungeheure Nachlaͤſſikeit



— 67 —
bei der Verbreitung des Miſtes ſtatt finden muͤſ⸗
ſen , um dieſe Wirkung des Miſtes nachtheilig zu
machen . Er vermiſchte mancherlei Pflanzenſaamen
mit mancherlei Materien , theils allein , theils ge⸗
mengt mit Erde und aus dieſen Verſuchen ging
hervor , daß die Materien des Miſtes nur in dem

Falle eine nachtheilige Wirkung aͤußern konnten ,
wenn ſie in einem bei weiten groͤßern Verhaͤltniſſe
angewandt wauͤrden, als man ſie in der duͤngerreich⸗
ſten Wirthſchaft geben kann .

Wir wollen noch das Reſultat des Verfaſſers
hier abſchreiben . So auch die lichtvollen Bemer⸗

kungen der Herren Herausgeber der Biblioteque
universelle .

„ Obgleich ſich der Taubenmiſt als der hitzigſte
unter allen bewies und als derjenige , welcher am

erſten im Stande ſey , der Vegetation nachtheilig
zu werden oöder ſie ganz zu zerſtoͤren , ſo ſchadet
er doch , wenn man ihn zum zwanzigſten Theile mit
der Erde vermiſcht , nicht allein nicht , ſondern be⸗
wirkt eine ſehr kraͤftige Vegetation . Es iſt leicht ,
daraus die noͤthige Anwendung fuͤr die Praxis des
Ackerbaues zu machen . “

„ Ich nehme einen auf die Tiefe eines Fußes
gut bearbeiteten Boden an und daß ſich folglich der

Duͤnger ſo weit mit der Erde miſchen koͤnne . Vierzig
Kubikzoll getrocknete Gartenerde wogen 2 Pfund
4 Unzen , folglich wiegt 1 Kubikfuß ( von 1629

E 2
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Kubikzoll ) 95 Pfd . Vierzig Kubikzoll trockner Tauben⸗

miſt , ſo wie er bei meinem Verſuche angewandt

worden , wogen 9 Unzen , folglich wuͤrden 4 Pfund

9 Unzen , die den zwanzigſten Theil von 95 Pfund

betragen , ein Volum ausmachen von 253 ½ Kubik⸗

zoll und dieſe , auf eine Flaͤche von einem Quadrat⸗

fuß oder 144 Quadratzoll vertheilt , wuͤrden 21 Li⸗

nien hoch auf dem Boden zu liegen kommen . Dieſe

Quantitaͤt iſt aber wenigſtens ſechs Mal ſo ſtark

als man fie bei der reichlichſten Duͤngung anwen⸗

det . Zugegeben , daß es bei dem Ackerbau im

Großen unmoͤglich ſey , den Duͤnger mit dem Erd⸗

boden ſo zu vermiſchen , wie man den Taubenmiſt

mit der Erde vermengt , ſo ſey doch auch die Quan⸗

tität verhaͤltnißmäͤßig ſo ſehr viel geringer , daß

eine unglaubliche Nachlaͤſſigkeit dazu gehoͤrte, um

ſo große Maſſen von Miſt in die Beruͤhrung der

Pflanzen zu bringen , welche der Ernte im Ganzen

einen weſentlichen Schaden zufuͤgen koͤnnte . Alle

andere Miſtarten ſind aber weit weniger hitzig als

der Taubenmiſt , alſo auch minder gefaͤhrlich fuͤr

das Keimen des Saamens und den Fortgang der

Vegetation . In dem Verhaͤltniß eines Viertels

zum Ganzen hat der Pferdemiſt nicht nachtheilig

gewirkt . Da ich ſah , daß in einem von den beiden

Gefaͤßen , die zur erſten Reihe meiner Verſuche

gehoͤrten , das Korn gekeimt hatte und die Pflanze

in reinem Pferdemiſt vegetirte , ſo machte ich den

—

—

—

—

—

—
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Verſuch , einen Topf mit friſchem Pferdemiſt zu fuͤl⸗

len , einige Weitzenkoͤrner zu legen , um zu erfahren ,

ob die gegen den ſriſchen Miſt ſo haͤufig angebrach⸗

ten Beſchuldigungen , daß er der Vegetation der

guten Pflanzen ſchaden und dagegen die des Un⸗

krauts beguͤnſtigen ſolle , begruͤndet waͤren . Außer

den Weitzenpflanzen , die ſehr gut in dieſem Miſte

aufgingen , entwickelten ſich daraus noch Pflanzen

von Hafer und kleinen Wicken , deren Koͤrner von

den Pferden nicht verdaut waren . Es ſcheint alſo ,

daß der Keim bei dem Durchgang durch den Leib

der Thiere gar nicht gelitten habe und die Pflanzen

wuchſen ſehr gut fort . “

„ Die Beſchuldigung alſo , die man dem gaͤh⸗

renden Miſte macht , iſt in dem Verhaͤltniſſe , wo⸗

rin man ihn beim Ackerbau anwendet , voͤllig unbe⸗

gruͤndet . “

„ Sollte es endlich wahr ſeyn , daß der friſche

Miſt die Entwickelung der ſchaͤdlichen Pflanzen und

der den Ernten feindlichen Inſekten beguͤnſtige ?“

„ Ich glaube es nicht und ein großer Theil auf⸗
geklaͤrter Ackerbauer iſt derſelben Meinung . Wenn

der Boden frei von Unkrautſaamen iſt und man

die Vorſicht gebraucht , nicht den Abkehrigt des Hofes
und der Scheunen mit dem fuͤr den Acker beſtimm⸗

ten Miſt zu vermiſchen , ſo hat es nichts zu bedeu⸗

ten . Es iſt nicht durch die Behandlung des Mi⸗

ſtes , ſondern durch das Bearbeiten der Felder und



durch die von ſorgfaͤltigen Ackerbauern darauf ver⸗

wandte Aufmerkſamkeit , wodurch man die Bertil⸗

gung des Unkrauts bewirkt . In dem Topfe , wo⸗

von ich ſprach , kam durchaus kein anderes Un⸗

kraut als der Hafer und die Wicken hervor . “

„ Was die ſchaͤdlichen Inſekten betrifft , ſo hat

man durchaus keinen Grund , dem friſchen Miſte

Schuld zu geben , daß er die Eier dieſer Thiere ins

Feld bringe . Und ſind die Eier einmal auf die

Begetabilien oder den Boden abgeſetzt , warum

ſollte denn gerade der friſche Miſt ausſchließlich die

Eigenſchaft haben , ſie zu entwickeln . Wenn ge⸗

naue Beobachtungen es wirklich erwieſen , daß der

friſche Miſt dieſe ſchaͤdliche Wirkung habe , ſo muͤß⸗

te man ſich bemuͤhen , dem auf eine andere Weiſe

zuvorzukommen und es wuͤrde wohl nicht noͤthig

ſeyn , daß man ſich dadurch dem großen Schaden

unterzoͤge , der , wie ich gezeigt habe , aus der Gaͤh⸗

rung des Miſtes hervorgeht ; ein Schaden , der in

jedem Falle aus der Zerſetzung organiſcher Mate⸗

rien erfolgt , wenn dieſe Zerſetzung anders als in

unmittelbarer Beruͤhrung mit den abſorbirenden

Organen der Pflanze vorgeht . “

„ Zu mehrerer Ueberzeugung erinnern wir uns

an die vergleichende Analyſe , die Sauſſure uns

vom Holze der Eiche und von dem Humus , der

bei deſſen Zerſetzung zuruͤckgeblieben war , gegeben

hat . Folgendes iſt das Edukt , welches er aus 614



Milligrammen jeder dieſer beiden Subſtanzen er —

hielt :

Humus . “ Holz .

Kubik⸗ Kubik⸗

Centimeter . Centimeter .

Gekohltes waſſerzeugendes
Gas 2456 . 2293 .

Kohlenſaures Gas 673 . 575 .

Grammen . Grammen .

Empireumatiſches Oel 0,53 . 0,589 .

Carbone 2/706 . 0,026 .

Aſche 0,424 . 0,026 .

„ Die Quantitaͤt der Aſche ( d. h. die feuerbe⸗

ſtaͤndigen Theile des Humus ) , iſt 16 ½ Mal groͤßer
als das Gewicht der Aſche , die aus einem gleichen

Gewicht Holz hervorgehen , welches beweiſt , daß
die Quantitaͤt des Humus aus einem 16 ½ Mal

groͤßern Gewichte des Eichenholzes erzeugt wurde .

Auf dieſen Grund kann man auf folgende Weiſe

die im Humus wieder gefundenen Materien mit

denen ver ichen , die in dem Holze muͤſſen ent⸗

halten geweſen ſeyn , woraus er entſtand .

Humus . Holz .

Kubik⸗ Kubik⸗

Centimeter . Centimeter .

Gekohltes Waſſer erzeugen⸗

des Gas 2456. 37452 .

Kohlenſaures Gas 673 . 9391 .
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Grammen . Grammen .

Empireumatiſches Oel 0,53 . 9,620 .

Carbone 2,706 . 35,933 .

Aſche 0,424 . 0,524 .

„ Welch ein ungeheurer Verluſt von nuͤtzlichen

Subſtannzen entſteht alſo waͤhrend der Vermode⸗

rung des Holzes , und doch iſt dieſes unter allen

organiſchen Subſtanzen diejenige , die ſich am ſchwer⸗

ſten in fluͤchtigen Ausduͤnſtungen aufloͤſt. Das

Stroh , die Baumblaͤtter und alle faſerige und hol⸗

zige Materie , verlieren wenigſtens eben ſo viel ,

wenn ihre Zerſetzung bis zur Verwandlung in Hu⸗

mus getrieben wird . “

„ Aber was ſoll denn der Landbauer mit den

großen Maſſen der unzerſetzten Materien anfangen ?

Wie ſoll er die harten und trocknen organiſchen

Subſtanzen , die keine Maceration erlitten haben ,

mit dem Erdboden verbinden ? Wie ſoll er ferner

die Gaͤhrung , die ſich ſo ſchnell im Miſte erzeugt ,

verhindern ? Wie ſoll er die Materien , die taͤglich

erzeugt werden , benutzen , da er ſie doch nur zu ge⸗

wiſſen Jahreszeiten anwenden kann ? “

„ Dieſe Einwuͤrfe ſind begruͤndet und man koͤnn⸗

te noch viele andere aufſtellen . Ich maße es mir

nicht an , die Art und Weiſe zu lehren , wie der

ungegohrene Miſt am vortheilhafteſten bei der

Praxis des Ackerbaues eingefuͤhrt werden koͤnne,

aufgeklaͤrte und denkende Landwirthe muͤſſen das
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Problem loͤſen. Ich beſchraͤnke mich , zu wieder⸗

holen was ich erwieſen habe , naͤmlich daß die ge —

woͤhnliche Methode , den Miſt vor ſeiner Anwen⸗

dung gaͤhren zu laſſen , ſchaͤdlich iſt . Man muß in

Zukunft wuͤnſchen , daß dieſelbe Sorgfalt , die Gaͤh⸗

rung zu verhindern , angewandt werde , mit wel⸗

cher man bisher ſie zu befoͤrdern ſich beſtrebte . “

„ Gewiß ſind es wichtige und loͤbliche Unterſu⸗

chungen , welche uͤber die beſte Verwendung und

Vertheilung der Duͤngerarten , auf die Ergruͤndung

ihrer verſchiedenen Natur , auf die Wahl des Bo —

dens , wo ihre Wirkung am kraͤftigſten iſt , und

auf die beſonderen Pflanzen , welche einem jeden

am meiſten zuſagt , angeſtellt werden . Aber alles

dies iſt nur von einer nachſtehenden Wichtigkeit
und vpn einem geringeren Intereſſe als die vor —

liegende : in wiefern es rathſam ſey , die bisher

noͤthig geachtete Gaͤhrung des Miſtes , bevor er

im Acker gebracht wird , zu unterdruͤcken . “

„ Es iſt von allen Landwirthen jetzt anerkannt ,

daß die Cultur der Cerealien nur in einem ſich in

gutem Stande befindenden und reichlich geduͤngten
Boden vortheilhaft ſey . In dieſer Hinſicht haben

alle beſſere Praktiker die fuͤr den Getreidebau be —

ſtimmte Flaͤche vermindert und dagegen die Futter⸗

felder vermehrt , um mehr Duͤnger zu gewinnen .
Wie ſollte man alſo nicht einen großen Werth auf

ein Verfahren ſetzen , welches uns die doppelte



Quantitaͤt des Duͤngers verſchafft , ohne die Aus⸗

dehnung des produktiven Bodens zu vermindern . “

„ Angenommen , was doch keineswegs erwieſen

iſt , daß die Gaͤhrung , indem ſie die Haͤlfte des

Miſtes verzehrt , der andern eine um ſo groͤßere

Kraft gebe ; was wuͤrde man zu dem Vorſchlag

ſagen , alles Fleiſch in Gallert zu verwandeln und

alles Korn in Staͤckemehl , um der einen Haͤlfte

der menſchlichen Geſellſchaft eine um ſo viel kraͤf—

tigere Nahrung zu verſchaffen und die andere Haͤlf⸗

te Hungers ſterben zu laſeen ? Warum wollte man

alſo darauf beſtehen , den Vegetabilien konzentrir⸗

tere Nahrung zu geben als ſie beduͤrfen ? “

„ Die Bauern , die Bergbewohner und die Ar⸗

men lehen in allen Laͤndern von Subſtanzen von

minderer Nahrungskraft , die von denen ſchwer

verdaut werden wuͤrden , die nicht daran gewoͤhnt

ſind . Wir ſehen ſie jedoch ſtark , geſund und ab⸗

gehaͤrtet , vor allem ihre Kinder , bevor eine uͤber⸗

maͤßige Anſtrengung ihrer Conſtitution geſchadet

hat . Ihr Geſundheitszuſtand iſt von der Art , doß

er von denen beneidet wird , die von ſtark naͤhren⸗

den Speiſen leben . Wenn alſo der Menſch ſehr

gut von geſchrootenem Getreide , von Hirſe , Wik⸗

ken und Kaſtanien leben kann , ſo folgt daraus ,

daß die Natur dieſen Subſtanzen die Eigenſchaft,
gegeben habe , ſich mittelſt der Verdauung in die

Subſtanz des menſchlichen Koͤrpers zu verwandeln . “



„ Wenn es nun eben ſo erwieſen iſt , daß alle

organiſche Subſtanzen ganz in Pflanzennahrung
umgewandelt werden koͤnnen , und daß die Vegeta —
bilien mit einer gleichen Aneignungskraft begabt

ſind , welche auch die widerſpenſtigſten Subſtanzen

bezwingt und ſie zu einer langſam , fortſchreiten⸗
den und ſolcher Zerſetzung bringt , worin ſie den

Pflanzen zur Nahrung dienen koͤnnen , ohne daß

ſich etwas dabei verliere ; wie wird man bei ſol⸗

chen klaren Thatſachen ferner darauf beſtehen koͤn⸗

nen , die Haͤlfte einer ſchaͤtzbaren Subſtanz zu ver⸗

ſchwenden , in der Abſicht , der andern Haͤlfte eine

unnoͤthige Vorbereitung zu geben . “

„ Doch ich halte hier ein , denn ich glaube ge⸗
nug geſagt zu haben , um zu beweiſen , daß die

bisherige Behandlung des Miſtes dem Ackerbau

ſchadet , und indem ich die großen Vortheile , wel⸗

che eine andere Behandlung ihm gewaͤhren kann ,
hinreichend dargeſtellt habe . “

„ Obwohl ich den Ackerbau nicht ſelbſt ausuͤbe ,

und alſo durch Beiſpiel nicht betehren kann , ſo
bin ich doch uͤberzeugt , daß ſich denkende Koͤpfe
finden werden , die einen nuͤtzlichen Gedanken gut

aufnehmen und mein empfohlenes Verfahren im

Großen ausfuͤhren , deſſen Erfolg dann die allge⸗
meine Nachahmung bewirken wird . “

„ Die Tendenz des menſchlichen Geiſtes zum

Wahren und Nuͤtzlichen kann verleitet werden , aber
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nie hoͤrt ſie auf dieſelbe zu bleiben . Niemand iſt

jetzt mehr mit der Gabe der Weiſſagung verſehen ,

aber wenn einmal der Streit zwiſchen Vernunft

und Vorurtheile ſich entſponnen hat , ſo kann Je⸗

dermann den Ausgang deſſelben vorausſehen . “

Der Redakteur der Bibliotheque universelle

begleitet nun dieſen Auszug mit folgenden Bemer⸗

kungen :

Es ſcheint , daß das Werk des H. Gazzeri , wovon

wir beinahe eine vollſtaͤndige Ueberſicht gegeben ha⸗

ben , von wenigen Ackerbauern in Frankreich , Deutſch⸗

land und England beachtet ſey . Mehr als 2 Jahre

ſind ſeit ſeiner Erſcheinung verfloſſen , ohne daß ein

landwirthſchaftliches Journal Kenntniß davon gege⸗

ben haͤtte .

Auch wir ſind die Mittheilung dieſer Schrift

des gelehrten und beſcheidenen florentiniſchen Pro⸗

feſſors , nur einem gluͤcklichen Zufalle ſchuldig.

Seine ſcharfſinnigen Verſuche verdienen aber allge⸗

meiner bekannt zu werden und die Landwirthe ſollen

ſich allenthalben beſtreben , ſeine Theorie compara⸗

tiven Proben zu unterwerfen . Wir haben ſchon

lange durch unſer Beiſpiel die Anwendung des un⸗

gegohrnen Miſtes gelehrt , aber beim Ackerbau hat

das Beiſpiel nur auf einen kleinen Umkreis , der

eine augenſcheinliche Beobachtung geſtattet , Einfluß

und man weiß uͤbrigens , wie ſehr auch dieſer Ein⸗



fluß durch Routine und Vorurtheil geſchwaͤcht wird .

Endlich koͤnnen auch ſolche comparative Verſuche

uͤber die Duͤngungsmittel , ihre Entſcheidung nur

durch lang fortgeſetzte und conſequente Experimente

erhalten . Eine neue Theorie , welche , wie die des

Herrn Gazzeri , auf direkte , mit Ueberlegung und

Genauigkeit angeſtellte Expperimente begruͤndet iſt ,

muß wenigſtens die Wißbegierde erregen und wiſ⸗

ſenſchaftliche Maͤnner ſowohl als Landwirthe , zu

andern und analogen Verſuchen fuͤhren, um ent⸗

weder ein Syſtem zu verwerfen , welches dem

gerade entgegenſteht , was man bisher uͤber dieſen

Gegenſtand gelehrt hat , oder aber um ſeine Re⸗

ſultate zu bekraͤftigen .
Die Theorie des Herrn Gazzeri ſcheint uns

eine Grundidee zu enthalten , welche viele Erſchei⸗

nungen erklaͤren wuͤrde, die er jedoch nur als eine

Muthmaßung mittheilt . Dieſe Idee iſt die : daß

die Beruͤhrung der lebenden Wurzeln auf die todte

organiſche Materie eine Einwirkung aͤußere, welche

die Zerſetzung der letzteren mitbefoͤrdert .

Wenn neue Verſuche dieſen wichtigen Satz

beſtaͤtigen ſollten , ſo wuͤrde die Lehre von der An⸗

wendung des friſchen Duͤngers einen um ſo feſteren
Grund erhalten . Man wird nicht mehr als einen

Bewegungsgrund zur ſpaͤtern Verwendung des Stall⸗

miſtes annehmen , daß man den Pflanzenwurzeln
den Duͤnger in einem aufloͤslichen Zuſtande darrei⸗



chen muͤſſe , in welchem er angeblich nur durch eine

vorhergehende Gaͤhrung verſetzt werden kann . Man

wird nicht mehr die Haͤlfte der wirkſamen Theile

des Duͤngers ſich verfluͤchtigen laſſen , bevor man

den Ruͤckſtand anwendet , welchen man dadurch zur

Nahrung der Pflanzen geeigneter gemacht hat .

Allerdings muß die Praxis modificirt werden

durch die Unmoͤglichkeit , den friſchen Duͤnger zu

allen Jahreszeiten vegetirenden Saaten mitzuthei⸗

len ; aber man wird es in jedem Falle thun , wo

er anwendbar iſt ; ſtatt ihn in Haufen ſich anhaͤufen

zu laſſen , wird man eilen ihn in die Erde zu brin⸗

gen , bevor er gegohren hat .

Es iſt unverkennbar , daß der Ackerbau , unter

dieſer Vorausſetzung , nicht nur bedeutend produkti⸗

ver in ſeinen Erzeuniſſen oder , wie man ſagt , rei⸗

cher in ſeinem Brutto - Produkt , ſondern auch zu⸗

gleich ergiebiger in ſeinem Retto⸗Ertrage fuͤr die⸗

jenigen werden muͤſſe, die dieſe neuen Grundſäͤtze

auf ' s ſchnellſte und beſte angewendet haben .

Noch muß man bemerken ! daß die ſchnelle

Verwendung des Duͤngers , wenn ſie eingefuͤhrt

wird , auf die Vertilgung des Braachſyſtems wir⸗

ken muß , weil dieſe mehr getrennte und oft wie⸗

derholte Anwendung nicht zu dem Verfahren paßt ,

wonach man unabaͤnderlich alle ſechs Monate ſäet ,

dagegen aber anreizt , die Saat fuͤr eine gruͤne

Ernte in den Boden zu bringen , ſobald man eine
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dazu beſtimmte Flaͤche beduͤngen kann . Dieſe Theorie
des Herrn Gazzeri geht alſo dahin , zugleich die

Fruchtfolgen zu verbeſſern und die Ernten ergiebi⸗
ger zu machen .

Endlich erneuert dies Syſtem daſſelbe Capital
in einem Jahr zweimal , und eroͤffnet in der Praxis
des Ackerbaues , bisher unbekannte Quellen des Reich⸗

thums . Die Wirkungen davon werden in der Folge
auf die Bevoͤlkerung , die Staͤrke und den Wohl⸗
ſtand der Staaten merklichen Einfluß haben ; aber

ſie werden ſich ſchon fruͤher in dem Fortkommen
verſtaͤndiger Landwirthe zeigen , welche dieſe Grund⸗

ſaͤtze anzuwenden wiſſen .

Nachſchrife .

Zu den Wahrheiten , die Voltaire je zuwei⸗
len ſagte , gehoͤrt die : les bonnes experien -
ces de Physique ce sont celles , q u ' on
fait sur , Tagriculture . Und ſo gehoͤren denn

Hrn . Gazzeri ' s Verſuche gewiß zu den guten ,
die wir dankbar aufnehmen und deshalb dieſen
Auszug unſern Leſern mittheilen , obwohl wir nicht
glauben , daß ihre Reſultate ganz direkten Einfluß
auf den Ackerbau haben und das Verfahren , wel⸗

ches verſtaͤndige Praktiker jetzt bei der Benutzung
des Stallmiſtes beobachten , abaͤndern koͤnnen . Daß
der Miſt im Gewicht , noch mehr im Volum , durch



die Verdunſtung verliere und daß dieſer Verluſt

immer groͤßer werde , je weiter er in der Faulung

und Moderung fortſchreitet , hat bei uns wohl auch

jeder Bauer beobachtet und jeder aufmerſame Wirth

beſtrebt ſich , dieſen Verluſt auf mancherlei Weiſe

zu vermindern , obgleich er uͤberzeugt iſt , daß er

ihn nicht ganz vermeiden koͤnne . Wo man — wie

bei uns ſelten geſchiehet und ſelten wirthſchaftlich

iſt — ſtreuloſen Miſt erzeugt , da wird er entweder

in Behaͤltern mit Waſſer verduͤnnt oder mit Ra⸗

ſenerde , mergeligten Lehm , Baumlaub und dergl .

gemiſcht und bedeckt , damit ſeine aufgeloͤſeten fluͤch⸗

tigen Theile von dieſen Subſtanzen angehalten

werden und ſich mit ihnen verbinden . Der Vor⸗

ſchlag , den ſtrohigen Miſt , ſo wie er unter dem

Vieh weggenommen wird , unter einem Dache aus⸗

geſtreuet zu trocknen und bis zum Gebrauch trocken

aufzubewahren , iſt wohl nirgend ausfuͤhrbar ge⸗

funden worden . Die Methode , den Miſt unter

dem Vieh liegen zu laſſen und ihn mit immer

neuer Streu zu bedecken , bis er aus dem Stalle aufs

Feld gefahren werden kann , findet nur bei einer ma⸗

geren , trockenen Fuͤtterung ſtatt und wuͤrde bei ei⸗

ner reichlichen , ſaftigen , dem Viehe keinen trocke⸗

nen Stand geſtatten . Nur in den Schaafſtaͤllen kann

es geſchehen und hier geſchieht es in der Regel . Die

Aufbewahrung deſſelben in einem hinter dem Vieh⸗

ſtande hergehenden , wenigſtens eben ſo breiten , et⸗

was
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was vertieften Raume — wie ſie nach dem Bei —

ſpiele einiger Riederlaͤnder vom Hrn . Schwerz
empfohlen worden und zu Hohenheim in einem

Stalle ausgefuͤhrt iſt — erfordert einen zu großen
und bei der Kaͤlte zu leeren Gebaͤuderaum , als daß
die Vortheile , welche dieſe Einrichtung gegen die

einer guten Miſtſtelle im Freien haben koͤnnte, er⸗

heblich genug erſchienen , um dieſen Aufwand im

Bau eines Viehſtalles zu machen , wenn er nicht
etwa ſchon vorhanden war . Die Zerſetzung und

Verfluͤchtigung wird uͤbrigens dadurch nicht verhin⸗
dert , ſondern wohl gar durch die gleichere Tempe⸗
ratur und Feuchtigkeit befoͤrdert ; welches denn auch
diejenigen , die ſie anwenden , zu bezwecken ſcheinen .

Jeder aufmerkſame Wirth haͤlt daher auf eine wohl⸗
eingerichtete Miſtſtelle auf dem Hoſe , von welcher
das fremde Waſſer vom Hofe und Dachtraufen ab⸗

geſchnitten iſt , wo der Miſt , ſo wie er aus dem

Stalle kommt , auf einer begraͤnzten Flaͤche ausge⸗
breitet und bis zu einer gewiſſen Hoͤhe gleichmaͤßig
aufgeſchichtet wird . Abſichtlich mengt man hier
den Miſt des Rindviehes , der Pferde und Schweine
in den Schichten durcheinander , ſeltener wird auch
der Schaafmiſt von Zeit zu Zeit darunter gebracht ,
obwohl diejenigen , die es thun , ganz beſondere
Vortheile dadurch erreicht zu haben verſichern .
Aus allen gut eingerichteten Staͤllen zieht ſich die

vom Stroh nicht eingeſogene Jauche in einem auf
Möglinſche Annalen XI. Sd. 1. Se, F
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dieſer Miſtſtelle angelegten Behaͤlter zuſammen , von

wo aus man ſie durch Plumpen oder Eimer uͤber

das Miſtlager , wenn es trocknen wird , verbreitet ,

ſo daß bei einer reichlichen Einſtreuung ſelten und

nur bei ſehr regnigter Witterung ein Ueberfluß

davon bleibt , den man auf Wieſen , Klee - und Lu⸗

zerne⸗Feldern am nutzbarſten findet . Man ſieht

es uͤbrigens gern , wenn das Rindvieh auf dieſes

Lager tritt und die oberſte Schicht feſt druͤckt , wozu

es beſonders durch den ausgeſtreuten Pferdemiſt an⸗

gelockt wird . Auch glaubt man , daß das Feder⸗

vieh von den ſich immer vorfindenden Saamenkoͤr⸗

nern , die es emſig aufſucht , erheblichen Vortheil

habe . Schweine ſucht man dagegen abzuhalten .

Dieſer wohl bei allen guten Wirthen des noͤrdlichen

Deutſchlands jetzt uͤblichen Behandlung des Miſtes

habe ich hier erwaͤhnt , damit man bei der Empfeh⸗

lung eines andern Verfahrens dieſes nicht mit der

nachlaͤſſigen Sudelei — die man leider ! auch noch

wohl antrifft — in Vergleichung ſtelle , ſondern mit

jener , die wir als die unſrige nur anerkennen .

In dieſem Lager hoͤuft ſich nun der Miſt mehr

oder weniger , laͤngere oder kuͤrzere Zeit , an . Min⸗

deſtens bleibt er im Sommer 4 Wochen , im Win —

ter 8 Wochen liegen , oft aber auch die doppelte

Zeit , wenn die Wirthſchafts⸗Verhaͤltniſſe eine fruͤ⸗

here Ausfuhr nicht geſtatten , oder wenn man eine

ſtärkere Maceration des Strohes oder andere Ein⸗



ſtreuungsmittel wuͤnſcht . Das Langeliegenlaſſen
von einer Ausfuhrzeit — in der Mitte Juni —

bis zur andern wird jetzt wohl von allen energi⸗
ſchen Wirthen vermieden ; nicht ſowohl wegen der

Verminderung der Maſſe ( die man zwar augen⸗
ſcheinlich erkennt , welche man aber durch mehrere
Concentration der wirkſamſten Dungſtoffe bei gehoͤ⸗
riger Feuchthaltung erſetzt glaubt ) als weil man
das im Duͤnger ſteckende und ſich bei ſeiner Anwen⸗

dung ſchnell reprodueirende Fruchtbarkeits⸗Capital
nicht ſo lange unbenutzt laſſen will . Deshalb eilt

man , ihn im Sommer dem AOcker einzuverleiben
um noch ein Futtergewaͤchs oder eine gruͤne Duͤn⸗

gungsſaat darauf zu bauen . Im Winter benutzt
man gern die Zeit , wo der Froſt und die Wege
die Ausfuhr geſtatten , um im Fruͤhjahre alle Kraͤfte
zur Beſtellung des Ackers verwenden zu koͤnnen, in ſo⸗
fern das Vorurtheil : daß die Ruͤhrung und Streu⸗
ung des Miſtes im Winter auf ſolchen Aeckern , wo

er , oder ſeine aufgeloͤſten Theile , nicht abgeſchwemmt
werden koͤnnen , verluſtbringend ſey , uͤberwunden
iſt . Bloß diejenigen , welche an ein Ackerſyſtem ge⸗
bunden ſind , welches ihnen nur nach der Mitte
des Sommers dieſe Ausfuhr verſtattet , bedauern
es — wenn ſie einige Umſicht haben — nicht ſo
verfahren zu koͤnnen .

Bei dieſer Behandlung halten wir uns , nun
von einer nachtheiligen Verfluͤchtung und Vermin⸗

F 2



derung der duͤngenden Theile moͤglichſt geſichert ,

obgleich der Haufen auch in jenem kurzen Termine

merklich zuſammenfaͤllt. Wir glauben wenigſtens

nicht , daß die Erſparung der ſich mehr verfluͤchti⸗

genden Stoffe die Beſchwerlichkeit einer woͤchentli⸗

chen oder gar zweimal woͤchentlichen Ausfuhr des

friſchen aus dem Stalle kommenden Duͤngers und

deſſen Unterbringung auf dem Acker erſetze . Denn

ſo lange der Haufen ruhig liegt und mit immer

neuen geebneten Lagen von friſchem aus dem Stalle

gebrachten ſtrohigen Miſte bedeckt und feſtgetreten

wird , verſpuͤrt man gar keinen Geruch und um ei —

nen mit Salpeterſaͤure benetzten Stoͤpſel bildet ſich

keine Wolke , obwohl im Innern des Haufens eine

lebhafte Zerſetzung vorgehet und eine betraͤchtliche

Gaͤhrungs⸗Waͤrme entſteht . Es ſcheint , daß die

aus ihrer Lebensverbindung tretenden Stoffe in die⸗

ſer compacten von der Luft feſt abgeſchnittenen

Lage ſogleich neue fixe Verbindungen eingehen und

dieſe ſich beſonders dem Stroh inkorporiren , deſſen

Faſern ſich nun loͤſen und eine ſchwammige Sub⸗

ſtanz bilden . Wenn nun aber der Haufen ange⸗

brochen und ausgefahren wird , ſo entſteht allerdings

eine ſtarke Verduͤnſtung , anfangs von einem ſtechen⸗

den ammoniſchen , nachmals , wenn der Duͤnger

auf dem Felde verbreitet ſeine Waͤrme verloren

hat , von einem moſchartigen Geruche , der aber

etwa nur vier und zwanzig Stunden anhaͤlt. Dieſe
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Verduͤnſtung iſt freilich nicht zu vermeiden , ſte fin⸗

det aber auch bei dem friſch aus dem Stalle ge⸗

brachten und geſtreuten Miſte ſtatt , wo aber der

Geruch von anderer Art iſt .

Geſetzt aber auch , daß der Verluſt , den der

Miſt durch die Gaͤhrung erleidet , erwieſen und be⸗

deutend waͤre und die Wirthſchafts⸗Einrichtungen
es geſtatteten , daß er alle 3 Tage aus dem Stalle

auf’ ' s Feld gebracht wuͤrde ( denn wenn er ſich im

Stalle anhaͤuft , ſo erfolgt dieſelbe Gaͤhrung ; es

ſey denn daß er zu trocken gehalten wuͤrde , wo

er ſchimmelt , was anerkannt verderblich iſt )

ſo waͤre doch die Maceration des Strohes oft

Grund genug , ihn die erſten Grade der Zerſetzung

im Haufen uͤberſtehen zu laſſen , bevor man ihn in

den Acker bringt . Es iſt nicht die Beſorgniß , daß

die friſchen thieriſchen Exkremente den Keimen und

jungen Pflanzen ſchaden moͤgten , welche uns die

Aufbringung des friſchen Miſtes verleidet ; denn

man weiß , daß der Pferch , mit der Saat unmit⸗

telbar untergebracht oder gleich daruͤber hergelegt ,

ihr ſehr wohlthaͤtig iſt . Aber das lange , roͤhrige,
von der Faͤulniß noch nicht ergriffene Stroh macht

den Boden zu hohl ( bollicht ) , zerfaͤllt oft in lan⸗

ger Zeit nicht und verſchimmelt bei trockner Wit⸗

terung im Acker . Wo man den Miſt in der Braa⸗

che noch mehrere Male durchpfluͤgen will , oder wo

man ihn zur Soͤmmerung vor Winter unterpfluͤgt ,
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da wird es kein Bedenken haben , aber dieſer Fall

tritt nur ſelten und mit einem geringen Theile des

friſchen Duͤngergewinns ein . Am haͤufigſten wird
1

man wohl zum Gebrauch des friſchen Miſtes ver —

anlaßt , wenn man auf die Duͤngerfurche gleich ſaͤen
V

—
will . Aber jedermann weiß , wie ſehr er dann die

Beſtellung erſchwert , das gleiche Fallen der Saat⸗

koͤrner verhindert , wie er durch die Eggen heraus⸗

ausgeriſſen wird und damit ſchleppt und das Klar⸗

eggen gar nicht geſtattet , auch das Untergrubbern

nicht zulaͤßt. Er veranlaßt dann einen ungleichen

Stand der Saat . Ueberdies aber habe ich ver⸗

ſchiedene Male noch andre nachtheilige Wirkungen

davon bemerkt ; in trocknen Sommern auf ſandi⸗

gen Boden nicht ſelten das Verſcheinen der Saat ;

einmal aber in einem feuchten und warmen Herb⸗

ſte auf meinem eigenen , freilich ſtark geduͤngten

Felde ein geiles Uebertreiben der Roggenſaat , die

dann bei eintretendem Froſte gelb wurde und im

Fruͤhjahr ſo ausgewintert war , daß ich gerade die

Stellen , wo der lange Miſt hingekommen war , um⸗

pfluͤgen mußte . Beim Weitzen hat man ebenfalls

nachtheilige Wirkungen , wenn er unmittelbar auf

friſchen Miſt geſaͤet ward , verſpuͤrt. Zu feinen

Saamen , zu Naps⸗ und Ruͤbſaat , zu Lein , zu Ruͤ⸗

ben iſt der unzergangene Strohmiſt gar nicht an⸗

wendbar : hier ſorgen alle aufmerkſame Wirthe ſtark

zerfallenen Miſt dafuͤr in Vorrath zu haben , laſſen



einen beſonderen Haufen dazu uͤberliegen , bedecken

ihn — ſehr zweckmaͤßig — mit Raſenerde oder

mergeligten Lehm und ſtechen ihn , erſt nachdem er

ſeine Gaͤhrungshitze verloren hat , damit durch .

Daßebei dieſer Methode , mit der Maſſe auch einige

Dungkraft verloren gehe , will ich nicht laͤugnen ,

aber dennoch iſt dies Verfahren , wenn man das

Gedeihen dieſer Fruͤchte ſichern will , raͤthlich und

wirthſchaftlich . Daß der unzergangen in den Acker

gebrachte Duͤnger ſich auch zerſetze und wirkſam

werde , iſt gewiß ; aber eben ſo gewiß iſt es , daß

er es langſamer thue und daß er alſo fuͤr Fruͤchte,

die ſeiner vollen Wirkſamkeit beduͤrfen , nicht paſſe .

Ueberdies aber wollen jene Fruͤchte eine klare Kru⸗

me und keinen hohlen Grund haben und allgemein

iſt die Bemerkung , daß langer ſtrohiger Duͤnger

den Erdfloh herbeiziehe . Endlich werden die hier

ſo nachtheiligen Unkrautsſaamen durch die Gaͤh⸗

rungshitze zerſtoͤrt und wenn Hr . Gazzeri ver⸗

langt , daß der Landwirth die Verunreinigung des

Miſtes mit ſolchen verhuͤten ſolle , ſo iſt das eine

Forderung , die nur vom Schreibtiſche aus ergehen

kunn .

Bei Pflanzungen des Kohls , der Runkel⸗ und

Steckruͤben , des Krapps u. ſ. w. darf ebenfalls

kein friſcher Strohmiſt angewandt werden , weil

er den Boden zu hohl machen und das noch harte



Stroh den jungen Wurzeln im Wege ſeyn wuͤrde .

Der einzige Fall , wo er ſehr anwendbar , iſt bei

Legung der Kartoffeln in bindigem Boden , wo er

ſehr gute Wirkung thut , wenn er die Setzlinge

ganz umgiebt .

Und ſo werden die Verſuche des Hrn . Gazzeri

uns wohl nicht veranlaſſen eine bedeutende Abaͤn⸗

derung in der bisherigen , oben angedeuteten Be⸗

handlung unſers Stallmiſtes vorzunehmen . Dies

aber hindert nicht , daß wir ſie als einen ſehr

ſchaͤtzbaren Beitrag zur Agrikultur⸗Chemie aner⸗

kennen und ſie deshalb mitgetheilt haben ; wobei

es uns jedoch noͤthig ſchien , durch dieſe Nach⸗

ſchrift zu verhuͤten , daß keine uͤbereilte Folgerun⸗

gen fuͤr die Praxis daraus gezogen wuͤrden .

Was die Meinung betrifft , daß die Einwirkung

der Pflanzenwurzeln die Zerſetzung der modernden

Subſtanzen befoͤrdere , ſo iſt ſie eben nicht neu .

Ich mache gegenwaͤrtig eine Beobachtung , welche

ſie mir beſonders zu beſtaͤtigen ſcheint . Ein voͤllig

gleiches Feld ward in der Mitte Mai dieſes Jahrs

mit einem gemiſchten Stallmiſte geduͤngt , der ſich

etwa 7 — 8 Wochen in einem Lager angehaͤuft hatte . Ein

kleinerer Theil des Feldes ward mit Mais beſaͤet und die⸗
ſem war der Duͤnger etwa um zwei Fuder p. Mor⸗

gen ſtaͤrker als dem uͤbrigen Felde , welches mit Wik⸗

kengemenge beſtellt ward , gegeben . Beides iſt gruͤn

gemaͤhet , der Mais hatte jedoch ſchon Koͤrner, die



Wicken Schoten gebildet . Wie das Ganze zu Ende

des vorigen Monats zu Roggen aufgebrochen wur⸗

de , ward auf dem Wickenfelde eine Menge unzer⸗

gangenen Miſtes in torſiger Geſtalt herausgepfluͤgt ;
da wo Mais geweſen war, aber nur ſehr wenig, ungeach⸗
tet er bedeutend mehr erhalten hatte . Der Mais

alſo , ungeachtet er in Reihen von 2 Fuß Entfer⸗

nung ſtand , hatte den Duͤnger weit ſtaͤrker ergrif⸗
fen . Es iſt kein anderer Grund dieſer Verſchie⸗

denheit denkbar .

Thaer .



den Urſprung und das Alterthum der

Merinowolle .

Aus einer Abhandlung des Herrn Hernanz de

Vargas . Madrid 1814 . 8.

Von den aͤlteſten Zeiten her findet man , daß in

Spanien ein ganz beſonderer Werth auf die Schaaf⸗

heerden und die Feinheit ihrer Wolle gelegt wor⸗

den iſt ; ſo wie wir aber auf nichts als Dunkel⸗

heiten ſtoßen , wenn wir die Anfaͤnge der Regie⸗

rung , der Gebraͤuche u. ſ. w. in Spanien unterſu⸗

chen wollen , ſo geht es anch mit dem Urſprunge ſei⸗

ner beruͤhmten Heerden . Schon die roͤmiſchen

Schriftſteller unter den erſten Kaiſern erheben die

Schoͤnheit der Wolle , welche die Heerden geben ,

die an den Ufern des Baetis , des heutigen Gua —

dalquivir , weideten : einige ſagen , ihre Vließe ſeien



vergoldet oder haͤtten die Farbe der Morgenroͤthe ,
andere , daß jeder Bock der Race ein Talent koſte⸗

te , und daß die Wolle von Andaluſien ſich der ſo

gefeierten kolchiſchen naͤherte : niemand aber ſagt ,
woher dieſe koſtbaren Heerden nach Spanien ge⸗

kommen ſeyen . Wir wiſſen nur aus dem , was

Columella und Varro anfuͤhren , daß man in Ta⸗

rent und in Aſien Schaafe von vortrefflicher Wolle

zog , daß ſich dieſe mit der ſpaniſchen Race und

mit einigen guten , aus Afrika gezogenen Boͤcken

kreuzten und daß daraus große Vortheile fuͤr die

Beſchaffenheit der Wolle entſtanden , was auch

Plinius und Strabo beſtaͤtigen. Sonderbar iſt es ,

daß niemand von der Wanderung dieſer Schaa⸗
fe und von der Veraͤnderung ihrer Weiden ſpricht ,
wie ſie itzt bei den Merinos Statt findet . Späͤ—
terhin verſchwinden aber auch jene Spuren ganz ,
denn weder bei den Gothen , noch bei den Arabern

findet ſich etwas , worauf man mit Gewißheit auf

den Zuſtand der Wollheerden in jener Zeit ſchließen
koͤnnte *) . Woher Masdeu in ſeiner Geſchichte von

Spanien die Notizen habe , „ daß die Koͤnige von Afrika

und Perſien ſpaniſche Wolle an Karl d. Gr .

zum Geſchenk geſchickt , und daß der Koͤnig Maho —

*) Im Fuero juzgo iſt zwar von Heerden die Rede ,
aber nicht ob ſie feinwollig ſind , noch ſonſt ihrer
mit naͤherer Nachricht erwaͤhnt .
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med Abu⸗Abdallah im J . 865 Karl dem Kahlen

Tuch aus ſpaniſcher Wolle uͤberſandt habe “ iſt nicht

zu erſehen .

Wie dem aber auch ſeyn mag , ſo iſt das klar ,

daß die Araber , welche Spanien inne hatten , die

Heerden immer bei guter und feiner Wolle erhiel⸗

ten und daß die Chriſten ſpaͤterhin , mit großer

Muͤhe , einige Stuͤcke Vieh von dieſer Race ſich

bewahrten und dieſe uͤber die wiedereroberten Pro⸗

vinzen auszubreiten ſuchten . Itzt bildeten ſich die

feinen Heerden in Soria , Segovia und der dazu

gehorigen Gegend , der erſten Pflanzſchule der Wan⸗

derſchaafe , und obgleich man den Anfang der Wan⸗

derung nicht beſtimmen kann , ſo ſcheint dieſe doch

ſchon vor dem J . 1200 Statt gefunden zu haben

und man kann annehmen , daß ſie ſchon zur Zeit

der Wiederbevoͤlkerung von Segovia , durch den Koͤ⸗

nig Alphons I . von Caſtilien , gegen das J . 1088 ,

Fortſchritte zu machen angefangen habe . Ganz

gewiß iſt es , daß es ſchon im J . 1200 in jener

Stadt Schaäͤfer gab , welche mit ihren Heerden

wanderten , wie es das Privilegium beweiſt , das

Alphons III . von Caſtilien in dieſem Jahre er⸗

theilte , wonach er die ſaͤmmtlichen Heerden von

Segovia in ſeinen Schutz nahm , ihnen erlanbte ,

durch das ganze Koͤnigreich frei zu wandern , auch

verordnete , daß niemand ſich den Schaͤfern wider⸗

ſpen, ihnen Zoͤlle abnehmen oder dergl . Hin⸗

8
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derniſſe in den Weg legen duͤrfe, daß ſie aber , nach
den Geſetzen , den Schaden erſetzen muͤßten, den

die Heerden anrichteten . Eben dieß beſtaͤtigen die ,
von dem Koͤnige Sancho III . im J . 1158 den Heer⸗
den des Kloſters Valbuena , ſo wie die von ſeinem
Enkel Alphons VIII . im J . 1187 dem von las

Huelgas von Burgos gegebenen Privilegien . Ob⸗

gleich wir nicht mit Gewißheit wiſſen , ob die

Schaafe , welche damals die Segovianer hielten ,
von der feinen Race waren , ſo ſollte man dieß
doch aus dem Alterthum ihrer Tuͤcher , die man

immer fuͤr ganz vorzuͤglich gehalten , ſo wie aus

dem Umſtande ſchließen , daß man dort nie grobe
oder ordinaire Wolle gekannt hat . Dieſe Vermu⸗

thung wuͤrde ſehr an Gewißheit gewinnen , wenn

es ausgemacht waͤre, daß im J . 1170 aus Eng⸗
land nach Spanien Merinoſchaafe , bei Gelegenheit
der Verheirathung des Koͤnigs Alphons III . von

Caſtilien mit Leonora , Tochter Heinrich II . von

England gekommen waͤren, wie es Diez Navarro

in dem Capitel von den Geſetzen der Meſta an⸗

nimmt .

Die Gruͤndung der Stadt Plaſencia , welche
von demſelben Koͤnige Alphons herruͤhrte , die Er⸗

oberung anderer Provinzen und vorzuͤglich die Ver⸗

einigung von Leon und Caſtilien unter Ferdinand
dem Heiligen , machte , daß die Bergſchaͤfer ihre
Heerden vergroͤßern und ſie im Winter in gemaͤ⸗



ßigteren Gegenden weiden laſſen konnten . Be⸗

ſtimmte Vorſchriften uͤber die Verhaͤltniſſe der Schaͤ⸗

fer u. ſ . w. finden ſich aber erſt unter Alphons

dem Weiſen , der die , von ſeinem Vater Ferdi⸗

nand ihnen gegebenen , Rechte und Freiheiten beſtaͤ⸗

tigte . Er verordnete im J . 1273 , „ daß die Schaͤ⸗
fer unter ſich Verahredungen treffen und daß , was

ſie bei den Meſtas ( Verſammlungen ) verabrede⸗

ten , puͤnktlich gehalten werden ſolle, “ nebſt noch

andern zu Erleichterung ihrer Wanderungen die⸗

nenden Veranſtaltungen , ſo daß ſich dadurch das

erſte Geſetzbuch fuͤr die Schaͤfer bildete . Eben die⸗

ſen Schutz ließ Sancho der Gute ihnen angedei⸗

hen , der im J . 1285 verordnete „ daß , wenn die

Heerden nach den Graͤnzen kommen , man kein

Geld oder Dienſtleiſtung von den Bergſchaͤfern for⸗

dern ſolle , wenn es klar iſt , daß ſie ſchon in ihrer

Heimath bezahlt haben . “ Alle dieſe Verguͤnſtigun⸗

gen gelten , wie zu bemerken iſt , ohne Unterſchied

fuͤr fein - und groͤberwollige Heerden . Die Nachfol⸗

ger Sanchos beſtaͤtigten dieſe Verordnungen ; eine

beſondere Epoche tritt aber mit Alphons XI . ein ,

zu deſſen Zeiten zuerſt Schaafe auf Kauffahrtei⸗

ſchiffen aus England heruͤbergebracht wurden , und

das Amt eines Richters der Meſta und koͤniglichen

Schaͤferei in der Perſon des Iüigo Lopez Orozco

hegruͤndet wurde .

Sarmiento behauptet in ſeiner , an den Herzog



von Medina Sidonia gerichteten Schrift , daß man

vor Alphons XI . von ganados mestenos ( Meſta⸗

Heerden ) gar nichts gewußt , daß erſt damals die

feine Wolle aufgekommeu ſey , daß wir dieſe den

Englaͤndern verdanken , und daß man ſie marina

( uͤberſeeiſch ) ſtatt merina nennen muͤſſe . — Die

Worte mesta , concejo de la mesta , gana dos

mestefos , welche in den Privilegien und Verord⸗

nungen des Koͤnigs Alphons des Weiſen und ſei —
ner Nachfolger vorkommen , beduͤrfen einiger Er⸗

laͤuterung . Das erſte Wort bedeutet ſehr oft die

Hinſchaffung des zerſtreuten ( verlorenen ) Viehes
an beſtimmte Opte , um deſſen Eigenthuͤmer wieder

aufzufinden , weswegen auch die verlorenen Boͤcke

ſelbſt oft Meſtas heißen . Die zweite Bedeutung
iſt die der Verſammlung der Schaͤfer , um uͤber
ihre Angelegenheiten zu berathſchlagen , in welcher
Bedeutung das Wort ſchon in der von Alphons
VI . im J . 1076 gegebenen Verordnung von Se⸗

pulveda vorkommt . — Ich ſelbſt ſehe die Noth⸗
wendigkeit nicht ein , zu der Ableitung von mar

bei merino ſeine Zuflucht nehmen zu muͤſſen , denn

entweder kann man ſie von dem Worte merino

ſelbſt herleiten , welches kraus , dick , bedeutet , weil

dieſe Wolle dicker iſt , als die von den groben
Schaafen , oder von dem Richter , der den Schaͤfern
ihre Weiden anweiſt . Es iſt um ſo weniger wahr⸗
ſcheinlich , daß die feinwolligen Schaafe zuerſt aus
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England heruͤbergekommen ſeyen , da unter Eduard

III . die Engläͤnder ſelbſt 3000 Stuͤck Schaafe aus

Caſtilien nach England einfuͤhrten und ſpaͤter ,

unter Heinrich VIII . und Eliſabeth , abermals de⸗

ren heruͤberkommen ließen , ſo daß , in dem kurzen

Zeitraum von fuͤnf Jahren , die engliſchen im J .

1347 heruͤbergekommenen Schaafe unmoͤglich alles

das haͤtten leiſten koͤnnen , was erforderlich gewe⸗

ſen waͤre , um feine Wolle , Schaafe zur Ausfuhr

zu liefern u. ſ . w.

Noch ſonderbarer iſt aber die Behauptung des

Gil Gonzalez Davila , der verſichert , daß die er⸗

ſten Merinos unter Heinrich III . , der ſich im J .

1394 mit Katharine , des Herzogs von Lancaſter

Tochter , vermaͤhlte , aus England nach Spanien ge⸗

kommen ſeyen . So viel iſt gewiß , daß der Koͤnig

Peter von Caſtilien feine Schaafe aus Afrika her⸗

uͤberkommen ließ , um ſie mit den unfrigen ſich ver⸗

miſchen zu laſſen : ein Verſuch , den der Cardinal

Cisneros ſpaͤter wiederholte . Von da an finden

ſich keine Nachrichten mehr uͤber Einfuͤhrung frem⸗

der Racen in bedeutender Menge .

Welchen Werth man auch auf die Einfuͤhrung

ſolcher Viehracen nach Spanien legen mag , ſo ha⸗

ben ſie doch immer nur dazu dienen koͤnnen , ſich

mit der unſrigen zu kreuzen und vielleicht ſie zu

verbeſſern und es iſt nichts ſonderharer , als zu be⸗

haup⸗
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haupten , daß unſere alten feinen Racen ausgeſtor⸗
ben oder ganz nach andern Laͤndern gegangen ſeyen ,
da es doch klar iſt , daß ſelbſt heutiges Tages es

in England keine Heerden giebt , deren Feinheit ſich
der unſerer Merinowolle gleich ſtellen ließe , und

daß die beſten Schaafe daſelbſt ſich nur mit unſeren ſte⸗
henden ( estantes ) aus Eſtremadura vergleichen
laſſen . Sodann iſt es klar , daß unſere beruͤhmte⸗
ſten Merinoheerden immer dieſelbe Feinheit behal⸗
ten , wenn ſie auch gleich an Zahl gegen die Zeit
vor 300 Jahren ſehr verloren haben , und worunter
die meiſten die ſind , welche auf den Bergketten
( Sierras ) geſchoren werden und im Sommer
anf die Berge von Leon kommen , um dort die
Kraͤuter zu freſſen , weswegen man ſie auch Leo⸗
neſas nennt . Der groͤßere Theil davon gehoͤrt
großen Herren oder reichen Kloͤſtern . Dieſen fol⸗
gen die Segovianas , die im Sommer auf den
Bergketten von Segovia und der umliegenden Ge⸗

gend gehalten werden , dann die Sorianas , die
von Cuenca und von Molina , die waͤhrend der

Sommerhitze in dieſen Gegenden weiden . Endlich
geben auch viele ſtehende Heerden , oder die nie aus
Eſtremadura kommen , einige aus der Mancha
und mehrere , die nie anderswo , als auf den Berg⸗
ketten geweidet worden ſind , feine Wolle , ſo daß
man wohl ſagen kann , daß die Anzahl unſerer

Möglinſche Annalen XI. Bd. 1. St. G
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feinen Schaafe ſich auf ſechs Millionen Stuͤck be⸗

laufe *) .

Was die Urſachen der Feinheit der Merino⸗

wolle betrifft , wodurch ſie ſich von der Wolle der an⸗

dern ſtehenden und gemeinen Schaafe unterſcheidet ,

ſo ruͤhrt dieſe , nach der Meinung vieler Wander⸗

ſchaͤfer, hauptſaͤchlich von der beſtaͤndigen und all⸗

jährlichen Bewegung her , indem die Schaafe von den

Gebirgen nach Eſtremadura und der umliegenden Ge⸗

gend herunterkommen und im Sommer wieder auf

die Berge hinaufgehn , von der beſonderen Beſchaf⸗

fenheit des Futters , und daher , daß ſie , durch die

Veraͤnderung ihres Aufenthalts , ſowohl den Ein⸗

wirkungen der ſtrengen Kaͤlte des Winters wie der

brennenden Sonnenhitze weniger ausgeſetzt ſind .

Einige wollen ſie ganz dem Einfluſſe des Klimas

zuſchreiben , da ſie an einigen Orten immer nur

feinwollige Schaafe , an andern immer nur grobe

gefunden haben wollen . Einige meinen ſogar , daß

die Feinheit der Wolle dem beſtaͤndigen Aufenthalte

der Schaafe in freier Luft beizumeſſen ſey , und

daß , wenn man ſie einſchloͤſſe , ſich ihre Wolle ver⸗

ſchlechtern , dagegen ſich die der andern verbeſſern

wuͤrde , wenn man ſie eben ſo behandelte , wie die

7

*) Dieſe Berechnung gilt noch vom J . 1308 , vor der

franzoͤſiſchen Invaſion : ſeit der Zeit hat ſich die

Anzahl der Schaafe gewiß um die Haͤlfte vermindert⸗
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feinen . Alle dieſe Meinungen ſind aber gaͤnzlich
ohne Grund .

In den Schriften der Alten , worin der Treff⸗
lichkeit der baͤtiſchen Wolle Erwaͤhnung geſchieht ,
iſt von einer Wanderung der Schaafe durchaus
nicht die Rede , auch wird ſie keinesweges der fort⸗
dauernden Vewegung der Heerden zugeſchrieben,
ſondern dem Waſſer des Baͤtis, an deſſen Ufern
die Heerden weideten . Noch itzt finden wir ſehr
viele Heerden in Eſtremadura , welche , ohne je aus

dieſer Gegend gekommen zu ſeyn , ſo feine Wolle

geben , daß man ſie nicht viel geringer als die der

Segovianas bezahlt . Eben ſo zieht man viele Schaa⸗
fe auf den Bergketten von Segovia , Buitrago und

Pedraza , welche nie ihre Weideplaͤtze veraͤndern
und mit den wandernden an Feinheit der Wolle

wetteifern . In England kennt man die Wanderung
nicht und doch wird die engliſche Wolle , nach der

unſrigen fuͤr die beſte gehalten : eben ſo haͤlt man
in Frankreich , Sachſen , Schweden und wohin ſonſt
noch Merinos ausgefuͤhrt worden ſind , die Wan⸗

derung durchaus nicht fuͤr noͤthig, die Beſchaffen - .
heit der Wolle zu erhalten .

Dazu kommt , daß , waͤhrend man unter den

vorzuͤglichſten Wanderheerden immer einige grob⸗
wollige Schaafe findet , die von den Schaͤfern in
den Ortſchaften , durch welche ſie gekommen , auf⸗
gekauft werden , ſo wie einige Boͤcke von ſchlechter

G 2
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Wolle antrifft , man doch nie bemerkt , daß ſie , un⸗

geachtet der vielen Male , die ſie nach Eſtremadura

hinunter und wieder auf die Berge hinaufgegan⸗

gen ſind , die Farbe ihres Vließes veraͤndert oder

feinere Wolle bekommen haben . Auch achten die

Beſitzer von Merinosheerden gar nicht darauf , ob

dieſe ſchlechter Boͤcke verkauft oder geſchlachtet wer⸗

den , was ſie doch gewiß nicht thun wuͤrden , wenn

ſie wuͤßten, daß ſie durch die haͤufigen Wanderun⸗

gen zu feinen wuͤrden . Auch auf die Pferde und

Eſel , welche die Bergſchaͤfer mitnehmen , hat das

Reiſen nicht den geringſten Einfluß : ſie verlieren

weder ihr grobes Haar , noch werden ſie je den

Pferden von Eſtremadura , oder den Eſeln von An⸗

daluſien aͤhnlich .

Auch das Klima kann nicht fuͤglich einen Ein⸗

fluß auf die Verfeinerung der Wolle haben , denn

an den Ufern des Baͤtis oder Guadalquivir , wo

im Alterthume die goldenen Vließe gefunden wur⸗

den , finden wir itzt die allergroͤbſten Schaafe , die

man nur in Spanien antrifft . In Eſtremadura

und auf den Bergen ſieht man feine und grobwol⸗

lige Schaafe neben einander , welche anf die ſelbe

Weide gehen und das ſelbe Waſfer trinken , ohne

daß auf der einen Seite die Kaͤlte oder auf der an⸗

dern die Waͤrme , die Race verdorben haͤtten . Ja ,

unſere Merinos haben ſich in Schweden , Rußland

und beinahe in allen Reichen von Europa ausge⸗



breitet und liefern , der Verſchiedenheit der Tem⸗

peratur zum Trotz , Wolle , die man mit großem

Vortheil in den Fabriken verbraucht . Wirkte das

Klima , ſo waͤren ja auch die ſtrengen Ausfuhrge⸗

ſetze fuͤr die feinen Schaafe in Spanien und Eng⸗

land unnuͤtz!

Diejenigen , welche das Leben und die Huͤtung

unter freiem Himmel , als zur Geſundheit der

Schaafe und zur Reinheit ihrer Wolle vorzuͤglich

nothwendig halten , irren ſehr . Das gemaͤßigte

Klima von Eſtremadura , Andaluſien und der unte⸗

ren Mancha , ſo wie die Schwierigkeit , in ſolcher

Entfernung von Doͤrfern oder Staͤdten Obdach fuͤr

eine ſolche Menge Vieh zu finden , iſt der Grund ,

warum man dieſe Veranſtaltungen getroffen hat ,

und eben dieß thut man in allen mittaͤglichen Pro⸗

vinzen von Spanien bei den grobwolligen Schaa⸗

fen . So wie dieſe dadurch noch keine feine Wolle

erlangt haben , ſo hat ſich auch die der Schaafe

auf den Bergen von Segovia , Pedraza und Bui⸗

trago nicht vergroͤbert , welche , da ſie der rauhen

Witterung nicht wuͤrden widerſtehen koͤnnen , im

Winter in Staͤllen ſchlafen . Deswegen verkauft

man auch ihre Wolle zu weit hoͤherem Preiſe und

vermiſcht ſie ſogar mit der Leoneſiſchen oder Se⸗

goviſchen , wenn man ſie ausfuͤhrt , und ihr gerin⸗

gerer Werth ruͤhrt nur von der Unreinlichkeit , dem

Staube und dem Miſte , der ſich in den Einzaͤu⸗
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nungen daran ſetzt , ſo daß , wenn eine Arroba von

Wanderwolle , gewaſchen , 11 bis 12 Pfund giebt ,

die ſtehende nur 8 bis 9 Pfund auswirft , ohne in

der Sanftheit oder anderen guten Eigenſchaften be⸗
ſondere Verſchiedenheit zu zeigen .

Man ſieht mithin , daß die Guͤte der Wolle in

der Race ſelbſt liegt , auch wird dieſe gewiß nicht

ausarten , wenn nur der Beſitzer der Heerde dar⸗

auf ſieht , daß ſeine Schaafe immer von ausgeſuch⸗

ten , ſtarken Boͤcken belegt und dabei alle groben

Racen ausgeſchloſſen werden , wenn man darauf

haͤlt, daß man die Schaafe nie an Orto fuͤhrt ,

wo ſchaͤdliche Kraͤuter wachſen , wenn man dafuͤr

ſorgt , daß ſie uͤberall freie Luft haben und daß

die Staͤlle , wenn man deren braucht , gehoͤrig ge⸗

luͤftet ſind .

In Bezug auf die vorhergehenden Bemerkun⸗

gen glaube ich , ein Mittel gefunden zu haben , wie

man die grobe Wolle der an den Ufern weidenden

Heerden ſo verfeinern koͤnne , daß man ſie , wie die

Merino⸗ , zu Tuͤchern und andern feinen Geweben

in unſern Fabriken brauchen koͤnne . Die Schaͤfer ,

die ihre groben Heerden in feine verwandeln wol⸗

len , ſollten Columella ' s Beiſpiel nachahmen , der

ſelbſt ein Eingeborner von Cadiz war . Dieſer

kaufte einen , aus Afrika gekommenen , guten Bock ,

ließ ſolchen mit ſeinen Schaafen zuſammen , und

kreuzte die aus dieſer neuen Race entſprungenen
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Boͤcke mit Schaafen aus Tarent , wodurch die jun⸗

gen Schaafe die Feinheit der Wolle der Muͤtter

neben der trefflichen Farbe der Vaͤter erhielten . Auch

die Verſuche , die man in Caſtilien , in neuerer Zeit
mit denen aus England und der Barbarei gezoge⸗

nen Boͤcken angeſtellt hat , haben aͤhnliche Reſultate

gegeben ; die Englaͤnder haben ſich dieſer Art der

Veredlung mit großem Erfolge bedient und dazu

Boͤcke und Schaafe aus Spanien gezogen und die

Hollaͤnder haben ſogar aus Indien Boͤcke herbei —

geſchafft .

Die Englaͤnder haben in neuern Zeiten ihre

kurze Wolle von South down , Hereford und De⸗

vonſhire ſehr bedeutend durch die Vermiſchung mit

der ſpaniſchen Merino⸗Race verbeſſert . Ueberzeugt

von dieſer Verbeſſerung , ließ der Koͤnig von Eng⸗

land im J . 1792 abermals Schaafe von der Halb⸗

inſel holen und Lord Auckland ſchaffte 5 Boͤcke und

35 Schaafe hinuͤber , welche die Graͤfin von Cam —

po Alange aus ihrer , unter dem Namen Regrete

bekannten und durch ihre Feinheit ausgezeichneten ,

Heerde dem Monarchen verehrte , und wofuͤr ihr der

Koͤnig von England acht ſchoͤne Wagenpferde ſchenkte .

Von dieſen Schaafen ſtammt die Heerde des Herzogs

von York in Oatlands her , deren Race ſehr ſorg —

faͤltig rein erhalten wird , wovon man die Wolle

im J . 1796 zu 20 Realen das Pfund verkaufte



und wovon mehr als 5 Boͤcke ausgegeben wurden ,

um eine ſo ſchoͤne Race weiter fortzupflanzen .

In Schweden mißgluͤckten zwar , aus Mangel

an Sorgfalt , die Verſuche , welche die Koͤnigin

Chriſtine angeſtellt hatte , um die Race feiner , aus

Spanien und England eingefuͤhrter Schaafe fort⸗

zupflanzen , allein der Verſuch ward von Alſtroͤ⸗

mer erneuert , der , nachdem er ſich an Ort und

Stelle gehoͤrig unterrichtet , im J . 1715 engliſche
und im J . 1723 ſpaniſche Schaafe einfuͤhrte , und

man hat es itzt bereits ſo weit gebracht , daß man

in den Fabriken ſchon die Haͤlfte feiner Wolle ver⸗

braucht und man hofft , in kurzer Zeit gar keine

Wolle mehr einfuͤhren zu duͤrfen.

Die daͤniſche Regierung ließ im J . 1797 drei⸗

hundert Merinos ausfuͤhren , die nach Daͤnnemark

gebracht und an einem Orte , nicht weit von Ko⸗

penhagen aufbewahrt wurden . Sie beſtanden aus

ausgeſuchten Schaafen aus den Heerden von

Escorial , Guadalupe , Paula , Infantado , Muro

oder Montarco und Negrete , ſaͤmmtlich Leoneſas

und von der feinſten Wolle .

Auch die Hollaͤnder haben aͤhnliche Verſuche

gemacht . Seit dem J . 1789 ,wo der Hollaͤnder

Twen zwei Boͤcke und vier Schaafe ausfuͤhrte , hat

ſich die Race außerordentlich vermehrt , zumal da

ebenderſelbe im J . 1802 eine Heerde von 200 Stuͤck

mitnahm . Twen und ſein Landsmann Kuper
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nahmen im J . 1792 einige andere Schaafe mit ,

um ſie in ihrem Lande an die Schaͤfereibeſitzer , zur

Verfeinerung der Wolle , zu vertheilen . Die Tuch⸗

fabriken von Holland haben dadurch bedeutend ge⸗

wonnen und die Einfuhr der fremden Wolle hat

ſich ſeitdem ſehr vermindert .

Auf Veranlaſſung der Kaiſerin Maria Thereſia

wurde im J . 177s5 eine beſtimmte Anzahl Meri⸗

nos ausgefuͤhrt und nach Ungarn beſtimmt : im J .

1803 durchreiſte abermals eine Commiſſion die gan⸗

zen Gebirge von Segovia , Buitrago und Pedraza
und kaufte 300 Schaafe auf . Der Herzog von

Wuͤrtemberg erkaufte in den J . 1780 und 1781

140 Stuͤck Blendlinge von Roſellon und von un⸗

ſeren Merino⸗Schaafen , die durch Frankreich , Sa⸗

voyen und die Schweiz nach Juſtingen gebracht

wurden und ſich in kurzem auf 500 vermehrten .
Von da aus wurden alljaͤhrlich Boͤcke im Lande

vertheilt und von dieſen waren die 32 Schaafe

entſprungen , welche Moreau der Ackerbaugeſell⸗

ſchaft in Strasburg ſchenkte . Der Markgraf von

Anſpach ließ nicht allein in den J . 1788 und 1790

Schaafe von ſpaniſcher Race ausfuͤhren , ſondern

ſtiftete ſogar eine Schule , um die Schaͤfer die Art

zu lehren , ſie zu behandeln .

Die Schaͤferei von Rambouillet in Frankreich

iſt bekannt . Der eifrige und wohlunterrichtete Gil⸗

bert , Mitglied des Nationalinſtituts , machte haͤu⸗
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ſige Reiſen nach Spanien , um aus den beſten

Heerden Schaafe zu erhalten und ſtarb endlich im

J . 1805 in Sigueruelo , im Gebiet von Sepulveda ,

als er eben im Begriff war , eine nach Frankreich

zu fuͤhrende Heerde zuſammenzubringen .

Katharina II . vertraute der Petersburger Aka⸗

emie die Aufſicht uͤber das Geſchaͤft der Merino⸗

einfuͤhrung in Rußland an und in Pawlogorod und

Iſioum ( * ) in der Ukraine gab es im J . 1811

Heerden , welche im Winter in Staͤllen ſtanden ,

wo ſie mit dem klaren , ſchlechten Heu des Landes

gefuͤttert und im Sommer wie die andern Heerden

auf die Weide getrieben wurden und dennoch ihren

Beſitzern großen Nutzen brachten .

Nach Sachſen ging in den J . 1767 und 1768

die erſte Abtheilung feiner Schaafe , 1000 Stuͤck

an der Zahl , unter der Leitung von Andreas Mo⸗

reno aus Vinueſa bei Soria ab , der zwei Jahre

dort blieb , um die Heerde zu beſorgen , und die Woll⸗

erzeugung iſt ſeitdem ſo vervollkommnet worden ,

daß nicht allein im

roben Wolle nach England gingen , ſondern auch

die Englaͤnder verſichern , daß ſie feiner ſey als

unſere Merinowolle , wenn gleich kuͤrzer und nicht

ſo ſtark von Haar . Derſelbe Andreas Moreno

oder ſein Verwandter Martin Garcia fuͤhrte in je⸗

nem Jahre eine Merinoheerde nach dem Kirchen⸗

JJ . 1807 mehr als 50,000 Ar⸗
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ſtaat : was aber aus dieſer geworden , wiſſen wir

nicht ,

Genauere Nachrichten haben wir uͤber die Heer⸗
den in Piemont , wozu 150 Merinoſchaafe , welche

der Fuͤrſt von Meſerano , im Auftrage des Grafen

Graneri , piemontiſchen Geſandten am ſpaniſchen

Hofe , im J . 1787 ausfuͤhrte . Sie wurden nach

Italien und ein Theil derſelben auf die Koͤnigl .
Domaine la Mandria gebracht , waͤhrend andere

verſchiedenen Beamten uͤberlaſſen wurden , Der

Krieg verhinderte die Regierung , beſonders thaͤti⸗

gen Antheil an der Vermehrung der Merinos zu

nehmen , die Akademie des Ackerbaues und mehrere
einzelne Perſonen brachten es aber in wenigen Jahren
dahin , daß die Anzahl der Schaafe auf ungefaͤhr
5000 Stuͤck anwuchs , wovon das Drittheil von
reiner Race war , die anderen aber mit roͤmiſchen,
neapolitaniſchen und paduaniſchen Schaafen gekreuzt
waren .

Im J . 1804 oder 1805 nahm Hr . Humphreys ,
der damalige amerikaniſche Geſandte am ſpaniſchen
Hofe , 40 Stuͤck Schaafe mit , die er in Liſſabon
nach Amerika einſchiffen ließ und ſchon im J . 1782
hatte der Hollaͤnder van Runen 400 Schaafe nach
dem Vorgebirge der guten Hoffnung ausgefuͤhrt.

Aus allen dieſen Angaben laͤßt es ſich darthun ,
wie große Vortheile im Auslande fuͤr die Schaaf⸗

zucht , durch die Vermiſchung unſerer Merinos mit



den fremden Heerden , entſtanden ſind , und daß

jede Art in unſeren Provinzen zur Erzeugung fei⸗

ner Schaafe tauglich ſey , beweiſen die in Aranjuez

angeſtellten gluͤcklichen Verſuche der Belegung von

Schaafen aus der Mancha durch einen indiſchen

Bock . — Die Verbeſſerung der groben Heerden

durch Vermiſchung mit den feineren wird in Spa⸗

nien durch das Klima und die Leichtigkeit , gute

Boͤcke zu erlangen , ſehr wohl zu bewirken ſeyn,

ſo wie es keine Schwierigkeit hat , Futter fuͤr die

Heerde zu finden , und man , was die Bergſchaͤfer

ſchon fuͤr den Winter gethan haben , ſehr leicht

Johannisbrot ſaͤen kann , wenn das gewoͤhnliche

Futter nicht ausreicht . Kuͤnſtliche Wieſen laſſen

ſich bei uns ebenfalls ſehr leicht bilden .
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VI .

U e be d

die Anlage der Fontenellen (unterirdiſcher Waſ⸗

ſerabzuͤge, Under drains ) und deren großen

Nutzen zur Trockenlegung eines Bodens mit

naſſem , quelligtem Untergrunde .

Von

E . v. Kapf zu Barntrupp .

Die Fontenellen ſind in den gebirgigten Gegenden

des Lippeſchen , wo man der quelligen Läͤndereien

am Abhange und Fuße der mit Wald bedeckten

Gebirge ſo manche findet , ſchon ſeit hundert und

mehreren Jahren bekannt . Sie waren gewoͤhnlich

von Holz angefertigt , das man bei Ziehung neuer

Graͤben oder Fontenellen auf ſolchem naſſen Acker⸗

lande noch hin und wieder in einer Tiefe von 3 bis

4 Fuß findet . Man ſcheint in damaligen holzrei⸗
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chen Zeiten , wahrſcheinlich zur Bezweckung einer

laͤngern Dauer , ganze Staͤmme von 1 Fuß Staͤrke

neben⸗ und aufeinander gelegt zu haben , vielleicht

ohne irgend eine andere Bedeckung , von der man

wenigſtens nichts mehr wahrnimmt . Die Wirkung

ſolcher Fontenellen kann nicht von langer Dauer

geweſen ſeyn , weswegen denn dieſe Melioration in

aͤlteren Zeiten auch nicht haͤufig angewandt zu ſeyn

ſcheint und ſelbſt bis auf gegenwaͤrtigen Zeitraum

keinen großen Eingang bei hieſigen Landwir⸗

then gefunden hat . Diejenigen aber , die ſich

durch eine zweckmaͤßige Anlage von der großen

Wirkſamkeit derſelben uͤberzeugt haben , werden

dieſe hoͤchſt nuͤtzliche Verbeſſerung gewiß in keinem

Falle unterlaſſen und ſelbſt Paͤchter , wenn ſie —

im Fall der Nichtausnutzung der Anlage — nur

eine kleine Verguͤtung von ihren Nachfolgern er⸗

warten durften , haben ſich durch die nicht unbedeu⸗

tenden Koſten keinesweges abſchrecken laſſen .

Ich habe als Paͤchter ſowohl auf quelligen

Aeckern als auf Wieſen mehrere Tauſend Ruthen

Fontenellen angelegt , wovon der Erfolg immer

mehr oder minder groß war . Wie viele Grund⸗

ſtuͤke findet man nicht , die bloß der Raͤſſe und

Saͤure halber als Wieſen benutzt werden muͤſſen,

obgleich ſie , ungefloͤßt , ein aͤußerſt geringes und

ſchlechtes Binſengras liefern , das kaum der Muͤhe

verlohnt , gemaͤhet zu werden . Alle moͤgliche Ver⸗

V

—

—



beſſerungsmittel haben wenig oder nur auf kurze
Zeit gefruchtet und nur jaͤhrliche Duͤngung nach

Trockenlegung durch unzaͤhlige Graͤben konnte den

Ertrag erhoͤhen . Aber welcher Gewinn , Duͤnger
dem Acker zu entziehen und den Wieſen zu geben , die

nur das Waſſer befruchten ſollte ? Lieber doch ſol —
che nicht gefloͤßt werden koͤnnende Wieſen durch

Fontenellen trocken gelegt und umgebrochen , auf
das Ackerland aber Futterkraͤuter geſaͤet und die

Gaile dem Getreide und andern Fruͤchten gegeben .
Ueber die Anlage der Fontenellen im allgemei —

nen belehet uns vorzuͤglich Thaer in ſeinem elaſſi⸗
ſchen Werke Grundſaͤtze der rationellen Landwirth⸗
ſchaft und ſeiner Beſchreibung der Engliſchen Land⸗

wirthſchaft , auf die ich , Wiederholungen zu ver⸗

meiden , verweiſen muß . Nur das ſpecielle der in

hieſigen Gegenden angewandten und von mir als

zweckmaͤßig befundenen Methode will ich beruͤhren ,
da ich aus Erfahrung weiß , welchen Nutzen es

gewaͤhrt , wenn man fremde Erfahrungen ſich an⸗

eignen kann und nicht erſt durch koſtſpielige oft
fruchtloſe Verſuche belehrt zu werden braucht . —

Waldige Gebirgsgegenden pflegen in der Regel
auch eine feuchte Atmoſphaͤre zu beſitzen Die

Feuchtigkeit , beſtehe ſie aus Regen oder Nebel ,
pflegt ſich gewoͤhnlich nach den mit Holz bedeckten

Bergen zu ziehen , ſchlaͤgt ſich daran nieder und

verſenkt ſich gemeiniglich nur in der Oberflaͤche ,



da der Untergrund faſt immer aus einer undurch⸗

dringlichen Steinmaſſe beſteht . In dieſer obern

Erdſchicht , die auf dem Gipfel der Berge oft kaum

1 Fuß Tiefe haͤlt , ſich aber unten , ſo wie ſich

die Berge verflachen , immer mehr vertieft , zieht

ſich die Naͤſſe herab , nimmt unterweges immer

mehr Feuchtigkeit auf lund kommt am Fuße der

Gebirge , oft noch am Abhange derſelben in

Geſtalt vieler großer oder kleiner Quellen zum

Vorſchein . Dieſe Quellen behalten — wahrſchein⸗

lich je nachdem ſie ihr Waſſer aus einem in der

Tiefe liegenden Waſſerbehaͤlter oder mehr aus der

Oberflaͤche bekommen — entweder ihr Waſſer das

ganze oder den groͤßten Theil des Jahres hindurch

oder ſie laufen nur nach naſſen Wintern im Fruͤh⸗

jahre und heißen dann in hieſigen Gegenden Hun⸗

gerquellen . Der erſteren entledigt man ſich am

beſten durch offene Graͤben oder verdeckte , wirkliche

Canaͤle ; gegen die letzteren , welche ſich in allen

waldigen Gebirgslaͤndern in großer Menge finden ,

leiſten Fontenellen die beſte Huͤlfe. Dieſe Hunger⸗

quellen verurſachen da , wo ſie ſich finden , ſowohl den

Winter - als Sommerfruͤchten einen großen Nach⸗

theil , nicht allein in naſſen Sommern , deren viel⸗

leicht nur alle 5 bis 6 Jahre einer erfolgt , ſondern

auch in den beiden folgenden Jahren , indem ſo

weit der Boden durchnaͤßt wird , auch eine , allen

Fruͤchten nachtheilige Saͤure ſich erzeugt . Die

mehr⸗



— 113 —

mehrſten Landwirthe ſuchen durch Waſſerfurchen
ſich Huͤlfe zu verſchaffen , allein dieſe ſind von ge⸗

ringer Wirkung , ſelbſt bei hinreichender Tiefe und

gehoͤriger Menge ; auch erfordert deren Anfertigung
viele Arbeit , die gewoͤhnlich in eine ſehr geſchaͤfts⸗
volle Periode faͤllt. Der dadurch verloren gehende
Raum iſt ebenfalls zu beruͤckſichtigen . Im Som⸗

merfelde aber iſt an Waſſerfurchen , waͤhrend des

Winters und Fruͤhjahrs gar nicht zu denken , ob⸗

gleich die Entfernung der Naͤſſe hier eben ſo noth⸗

wedig iſt ; da ein Land , das Winter und Fruͤhjahr
im Waſſer liegt , nie gutes Sommerkorn traͤgt und

uͤberdies Fruͤhjahrs nicht zu beſtellen iſt . Oft hoͤ⸗
ren erſt mit dem Mai dieſe Hungerquellen zu lau⸗

fen auf und viele Felder muͤſſen bis dahin unan⸗

geruͤhrt liegen bleiben oder werden , mit noch groͤ—
ßerm Nachtheil , in einem naſſen Zuſtande beſtellt .

Will man nun einen ſolchen , mit Hungerquel⸗
len — die bald in Geſtalt von Quellen entſpringen ,
bald aus dem Boden ſchwitzen — angefuͤllten Acker,
durch Fontenellen trocken legen , ſo muß man erſt
fuͤr eine gehoͤrige Menge Abzugsgraͤben ſorgen ,
nicht allein an dem untern Ende des Landes , wo

ſie in der Regel zur Abfuͤhrung des Quellwaſſers
ſchon vorhanden waren , ſondern auch an den Sei⸗

ten , d. h. im Fall ſich die Naͤſſe weit ins Land

hineinerſtrecken ſollte . Es iſt naͤmlich Hauptregel ,
daß die Fontenellen nie zu lang werden , d. h. nicht

Möglinſche Annalen XI. Bd. 1. Se. H
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aͤber 30 bis 35 Ruthen à 16 Fuß , weil ſonſt —

es ſey denn , daß man ſie hohl oder canalfoͤrmig

anfertige — in kurzem Verſtopfung erfolgt , beſon⸗

ders wenn der Untergrund durch Naͤſſe leicht zum

fließen kommt . Man thut daher ſehr wohl , keine

Arme in die Fontenellen gehen zu laſſen , als nur

im Nothfall und wenn ſie jene Länge nicht halten .

— In jene Seitengraͤben nun laͤßt man die Fonte⸗

nellen , welche zur beſſern Abfangung des den Berg

ſich herabziehenden Quellwaſſers etwas ſchraͤg gegen

die Anhoͤhe laufen muͤſſen , ausmuͤnden . Das Ge⸗

fälle der Fontenellen darf nicht zu ſtark ſeyn , jedoch

gebe ich ihnen auch nicht gern ſo wenig , als bei

den offenen Graͤben hinreicht , naͤmlich auf 15 bis

20 Ruthen 1 Zoll . Bei dem unebenen Bergboden

kommt man indeſſen auch nicht in die Verſuchung ,

da ſich in der Regel leicht zuviel ſtatt zu wenig fin⸗

det , und braucht man ſich uͤberhaupt an eine genaue

Vorſchrift nicht aͤngſtlich zu binden .

Die Entfernung der Fontenellen von

einander richtet ſich ſowohl nach der mehrern oder

mindern Naͤſſe, als auch ob das Waſſer in Quellen

zu Tage kommt oder durch die Erde ſchwitzt und

endlich auch nach der Beſchaffenheit des Bodens .

Je groͤßer die Naͤſſe und jemehr dieſelbe aus dem

Boden ſchwitzt und nicht in Quellengeſtalt erſcheint ,

deſto näher muͤſſen ſie liegen und duͤrfen dann , vor⸗

zuͤglich auf moorigem Boden , der das Waſſer gleich

—

³⏑

—-—,
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wie ein Schwamm an ſich haͤlt, nicht unter 2 Ru⸗

then , beſſer nur 1½ Ruthen , entfernt ſeyn . Auch
ein ſehr thonigter Boden erfordert eine dichte Le⸗

gung , ſo wie ein Untergrund , der vielen feinen
Sand enthaͤlt , welcher bei uͤberfluͤſſiger Naͤſſe gleich
dem Triebſande leicht fließt und die Zwiſchenraͤume
der Fontenellen verſchlaͤmmt . Manche ſehen einen

ſolchen feinen Sand fuͤr Thon an , weil er , wie

der weiße Thon , undurchlaſſend fuͤr das Waſſer iſt,
aber bei genauer Unterſuchung findet man aͤußerſt
feinen Sand mit wenigem Thon gemengt . Je mehr
grober Sand oder Grand ſich im Boden befindet,
alſo je durchlaſſender derſelbe iſt , um ſo weniger
Kanaͤle bedarf man und reicht dann mit 2 ½ bis 3
Nuthen Entfernung zu .

Die beſte Jahreszeit zur Ziehung der

Fontenellen iſt das Fruͤhjahr und zwar nach einem

vorhergegangenen naſſen Winter , der alle Quellen
oͤffnet. Man ſieht dann am genaueſten , wo ſie
Noth thun , legt ſie anfangs 4 bis 5 Ruthen aus⸗
Kinander und giebt nach einiger Zeit Acht , ob das
Waſſer in den Zwiſchenraͤumen genug Abzug habe .
Iſt dieß nicht der Fall , wie man es gewoͤhnlich
finden wird , ſo legt man noch eine Fontenelle da⸗

zwiſchen , und wenn es Noth thut , an den naͤſſe⸗
ſten , moorigſten Stellen noch kleine Arme . Oft
trifft man aber im Untergrunde auf Grandſchich⸗
ten oder Adern , welche die unterirdiſchen Waſſerbe⸗

H 2
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haͤlter bilden und aus denen das Waſſer mit Macht

quillt . Vertieft und erweitert man ſolche Stellen

und ſteckt Dornenwipen oder Buͤndel , ſo weit der

Grand reicht , hinein , ſo kann man oft auf eine

Entfernung von 6 bis 8 Ruthen in die Runde den

Boden durch eine einzige Fontenelle trocken legen .

Viele ſolcher Beiſpiele habe ich , beſonders bei moo⸗

rigem , mit einer Thonlage im Untergrunde verſe⸗

henen Boden gehabt , aus dem bei Beruͤhrung ei⸗

ner Grandader das Waſſer mit einem Strahl von

2 “ Quadrat hervordrang und den Fontenellgraben

ſo anfuͤllte , daß derſelbe , um Verſtopfung zu ver⸗

hindern , offen bleiben mußte , die Ziehung anderer

Fontenellen aber unnoͤthig wurde .

Die Tiefe der Fontenellen richtet ſich

nach der Beſchaffenheit des Bodens , beſonders im

Untergrunde und dann auch ob hinreichendes Ge⸗

fäͤlle, ſowohl in den Abzugsgraͤben als auch in der

trockenzulegenden Flaͤche ſich finde . Der Waſſer⸗

ſpiegel des erſtern , wenn die Fontenellen das mehr⸗

ſte Waſſer halten , muß wo moͤglich mit der Sohle

des Fontenellgrabens an der Ausmuͤndung in glei⸗

cher Hoͤhe ſtehen , noch tiefer aber wenn der Ab⸗

zugsgraben an ſich wenig Gefaͤlle hat und leicht

zuſchlaͤmmt . Fehlt es den Fontenellen ſelbſt an

Gefaͤlle , ſo muß ihnen dieß gegeben werden , in⸗

dem man das obere Ende um ſo viel flacher gegen

das untere legt . — In Betreff des Untergrun⸗



— 117 —

des gehe ich gern bis zu einer feſten Unterlage ,

d. h. wenn der obere Boden aus Moorgrund be⸗

ſteht . Sollte er ſich hier auch erſt in einer Tiefe

von 5 Fuß finden und behaͤlt nur das Waſſer hin⸗

reichenden Abzug , ſo ſcheue ich nicht die Koſten

und lege ihn ſo tief , weil ſonſt leicht Verſtopfung

erfolgt , das Waſſer ſich auch durch den ſchwam⸗

migen Boden wieder verſenkt und Muͤhe und Ar⸗

beit bald unnuͤtz ſeyn wuͤrde . Bei grobem Sand⸗

und Grandboden iſt die Verſenkung , beſonders aber

die Zuſchlaͤmmung am wenigſten zu befuͤrchten , da

derſelbe , wenn das Waſſer heraus iſt , eine große

Feſtigkeit erlangt und das Waſſer gern den Fontenel⸗

len abgiebt . — In Anſehung des Obergrundes

iſt darauf zu achten , daß in einem irgend lockern

Boden die Fontenellen eine gehoͤrige Decke von 1 ½

bis 24 Erde erhalten , weil ſie ſonſt durch Wagen ,

noch leichter aber durch Maͤuſe erreicht und ver⸗

nichtet werden . Dieß Ungeziefer , das waldige Ge⸗

birgsgegenden vorzugsweiſe liebt , wo es Winters

in den Holzungen Nahrung und Schutz vor den

Einfluß der Witterung findet und Sommers gro⸗

ßen Schaden den Feldfruͤchten zufuͤgt, zieht ſich , be⸗

ſonders auf feuchtem Boden , bei naſſer Witterung

ſtets nach den Fontenellen , wo es einen trefflichen

Zufluchtsort gegen Naͤſſe und zum Fortpflanzen fin⸗

det . Liegt hier die Fuͤllung der Fontenellen nicht

tief , ſo arbeiten ſie in die Decke hinein , beſonders



wenn dieſelbe aus Moos , Stroh u. ſ. w. beſteht ,

niſten daſelbſt und zerfreſſen und hoͤhlen alles bis

auf die Steine oder das Holz aus . Erfolgt nun

im Winter oder Fruͤhjahr Thauwetter , oder im

Sommer ſtarke Gewitterſchauer , und das Waſſer

kann in den gefrornen oder harten Boden nicht ein⸗

dringen , oder aber es findet ſich das Maͤufeloch in

einer Furche , ſo laͤuft es in die Fontenelle , ſpuͤlt

allmaͤhlig Erde mit hinein und verſtopft auf dieſe

Art die Zuͤge ſehr bald . Unter 1½ Fuß darf daher

die Erdſchicht uͤber die Fuͤllung in lockerm Boden

nicht ſein . Bei ſehr undurchlaſſendem Boden iſt

dieſe Bedeckung jedoch zu hoch und die obere Feuch⸗

tigkeit kann nicht ſchnell genug zu den Fontenellen

gelangen , es ſei denn , daß man Grand oder nicht

zu große Steine als erſte Schicht uͤber die Fuͤllung

bringe , was zugleich eine Schutzwehr gegen die

Maͤuſe abgiebt . — Im Durchſchnitt fertige ich die

großen Fontenellen zu 31 bis 4 , die kleinen ( un⸗

ter 5 R. ) aber zu 3 bis 3 ½ Fuß Tiefe an .

Die obere Breite derſelben muß der Bequem⸗

lichkeit des Arbeiters angemeſſen ſein , naͤmlich ſo,

daß derſelbe in dem Graben ſtehen kann , etwa zu

½ Fuß . Der untere Durchmeſſer aber richtet ſich

nach dem mehrern oder mindern Waſſer und zu⸗

gleich nach dem Fuͤllungsmaterial . Je mehr Waſ⸗

ſer und je laͤnger der Lauf , um ſo mehr Raum be⸗

darf es , mehr Raum zu Steinen als zu Holz .



Auch ein , aus Moor oder feinem Sanbe beſtehen⸗

der , die Kanaͤle leicht zuſchlaͤmmenden Boden hat

mehr Raum und Fuͤllungsmaterial noͤthig . Bei

Holz und bei einer mittlern Länge von 10 bis 15

Ruthen nehme ich die unterſte Breite zu 6 bis 8

Zoll und laſſe die Waͤnde nach oben ſchräg anlau⸗

fen . Eine Fuͤllung von Steinen bedarf , beſonders
bei cubiſchen Steinen , eines Raums von 1 Fuß .

Das beſte Fuͤllungsmaterial geben , nach

meinen Erfahrungen , nicht Steine — man muͤßte

ſie denn canalfoͤrmig ſetzen , was aber bei großen

Anlagen nicht wohl thunlich iſt — ſondern Zweige

von allerlei Geſtraͤuch , das mehr krumm als gerade

iſt und ſich ſperrt . Ich ziehe deshalb Schwarz⸗

und Weißdorn , mit anderm Heckenholz , zur beſſern

Verarbeitung , gemengt , allem andern vor . Die

Haͤrte und Dauer des Holzes kommt aber nicht in

Betracht , da es , wenn nur nicht die Zweige gar

zu ſchwach und vergaͤnglich ſind , leicht lange genug

aushaͤlt . Am meVhrſten zu fuͤrchten iſt immer Ver⸗

ſtopfung und dieſe iſt in leichtfließendem Boden ,

wie z. B . Lehm mit vielem feinen Sande vermiſcht

ſo wie auch Moorboden nur leider zu bald , oft

ſchon unter 8 Jahren , erfolgt und in der Regel

ruͤher als das Holz verfault . Einen großen Vor⸗

ag verdient aber das Holz noch wegen der wohl⸗
felen ſchnellen Anfertigung , denn man kann anneh⸗

mn , daß , wenn man auch die Steine in der Naͤhe —
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z. B. auf ½ Viertelſtunde Entfernung — haben kann

und ſolche leicht zu brechen ſind , die Koſten der Anferti⸗

gung ſteinerner Fontenellen doch das doppelte betra⸗

gen, indem eine ſehr große Menge derſelben erforderlich

iſt . Nur da , wo man die Felder mit Steinen

uͤberfuͤllt findet und dann ihre Fortſchaffung von Nutzen

iſt , wuͤrde die Fuͤllung mit denſelben rathſam ſeyn

und in dieſem Falle bediene ich mich auch wohl

derſelben . Ich nehme ſie aber des leichtern Ver⸗

ſtopfens wegen nur in kurze Fontenellen oder in

das obere Ende derſelben . — Unter den Steinen ſind , wie

leicht einzuſehen , die platten ſtets den runden und

viereckigen vorzuziehen . Bisweilen finden ſich in

Gebirgsgegenden Schieferbruͤche in der Naͤhe der

Fontenellenlagen , mit deren Abfall man die großen

Canaͤle hohl ſetzen kann . Mit wenigen Material

erlangt man hier ſehr dauerhafte Fontenellen . Auch

zur Bedeckung der Fuͤllung kann man einigermaa⸗

ßen platte Steine mit Vortheil gebrauchen .

Zur Anfertigung der Fontenellgraͤben

bediene ich mich des gewoͤhnlichen , hieſigen circa

1 Fuß langen und 10 Zoll breiten Spatens und

werfe damit , nach Verhaͤltniß der beabſichtigten
Tiefe , 2 bis 3 Stiche heraus , die anfangs , wi

ſchon erwaͤhnt , 1 ½ Breite halten und nach unter

zu ſpitzer zulaufen , ſo daß der z3te etwas breitr

als der Spaten iſt . Nun gebrauche ich zum gen

und letzten Stiche eine eigends zu dieſem Zwcke
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gemachte Spitzſchute von 16 Zoll Laͤnge, 10 Zoll

obere und 3Zoll untere Breite , die bei dieſer Länge
aus ſehr ſtarkem Eiſen beſtehen muß . Nachdem

die Seitenwaͤnde gehoͤrig abgeputzt ſind , nehme ich
mit einer circa 4 Zoll breiten und 1 Fuß langen

Krummſchute , deren Woͤlbung einen halben Cirkel

bildet und welche an einen krummen Stiel befeſtigt
iſt , die letzte loſe Erde ſorgfaͤltig heraus . — Bei ſehr

hartem Thon , Grand oder Stein , muß oftmals

ſtatt der Spitzſchute die Hacke gebraucht werden ,

welches die Arbeit natuͤrlich ſehr vertheuert . Daß
die herausgeworfene Erde nach ihrer Guͤte gehoͤrig
getrennt , die obere gute Ackerkrume auf die eine ,
der Untergrund auf die andere Seite und weit ge⸗

nug abgeworfen werde , verſteht ſich von ſelbſt .

Im Fall der Erdboden noch gar zu voller

Naͤſſe ſteckt , thut man ſehr wohl , die Graͤben ſo
weit angefertigt , erſt 2 bis 3 Wochen liegen zu

laſſen , damit ſich das Waſſer gehoͤrig aus dem Bo —

den ziehe , die Seitenwaͤnde haͤrter und feſter und

ein nochmaliges Einſtuͤrzen oder Zuſchwemmen

verhuͤtet werde . Auch wird man dann gewahr , ob

die Fontenellen hinreichende Wirkung leiſten oder

die Anfertigung noch mehrerer nothwendig
wird . Man fertigt unterdeſſen die Wipe oder

Faſchinen an und bringt ſie ſammt den Unterlagen
an die Fontenellen . Erſteres geſchieht , indem man ,

wo moͤglich in der Naͤhe der Fontenellgraͤben , arm⸗



dicke Pfaͤhle kreuzweiſe in 3 bis 4 Fuß Entfernung

in die Erde treibt , um das Buſch - und Borkenholz

darauf zu legen und zu binden . Nach der Laͤnge

der Wipe , die bei mir 16 bis 24 Fuß halten ,

ſeellt man 6 bis 8 Paar Pfaͤhle in eine Reihe ,

legt das ſtaͤrkſte Holz , im Fall man z. B . unter⸗

druͤcktes oder Pallholz hat , unten und in die klein⸗

ſten Zweige oben , damit das Waſſer unten mehr

Raum habe und bindet das ganze durch Weiden

alle 2 bis 3 Fuß moͤglichſt feſt zuſammen . Der

Durchmeſſer der Wipe , der moͤglichſt gleich ſeyn

muß , richtet ſich nach der Breite der Fontenellen ,

in welche die Wipen feſt hineingetreten werden muͤſ⸗

ſen . Ich darf nicht zu bemerken vergeſſen , daß das

Holz noch vor dem Ausgruͤnen zu hauen iſt , weil

durch die Blaͤtter die Zwiſchenraͤume zu ſehr ausge⸗

fuͤllt werden und leicht Verſtopfung erfolgt , weswe⸗

gen denn auch Tannenholz zu vermeiden iſt . Dor⸗

niges Holz muß man friſch verbrauchen , weil es

durch das Austrocknen an Biegſamkeit verliert und

die Dornen zu hart und ſcharf werden . —

Bevor die Wipe eingelegt werden , hauet man

alles Stamm⸗ und Aſtholz , das man als zu dick

eruͤbrigt , in armdicke , kantige Stuͤcke — die beſſer

als ründe ſind — und wirft dieſe als Unterlage in

die Fontenellen , ſo daß ſie gegeneinander und moͤg⸗

lichſt hohl zu liegen kommen . Je nachdem die Lei —

tung lang iſt und viel Waſſer enthaͤlt , nimmt man



3 bis 4 , bei kurzen wenig Waſſer haltenden Fon⸗

tenellen , ſo wie auch in den obern Haͤlften derſel⸗

ben , 1 bis 2 Stuͤcke , die indeſſen nicht zu krumm

ſeyn und das voͤllige Heruntertreten der Wipe nicht

verhindern duͤrfen. Nachdem man die Wipe ſo ge⸗

legt hat , daß ſie ſich gehoͤrig decken und die noch

vielleicht hin und wieder an den Seiten ſich finden⸗

den Luͤcken mit Zweigen uͤberdeckt hat , uͤberlegt
man ſie dicht mit nicht zu loſen und muͤrben , um —

gekehrten Raſen *) , der zu dieſem Behuf vorher

an die Fontenellen , der Laͤnge nach , heruntergefah⸗
ren wird und ſtampft denſelben etwas feſt , worauf
dann erſt die ſchlechte demnaͤchſt aber die gute Erde

daruͤber geworfen wird , ſo daß ſie — des ſpaͤtern
Sackens halber — ½ Fuß hoͤher zu liegen kommt ,
als auf dem uͤbrigen Felde . Auf dieſe Art nimmt ,
bei einer Tiefe der Fontenellen von 3 ½ Fuß , die

Unterlage von Knuͤppelholz einen Raum von circa

6 Zoll , die Wipe 1 Fuß 6 Zoll und Raſen nebſt

Erde ebenfalls 1 Fuß 6 Zoll ein . Das Waſſer

behaͤlt hier Raum genug und das Erreichen und

*) Kann man Raſen nicht nahe genug und in erforder⸗

licher Menge anſchaffen , ſo iſt auch Rohr , Stroh

oder Moos zur Decke zu gebrauchen . Beſſer aber iſt
eine Schicht groben Grandes oder kleiner Steine ,

welche die Maͤuſe abhaͤlt und zugleich das Waſſer
durchlaͤßt .
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Beſchaͤdigen der Wipe durch den Pflug oder Wagen

iſt unmoͤglich .

Um Landwirthen , bei gaͤnzlicher Unbekanntſchaft

mit Fontenellanlagen , eine ungefaͤhre Ueberſicht der

Koſten zu geben , laſſe ich eine Koſtenberechnung

meiner im vergangenen Fruͤhjahre angefertigten

Fontenellen folgen . Ich muß indeſſen bemerken ,

daß das Fuͤllungsmaterial , das Holz , aus dem ,

das trockengelegte Ackerland begraͤnzenden Forſt ,

groͤßtentheils von ausgeſchluͤchterten Eichen genom⸗

men iſt und daß auch der Raſen in dieſem Eich⸗

walde geſtochen und davon taͤglich durch einen Wech⸗

ſelwagen 12 bis 16 Fuder angefahren werden konnten .

K o ſt e n

der Anlage von 254 Ruthen Fontenellen

auf einer umgebrochenen Weide

von 32 Morgen .

Der Leſer wolle mir erlauben , daß ich ihn

zuvor mit dieſem neugeſchaffenen Acker , den ich

durch Trockenlegung zu meinem beſten und ergie⸗

bigſten Boden gemacht habe , bekannt mache und

ihm den Erfolg dieſer Melioration mittheile .

Ich erhielt 1815 bei Antritt meiner Pachtung ,

dieſes Grundſtuͤck als Weide und zwar fuͤr 20 Stuͤck

Milchkuͤhe . Da bei dem aͤußerſt deteriorirten Zu⸗

ſtande des Ackerlandes und faſt gaͤnzlichen Man⸗

gel an Wieſen , Einfuͤhrung der Stallfuͤtterung



— 125 —

Nothſache war und eine Betreibung dieſer uͤber

eine halbe Stunde entfernten Weide mit Milchkuͤ⸗

hen unter meinen Verhaͤltniſſen thoͤrigt geweſen

waͤre, ſo ward noch in dem naͤmlichen Herbſt auf

den trockenſten Stellen der Umbruch vorgenommen .

Die Lage — nach Suͤden ein waldiges Gebirge ,

nach Oſten , Norden und Weſten ſich allmaͤhlig ver⸗

flachende , beackerte Kalkſteingebirge — machte zu⸗

vor eine Umziehung von Graͤben nothwendig , um

das tief liegende Grundſtuͤck vor hier oftmals ſich

ereignenden Gewitterfluthen und Naͤſſe zu bewah⸗

ren , die ſich vorzuͤglich aus dem ſuͤdlichen waldi —

gen Gebirge zog . Ein tiefer Graben , der Laͤnge

nach durch die ganze Breite gezogen , verſchaffte

ſchon einem Theil der Quellen Luft und dem aus

dem Walde kommenden Waſſer unſchaͤdlichen Abzug .

In dieſen Graben nun wurden , um den ſuͤdlichen ,

ans Holz graͤnzenden , naͤſſeſten Theil trocken zu le⸗

gen , circa 200 Ruthen Fontenellen geleitet . Da

die Wirkung noch nicht ſtark genug war , wie ſich

an dem Hafer zeigte , der in dem naſſen Fruͤhjahr

1817 auf dieſem Theil geſaͤet wurde , ſo ward noch

ein Graben der Laͤnge nach und in dieſen etwa 60

Ruthen Fontenellen gezogen , hierauf ein Theil zu

Roggen gebraucht , der ganze uͤbrige, umgebrochene

Theil aber 1818 , mit Hafer beſaͤet. Beide Fruͤchte
gediehen mittelmaͤßig ; noch immer aber litten meh⸗

rere Stellen an Naͤſſe und Saͤure , was durch Ver⸗
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riefung der Gräͤben und Hinzufuͤgung einiger Fon⸗
tenellen mit Huͤlfe der nun erfolgenden trockenen

Jahre gehoben wurde . Die ganze Breite zugleich

noch hin und wieder durch Grabenerde geebnet ,

mit Steinmergel befahren , mittelmaͤßig geduͤngt

und gebraacht , lieferte im Jahre 1820 ein außerſt

prachtvolles Ruͤb⸗ und Rapſatsfeld , das indeſſen

durch gewaltige Regenguͤſſe im Monate Juni nie⸗

dergelegt , leider ſtark beſiel und an den mehrſten

Stellen ſchwarz wurde , jedoch noch einen Ertrag

von 279 Berliner Scheffeln und dieſe eine Aus⸗

beute von circa 1000 Rthlr . lieferte . Obgleich

dem folgenden Roggen nur mittelmaͤßiges Schaaf⸗

lager gegeben wurde und das Jahr 1821 fuͤr un⸗

ſer Weſtphalen zu den Mißjahren in dieſer Frucht

gehoͤrte, ſo gab derſelbe doch 430 ſtarke , hieſige

Haͤufe, woraus circa 470 Scheffel gedroſchen wur⸗

den . Es kamen alſo auf den Morgen 15 Scheffel ,

ein in jenem Jahre ſchwerlich erreichter Ertrag .

Den ſehr naſſen Herbſt und Winter von 1821 bis

1822 , der die ſeit 1817 verſiegten Hungerquellen

wieder oͤffnete, zeigte , daß die ehemalige Weide

noch einer abermaligen ( wahrſcheinlich aber letzten )

Fontenellenanlage bedurfte , nach deren Vollendung

anfangs Mai d . J . dann Hafer darauf geſaͤet

wurde , der in dieſem Mißwachsjahre des Som⸗ -

merkorns dennoch einen herrlichen Anſchein giebt .

Man vergleiche nun den jetzigen Ertrag dieſes

—

—

—

—
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—

—
,

—



Grundſtuͤckes mit dem fruͤhern als Weide durch 20

Milchkuͤhe, und bewundere die Wirkung der Fon⸗

tenellen , die groͤßtentheils den Seegen auf dieſes

Feld brachten . Nun zu den Koſten der Anlage

ſelbſt .

Die Fontenellgraͤben anzufertigen 85 Tageloͤhner
à 6 mgr .

Nü . Es iſt hiebei zu bemerken ,

daß ungefaͤhr der vierte Theil der

Fontenellen , wegen des Grandes

und der Steine , die ſich haͤufig im

Untergrunde der Weide befinden

und das Waſſer enthalten , gehackt
werden mußte .

Das Holz , zum Theil auch die

ſchon im Walde angefertigten Wi⸗

pe oder Faſchinen anzufahren , 11

Pferde , à 18 mgr .

NB . ungefaͤhr des Holzes
wurde an der Weide ſelbſt aus den

Hecken gehauen und bedurfte der

Anfuhr nicht .

Saͤmmtliches Holz , in Eichen⸗
und Sohlweidenborken ſo wie auch

Heckenholz beſtehend , zu hauen ,
2N1 Tggeloͤhner , à 6 mgr .

Latus

14 thl . 9 mgr .

3 18 ⸗
23 thl. 9mgr .



Transport 23 thl . 9 mgr .

Zur Anfertigung der Wipe 40

Tageloͤhner , à 6 mgr . 6 ⸗ 24 ⸗

Den Raſen zum Ueberdecken zu

ſtechen und anzufahren

161 Pferde à 18 mgr . 8⸗ 9 ⸗*

17 Tagel . à4 6 ⸗ 2⸗ 30 ⸗

Die Fontenellen mit geklaubtem

Holze und den Wipen zu fuͤllen,

Raſen uͤberzudecken und feſtzuſtam⸗

pfen , ſo wie auch zuzuwerfen 40 ½
Tageloͤhner 1 6⸗ 27 ⸗

Summa 47thl .27 mgr .

NB . Das Holz ſelbſt iſt nicht in Anſchlag ge⸗

bracht , da die Fuͤrſtl. Lippeſche Kammer daſſelbe

aus ihren Forſten frei verabfolgen laͤßt. Die Fu⸗

derzahl kann , da die Wipe groͤßtentheils ſchon im

Holze angefertigt wurden , auch Heckenholz dazu

genommen iſt , nicht genau angegeben werden . Auf

einem andern Lande , wo ebenfalls in dieſem Fruͤh⸗

linge 250 Ruthen Fontenellen gelegt ſind , be⸗

traͤgt es circa 18 Fuder , wovon der dritte Theil,

aus Dornen und anderm leichtem Geſtraͤuch beſte⸗

hend , nur zu zweiſpaͤnnig angenommen werden

kann . Es fiele demnach auf etwa 147 Ruthen ein

klein Fuder Holz .

Obige 47 thl . 27 mgr . nun auf 254 Ruthen

vertheilt , betruͤge die Anfertigung einer Ruthe Fon⸗

tenelle



tenelle 6 mgr . 6 pf. Die Verguͤtung hieſiger Fuͤrſtt.
Kammer an ihre Domainenpaͤchter betraͤgt 9 mgr.
p. Ruthe und iſt auf 18jaͤhrige Dauer und Abnu⸗

tzung berechnet , es wuͤrde alſo jaͤhrlich mgr . oder

4 pf . p. Ruthe abgenutzt , eine Berechnung , mit
deren Billigkeit Paͤchter wohl zufrieden zu ſeyn Ur⸗

ſache haben , da ſelbſt bei groͤßerer Entfernung des

Fuͤllungsmaterials die Koſten ſich ſelten hoͤher als

9 mgr . p . Ruthe belaufen .

Ziehe ich nun noch die Koſten der fruͤher an⸗

gelegten Fontenellen , die circa 300 Ruthen betra⸗

gen koͤnnen , mit etwa 38 Rthl . zu jenen hinzu , ſo
betruͤgen die ganzen Koſten der Trockenlegung —

ſedoch mit Ausnahme der Abzugsgraͤben , die indeſ⸗
ſen auch im vorigen Zuſtande dieſes Grundſtuͤcks
noͤthig waren , alſo nicht eigentlich dem jetzigen
Ackerlande zur Laſt fallen — 103 Rthl . 27 mgr. ,
auf eine Flaͤche von 32 Morgen vertheilt demnach
p. Morgen 3 Rthl . 11 mgr . — Wer den gegen⸗

wärtigen Zuſtand und Ertrag dieſes Landes gegen
den vorigen vergleicht , wird obige Koſten bei dem

Erfolg dieſer Melioration unbedeutend finden . Man

muß indeſſen die Wirkung einer ſolchen Trockenle⸗
gung durch Fontenellen ſelbſt geſehen haben , um
von der Wichtigkeit dieſer Verbeſſerung hinreichend
uͤberzeugt zu werden . Dieſe Wirkung iſt beſonders in

naſſen Jahren bemerkbar , wo ohne Fontenellen die

Fruͤchte auf ſolchen naſſen Feldern voͤllig erſaͤuft
Möglinſche Annalen XI. Sb. 1, Et, J



wuͤrden , wo man aber bei deren Anweſenheit kaum

einen gelben Fleck im Getreide erblickt . Beſonders

zeichnen ſich die Streifen , unter denen die Canaͤle

liegen , durch die dunklere Farbe und den aͤußerſt

uͤppigen, dichten Stand der Fruͤchte ganz auffallend

aus . Hier erkennt man recht , wie ſehr alle Vege⸗

tabilien ſtockende Naͤſſe haſſen und wie man einen

undurchlaſſenden Boden , ſelbſt wenn er auch gerade

nicht an Quellen und uͤberfluͤſſiger Naͤſſe leiden

ſollte , ſogar in unbeſaͤetem Zuſtande , vor Winter⸗

naͤſſe moͤglichſt bewahren muß , die mehr oder min⸗

der Saͤure erzeugt und — oft mehrere Jahre —

nachtheilig auf die Vegetation einwirkt . Daher

denn auch die Vorzuͤge der ſchmalen , tieffurchigen

Ackerbeete , die von unſerm intereſſanten , landwirth⸗

ſchaftlichen Schriftſteller Schwerz , in ſeiner treffli⸗

chen Schilderung der Belgiſchen Landwirthſchaft ſo

einleuchtend dargeſtellt ſind und deren Einfuͤhrung

auf allen irgend an Raͤſſe und Saͤure leidenden

Bodenarten ſich jeden Landwirth moͤglichſt befleißi⸗

gen ſollte .

——



VII .

Literatuſr .

— —

1

Flotbeck und deſſen diesjaͤhrige Beſtellung mit
Hinſicht auf den durch dieſelbe beabſichtigten
Erfahrungen . Ein Wegweiſſer fuͤr die land⸗

wirthſchaftlichen Beſucher deſſelben mit an⸗

gehaͤngten Flotbecker Garten - Verſuchen im
Jahre 1821 , vom Freiherrn v. Voght .
Altona 18a2 . Svo .

Rec. hat ſchon ſeit faſt 30 Jahren in dem Hrn.
Verfaſſer einen der erſten Befoͤrderer und Verbrei⸗
ter des hoͤheren Landbaues verehrt und macht ſich
ein Vergnuͤgen zu bekennen : daß er ſeine klare An⸗
ſicht mancher engliſcher Werkzeuge und Operatio⸗
nen ihm verdanke ; nicht minder daß er ſich von
der Ausfuͤhrbarkeit der doppelten Buchhaltung bei

&
J 2
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der Landwirthſchaft und ihren großen Vortheilen

durch deſſen Beiſpiel zuerſt uͤberzeugt habe . Schon

in den neunziger Jahren des vorigen Jahrhunderts

zeichnete ſich der F. v. V. durch die Cultur eines

Theils der Felder von Flotbeck aus , die er damals

als Dilettant betrieb . Er iſt nachmals durch wich⸗

tige Handelsgeſchaͤfte , durch viele Reiſen und durch

ſein Beſtreben , fuͤr eine zweckmaͤßigere Armen⸗Ver⸗

ſorgung zu wirken , wenigſtens von der unmittelba⸗

ren Ausfuͤhrung abgezogen worden , nun aber

in ſeinem 6o0ſten Jahre zu dieſer Lieblingsbeſchaͤfti⸗

gung mit vollem Eifer zuruͤckgekehrt . Nach ver⸗

ſchiedenen intereſſanten Aufſaͤtzen, die ſich in den

landwirthſchaftlichen Heften der Schleswig⸗Hol⸗

ſteinſchen patriotiſchen Geſellſchaft finden , die wir

auch zum Theil angezeigt haben , und nach der Er⸗

ſcheinung dieſer kleinen aber gehaltreichen Schrift ,

duͤrfen wir hoffen , daß er eine gewiſſe Scheu fuͤr

Publicitaͤt uͤberwunden habe und daß er uns die

Reſultate eines Theils der nach dieſer Schrift an⸗

gelegten Verſuche nicht vorenthalten werde . Des⸗

halb machen wir unſre Leſer ſo vorzuͤglich aufmerk⸗

ſam auf dieſe Schrift .

Flotbeck eignet ſich durch die Verſchiedenheit

ſeines Bodens und deſſen Cultur⸗Zuſtandes , durch

die Menge der getrennten groͤßeren und kleineren

Koppeln , durch die Mannigfaltigkeit der Fruchtfols

gen , welche ohne Stoͤrung des Gleichgewichts des
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Ganzen gewaͤhlt werden koͤnnen, durch die verſchie⸗
denen Duͤngerarten , welche zu Gebot ſtehen , durch

die , ſo viel ich mich erinnere , zu mannigfaltigen

Abſonderungen ſehr bequemen Gebaͤude , zu einer

wahren Experimental⸗Wirthſchaft mehr wie

irgend ein anderes mir bekanntes Landgut . Dazu
geſellt ſich der Beſitzer , der durch Kopf , Herz und

Wahrheitsſinn die Aufgabe zu loͤſen vermag und

dem Unternehmen eine namhafte Summe jaͤhrlich

zu opfern bereit iſt .

Wenn wir die Schwierigkeit des Unterneh⸗

mens , die Ausdauer , den Gleichmuth der dazu er⸗

forderlich iſt , wenn es zu klaren Reſultaten fuͤh⸗
ren ſoll , erwaͤgen , ſo kann unſre Dankbarkeit ſich

nicht lebhaft genug ausſprechen . Denn uͤber die

Empfindung des ſchmerzlichen Verdruſſes , daß der

Erfolg eines vielleicht mehrere Jahre durchgefuͤhr⸗
ten Verſuchs , in einem Augenblicke durch die Un⸗

achtſamkeit eines dabei beſchaͤftigten Menſchen oder

durch Zufall zerſtoͤrt werde , muß man ſich wegſetzen ,
weil dieſer Fall zu oft eintritt . Wenn jetzt die

Ernte eines Verſuchsfeldes die baldige Entſcheidung
einer der Natur vorgelegten Frage verſpricht , ſo

zerſtoͤrt ein unguͤnſtiges Witterungs⸗Ereigniß , der

Ueberfall der Maͤuſe oder der Voͤgel — welche et⸗

was beſonderes am meiſten anlockt — irgend ein

Inſekt , das Reſultat oder macht es hoͤchſt unge⸗

wiß . Bei einem Drange anderer Geſchaͤfte wird
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der richtige Zeitpunkt der Ab⸗ und Einerntung ver⸗

ſaͤumt , oder der Ertrag wird nicht ſorgfaͤltig ge⸗

nug abgeſondert , oder ein Knecht findet Gelegen⸗

heit , ſeinen Pferden einen Theil der Garben zu⸗

kommen zu laſſen . Dies iſt wenigſtens in allen

groͤßern Wirthſchaften , wo man mit rohen Men⸗

ſchen zu thun hat , und wo in manchen Zeiten ſelbſt

die Aufſeher mit dem Nothwendigen zu ſehr be⸗

ſchaͤftigt ſind , um das Kleine zu achten , ſo haͤuſig
der Fall , daß darum aus manchen richtig und vor⸗

ſichtig angelegten Verſuchen nichts Zuverlaͤſſiges

hervorgehet und daß viele denkende Landwirthe da⸗

von abgeſchreckt ſind . Bei Verfuchen im Kleinen

iſt aber die Vermeidung des geringſten Verſtoßes

unerlaͤßliche Forderung, wenn man aus ſolchen auf das

Große ſchließen will . Nur in einer Wirthſchaft ,
wo das Experimentaliſche die Hauptſache iſt , die

mit dazu eingeuͤbten , daran Antheil nehmenden

Menſchen und mit allem Apparate verſehen iſt ,

laͤßt ſich ein Theil jener Stoͤrungen vermeiden .

Der Verf . hat 176 verſchiedene Verſuche in

Bezug auf den Feldbau im Jahre 1822 angelegt .

Die Nummer , die er bei dem Durchgehen ſeiner

Felder beifuͤgt , weiſet auf das alphabetiſche Ver⸗

zeichniß der Gegenſtaͤnde dieſer Verſuche und ihre

Tendenz hin . Die Grundbeſchaffenheit jeder Boden⸗

art iſt genau beſchrieben und der Fruchtbarkeits⸗

grad jedes Feldes durch Zahlen ausgedruͤckt .



Hinſichtlich dieſer Zahlen erklaͤrt ſich der Verf .

folgendermaaßen : „ Sie bezeichnen ein Reſultat , wie

es ſich jeder denkende Landwirth aus dem vorheri⸗

gen Zuſtande ſeiner Felder zieht und wonach er

ſeine Erwartung fuͤr die kuͤnftige Ernte beſtimmt ,

auch wohl , wenn die Wahl von ihm abhaͤngt , be⸗

ſtimmt , mit welcher Frucht er das Feld beſtellen

will . — — So ein Urtheil faͤllet aus ſeiner Er⸗

fahrung ein jeder Landwirth uͤber den Zuſtand ei⸗

nes Bodens , den er lange und genau kennt und

weiß dabei ſehr wohl , daß deſſen ungeachtet nichts

unſicherer iſt , als die Erfuͤllung ſeiner Erwartung .

Dennoch handelt er dieſem Urtheile gemaͤß und

wuͤrde daher nicht Weitzen in einem Boden ohne

Beduͤngung ſaͤen, von dem er ſich ohne dieſe nur

das ö5te oder 6te Korn verſprechen wuͤrde ; mit der

Beduͤngung wuͤrde er vielleicht das 9te oder 10te

Korn erwarten . So ein Boden wuͤrde bei mir auf

360 bis 412 “ ſtehen und mit der Beduͤngung auf

648 bis 720 und dieſes iſt dann eine kuͤrzere Art

jene Meinung auszudruͤcken . “

Alle Voranſchlaͤge , alle Etats , die meiſten Ab⸗

ſchaͤtzungen des Grundwerthes begruͤnden ſich ja

auf die Annahme eines Durchſchnitts⸗Ertrages

unter Vorausſetzung eines beſtimmten aus den

Wirthſchafts⸗Verhaͤltniſſen hervorgehenden Duͤnger⸗

quantums . Dieſen will man in der Statik des

Ackerbaues in Zahlen ausſprechen und bemuͤht ſich



die Verhaͤltnißzahl zu finden , welche der Ertrags⸗
faͤhigkeit nach Verſchiedenheit ſeines Duͤngungszu⸗
ſtandes jedesmal erfahrungsmaͤßig entſpricht . Dies

iſt die Haupttendenz des Verf . , der ſich bekanntlich
ſchon lange damit beſchaͤftigt hat ; ſeine Verſuche
ſollen hauptſächlich zeigen : ob der Ertrag in einer

Reihe von Jahren mit der fuͤr den jetzigen Zuſtand

jedes Feldes und fuͤr die Conſumption und Reſtau⸗
rativn angenommenen Verhaͤltnißzahl ſtimme , oder

oder wie und wodurch dieſe abgeaͤndert werden

muͤſſe . Gewiß eine hohe Tendenz fuͤr die Wiſſen⸗

ſchaft !

Die hier angenommenen Zahten ſcheinen nach

der v . Wulfen ' ſchen Theorie aus zwei Factoren con⸗

ſtruirt zu ſeyn ; jedoch verſtehen wir den Verf . ſo :

als ob er die Aetivitaͤt des Bodens conſtant anneh⸗

men und die veraͤnderte Ertragsfaͤhigkeit nur nach

der Conſumption und Reſtauration des Dungzuſtan⸗

des berechnen wolle , worin wir ihn voͤllig beipflich⸗

ten . Vorerſt ſind Taͤuſchungen und Mißverſtaͤnd⸗

niſſe unvermeidlich , wenn wir vie verſchiedenen

Grade der Potenzen , welche den Ertrag bewirken ,

in einer durch ſie als Factoren hervorgehende Zahl

ausſprechen wollen . Es iſt vorerſt und fuͤr die

Praxis genug , auszumitteln , wie die eine Potenz ,

die wir Reichthum des Bodens nennen , auf ei⸗

ner beſtimmten Bodenart modificirt werde . Je⸗



doch muͤſſen wir die andern Potenzen in der Theorie
des Ackerbaues wohl beachten .

Ich ſehe mich veranlaßt , denjenigen meiner

Leſer , welche an der Conſtruktion einer Statik des

Ackerbaues lebhaften Antheil nehmen , hier beilaͤufig
eine Ueberſicht meiner jetzigen Theorie der Praxis
des Ackerbaues , welche ich dem groͤßern Publico

vorzutragen noch keine Muße finden kann , ganz

oberflaͤchlich zu geben .

Ich nehme drei Potenzen an , welche die

Fruchtbarkeit oder den Ertrag der Ernten bewirken .

1) Den Nahrungsſtoff der Pflanzen ,
in ſofern ſie ihn aus dem Boden ziehn , deſſen

Maaß wir Reichthum nennen und den man im

gemeinen Leben Gaile oder Dungkraft nennt .

2) Das was v. Wulfen zuerſt Kraft , nach⸗
mals mit mir Thaͤtigkeit nannte , dem ich aber

jetzt den Namen Erregbarkeit des Bodens

gebe . Ich nehme davon vier Hauptſtufen an , die

ich Temperamente des Bodens nenne :

a ) den naßkalten , verſaͤuerten Schlief⸗ und Moor⸗

boden . Den phlegmatiſchen ;
b) den gemaͤßigten , feuchten , vollſaftigen , den

ſanguiniſchen Boden ;

c) den warmen , treibenden , choleriſchen Boden ;

d) den hitzigen , ausdorrenden , auszehrenden , hek⸗

tiſchen Boden .
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Ich finde es angemeſſen , jede dieſer Haupt⸗

ſtuffen in vier Grade zu theilen , die ganze Scala

alſo in 16 Grade und danach den Boden zu cha⸗

rakteriſiren .
Die vier untern Grade bezeichnen eine enk⸗

ſchieden krankhafte Aſthenie , die obern vier eine

krankhafte Hyperſthenie . Der wuͤnſchenswertheſte

Punkt iſt zwiſchen 8 und 9 ; dieſem Punkte muͤſſen
wir durch die Behandlung des Bodens ſo nahe

als moͤglich zu kommen ſuchen , durch Erregung

oder durch Maͤßigung der Erregbarkeit . Bedeu⸗

tend unter dieſem Punkte kommt der Nahrungsſtoff

nicht zur vollen Wirkſamkeit , daruͤber wird er

nutzlos verſchwendet . Im erſten Falle bleibt er

doch darin zum kuͤnftigen Gebrauch ; im zweiten

geht er zum Theil verloren . Die indieirte Be⸗

handlnng im erſteren Falle hat man laͤngſt verſtan⸗

den , die im letzteren ſelten und ſie iſt allerdings

ſchwieriger .
Aus dieſen beiden Potenzen geht die Ertrags⸗

fähigkeit hervor . Der Ertrag oder die Frucht⸗

barkeit aber wird noch bedingt durch

3) die Vegetation .

Auch uͤber dieſe haben wir zum Theil Gewalt ,

durch die Wahl der Saat und ihre Behandlung ,

ihre Zeit , durch Unterdruͤckung des Unkrauts , durch

das Behacken , Schroͤpfen , Walzen , Ueberduͤngen

( beim Gartenbau durch das Beſchneiden ) , durch



Abwendung mancher Schaͤdlichkeiten : zum Theil
aber keine Macht hinſichtlich der Temperatur , des

Feuchtigkeits⸗Niederſchlages und anderer beſonderen

atmoſphaͤriſchen Einwirkungen auf die Pflanzen
ſelbſt . Die beſtaͤndigere elimatiſche Einwirkung auf
den Boden , kommt ſchon bei der zweiten Potenz
in Betracht .

Dieſe Theorie ſcheint mir fuͤr die Praxis die

angemeſſenſte , weil ſie die Regel des Verfahrens
in jedem einzelnen Falle entwickelt . Eine Correſpon⸗
denz mit dem Hrn . Verf . hat mich zu dieſer Di⸗

greſſion verleitet , die ich zu entſchuldigen bitte .

Der Verf . beſchreibt nun im Allgemeinen die

bisherige und die kuͤnftig beabſichtigte Behandlung
ſeiner Felder nach der Verſchiedenheit ihres Bodens

und Dungzuſtandes .

Der Duͤnger , deſſen er ſich bedient , beſteht
aus ³¾ Hamburgſchen Haus⸗ und Gaſſen⸗ Duͤnger ,
2 Stallduͤnger und „ dazwiſchen gelegten Plaggen ,
gehoͤrig gemiſcht und durchgearbeitet .

Hiervon gab er der Haferſtoppel zu Kartoffeln
und der Kleeſtoppel zu Rapſaat 10 Fuder , etwa

4500 bis 5000 Pfund wiegend . ( Es iſt dies wahr⸗
ſcheinlich eine Reduction ; da er ſonſt alles mit

einſpaͤnnigen Karren fahren läßt , wovon deren 4 aller⸗

dings dies Gewicht auf guten Wegen fortſchaffen
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koͤnnen . ) Er findet ſich jetzt bewogen , den Kartof⸗ 1—
feln weniger , aber bloßen Stallduͤnger , der Rap⸗

1

ſaat mehr zu geben , ungeachtet er dem unterge⸗ 1
brachten Klee eine ſtarke Dungkraft beimißt . 3

Dem durchaus ſandigen Theil der dritten Klaſſe

ſeiner Aecker haͤlt er es nicht mehr gerathan Duͤn⸗

ger zu geben . Selbſt ein maͤßiger Grad von Duͤrre 9

mache die Kartoffeln und den Hafer unſicher und t

der Roggen bezahle den Duͤnger nicht . Aber das l

elendſte Feld hat er durch 5malige Unterpfluͤgung t

einer gruͤnen vegetabiliſchen Duͤngung in 2 Jahren ,

die jedesmal ſtaͤrker wurde , zu einem Ertrage von

7 Scheffel Roggen p. Morgen gebracht . ( Dies

— erinnert an die Sandcultur des Hrn Drewſen

zu Strandmuͤhlen bei Copenhagen , der drei

Mal in einem Sommer Spergel ſaͤet, ihn jedes⸗

Duͤngerſaaten unabgewendet unterpfluͤgt .

Nun geht der Verf . die einzelnen Abtheilungen

der Koppeln durch und giebt die diesjaͤhrige Be⸗

handlung und Beſtellung an , mit beſtaͤndiger Hin⸗ V
weiſung auf das alphabetiſche Regiſter der Verſu -

che . Man findet auch auf den beſſern Feldern ſehr

vieles Unterpfluͤgen gruͤner Saaten , eine Methode ,

mal mit Schaafhorden belegen und abfreſſen laͤßt,
und gleich danach wieder anſaͤet , wonach er zum

10ten Korne Roggen bauet . ) Des Hrn . Verf . fer⸗
4

nere Verſuche werden zeigen , ob der animaliſche
3

Duͤnger ſo ganz zu entbehren ſey ; falls er dieſe 1
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die im allgemeinen ſelbſt bei einem hoffnungsloſen
Anſchein einer Frucht zu ſelten angewandt wird ,
weil man den kaͤrglichen Strohgewinn nicht auf⸗
opfern will . Auf die Wirkung der untergepfluͤgten
Saaten ſind die meiſten Verſuche angelegt .

Nicht immer iſt es mir klar , wie gewiſſe Fra⸗
gen durch den Erfolg gewiſſer Operationen beantwor⸗

tet werden ſollen . Der Verf . wird das wohl deut⸗

licher angeben , wenn er uns dieſen Erfolg mit —

theilt .

Ueber die Wirkung des Mergels im Verhaͤlt⸗
niß zu der des Duͤngers ſind naͤchſtdem viele Ver⸗

ſuche angelegt . Dann uͤber das Gedeihen der Kar⸗

toffeln nach ihrer Art , Duͤngung , Vorfrucht , Be⸗

ſtellung . Eben ſo vom Weitzen und andern Ge⸗

treidearten .

Auf die Garten - Verſuche , die im Jahre 1821

auf 7 Quadratruthen Landes in erſtaunlicher Man⸗

nigfaltigkeit mit mehreren Dung - und Reizmitteln
und 11 auslaͤndiſchen Getreidearten , jeder alſo auf

wenigen Quadratfußen angeſtellt wurden , giebt der

Hr . Verf . nicht viel . Ob darauf ein Haſe , ein

Feldhuhn , eine Gans im Winter miſtet , ein Maul⸗

wurf oder eine Maus wuͤhlet , oder Sperlinge ausaͤhren ,
macht einen bedeutenden Unterſchied . Die Wirkung
des Duͤngers auf die nebenliegende Beete kann nicht

abgeſchnitten werden . Das einzige iſt , daß ſie



Veranlaſſung geben koͤnnen , gewiſſe Verſuche in

groͤßerem Maaßſtabe anzuſtellen .

Der Hr . Verf . kann gewiß erwarten , daß dieſe

Schrift , welche nur als der Eingang zu einem gro⸗

ßen und wichtigen Werke zu betrachten iſt , von al⸗

len gebildeten Landwirthen , deren es immer mehr

giebt , hoch gewuͤrdigt werden wird . Um ſo mehr ,

wenn man weiß , daß er die Anlage der Verſuche

und die Ausmittelung der Reſultate unter eignen

Haͤnden und Augen vornimmt . Mag dann immer

die Unkunde ſeine Bemuͤhungen belaͤcheln . Wer

wird ſich in ſeinem ruhigen , feſten Gange ſtoͤren

laſſen , wenn irgend ein Koͤter ihn anblafft ?

Thaer .

2.

Landwirthſchaftliche Reiſe durch Schleſien nebſt

einigen Ausfluͤgen nach der Mark Branden⸗

burg , Sachſen , Maͤhren und Oeſterreich in

Briefen beſchrieben von J . G. Elsner . Iſten

Bandes Iſte und 2te Abtheilung . Bres⸗

lau 1822 .

Die Provinz Schleſien iſt in Hinſicht ihrer

Natur⸗Schoͤnheiten und ihres Gewerbsſtandes im

Allgemeinen ſchon haͤufig beſchrieben ; aber von ih⸗

rer Landwirthſchaft hatten wir nur einige Frag⸗

mente . Dennoch iſt ſie hinſichtlich des Betriebes



im Großen nicht minder klaſſiſch als der Elſaß , die

Pfalz und Niederlande hinſichtlich des Betriebes im

Kleinen . Freilich muß man dies klaſſiſche nicht auf

jedem Flecke zu finden glauben . Es giebt Ritter⸗

guͤter, die noch ſehr zuruͤckgeblieben ſind und die

baͤuerlichen fangen — einige Diſtrikte ausgenom⸗
men — erſt ſeit kurzen nach ihren veraͤnderten Ver⸗

haͤltniſſen an , ſich zu heben . Auch hat die Wirth⸗
ſchaftsart keinen ſo allgemeinen Charakter , wie

z. B . in Holſtein und Mecklenburg . Die verbeſ⸗

ſernden Landwirthe haben ſelten nach einen gegebe⸗
nen Leiſten , ſondern nach eigenen Ideal , mit Be⸗

ruͤckſichtigung der individuellen Verhaͤltniſſe , ihre

Wirthſchaft organiſirt . Man findet daher ſehr
zweckmaͤßige Wirthſchaften in drei Feldern , jedoch
mit weniger Braache ; ſelten und nur auf ſandigen
Boden ſogenannte Koppelwirthſchaften ; am fruhe⸗
ſten aber und am meiſten hat die Regel des Frucht⸗

wechſels mit Stallfuͤtterung des Rindviehes und

mit einem Weide - Schlage ( den die Schleſier meh⸗
rentheils Braache nennen ) fuͤr die Schaafe , dort

Eingang gefunden . Sie waͤre wahrſcheinlich noch
allgemeiner zum Geſetze geworden , wenn nicht Ei⸗

nige ſie zu voreilig mit zu uͤbertriebenen Anſtrengun⸗
gen haͤtten ausfuͤhren wolleu , in jenem ungluͤckli⸗
chen Zeitraume , der fuͤr Verbeſſerungen zu laͤhmend
war und die deshalb durch Verpachtung oder Ver⸗

zußerung ihrer Guͤter davon abgehen mußten ; wel⸗
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ches Beiſpiel andere minder Selbſtdenkende , welche

nur den Erfolg nicht die Urſachen beachten , davon

abſchreckte . Die Beackerung wird mit beſonderer

Sorgfalt , aber auf verſchiedene Art , betrieben und

man findet vielleicht nirgends eine zweckmaͤßigere

Wechſelung des Pfluges und des Ruhrhakens wie

dort , aber auch verſchiedener Arten von Grubber ,

beſonders zur Unterbringung der Saat , den Ge⸗

brauch der runden und der eckigen Walze . Die

ſchmalen Beete verlieren ſich immer mehr und ma⸗

chen gehoͤrig angelegten Waſſerfurchen Platz . Ne⸗

ben einer im gerechten Verhaͤltniſſe mit den Saaten

ſtehenden Duͤngung wird der Kalk , ſelten der Mer⸗

gel , in vielen Gegenden ſtark gebraucht . Man be⸗

handelt ihn jetzt richtiger wie vormals , wo man

ihn in Uebermaaß gegen den Duͤnger anwandte

und nicht genugſam mit der Ackerkrume miſchte und

dadurch unter dieſer nur eine Kalkborke erzeugte .

Die Rindviehzucht war mit beſonderer Vorliebe

und vielleicht mit zu großem Aufwande fuͤr belobte

auslaͤndiſche Vieharten ſchon laͤnger betrieben und

man findet deren eine große Mannigfaltigkeit

auf manchen Hoͤfen. Jetzt befleißigt man ſich der

feinen Schaafzucht auf eine ſo energiſche und ver⸗

ſtändige Weiſe , daß dieſe Provinz darin vielleicht

allen andern den Vorſprung abgewinnen wird und

die Wollhaͤndler ſchon die großen Vorſchritte ber

Schleſiſchen Wolle nicht genug ruͤhmen koͤnnen.
Der
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Der Hr . Herf . hat ſich daher ſehr verdient ,
nicht nur um ſein Vaterland ſondern auch um das

ganze landwirthſchaftliche Publikum , gemacht , daß
er die Zeit zwiſchen der Abgabe einer Wirthſchaft
und dem Antritt einer andern auf dieſe Reiſe ver⸗

wandte , alles Beobachtete aufzeichnete und es hier
in Brieſfform mittheilt . Solche Mittheilungen ha⸗
ben manches Bedenkliche und Schwierige , zumal
aus ſeinem Vaterlande . Gerade diejenigen , welche
mit der Publicitaͤt und Litteratur weniger bekannt
ſind , nehmen eine Abweichung von ihrer Meinung
und Anſicht gleich als Tadel auf und ſind empfind⸗
lich dagegen . Wer moͤchte aber jemand beleidigen ,
der ihn freundilch aufgenommen und ſich ihm of⸗
fen mitgetheilt hat ? — Der Verf . hat dies ſorg⸗
faͤltig und gluͤcklich vermieden , indem er die Anſich⸗
ten mehrentheils ſo mittheilt , wie ſie ihm darge⸗
ſtellt worden . Hieraus gehen freilich einige an⸗
ſcheinende Widerſpruͤche hervor , indem hier ein

Verfahren gebilligt wird , welches an einem andern

Orte , wenigſtens durch Empfehlung eines entgegen⸗
geſetzten , gemißbilligt war . Aber jene Widerſpruͤ⸗
che laſſen ſich oft durch die Lokalitaͤt aufloͤſen, im⸗
mer aber durch die loͤbliche Vorſicht des Verf . ent⸗

ſchuldigen .

Im 16ten und folgenden Briefe giebt der

Verf . eine allgemeine Ueberſicht von Schleſien , hin⸗
ſichtlich der Natur ſowohl als der Verfaſſung in

Moͤglinſche Annalen XI. Bd. 1. St . K



Bezug auf die Landwirthſchaft . Er verweiſet da⸗

bei auf die Sotzmannſche Karte . Sollte uns der

Hr . Verf . und der wuͤrdige Verleger dieſes Buchs

nicht das erſte Beiſpiel einer agronomiſchen

Charte — die in Steindruck nicht koſtſpielig ſeyn

könnte — in Deutſchland geben koͤnnen ? Es wuͤrde

nur der Ganz der Gebirge und der Fluͤſſe, die

Hauptſtraßen mit den daranliegenden Stations⸗

oder Ausſpanns⸗Orten , die Kreis⸗ und bedeutende

Markt⸗Staͤdte , dann aber nur die Vorwerke , wobei

ſich merkwuͤrdige Wirthſchaften ſinden , darauf ver⸗

zeichnet , die bedeutenden Wechſelungen des Bodens aber

mit verwaſchenen Farben angedeutet werden duͤrfen .

Die Sotzmannſche Charte koͤnnte zum Grunde ge⸗

tegt , die Schleſiſchen vollſtaͤndigen Kreiskarten aber

zu Huͤlfe genommen werden . In jedem Kreiſe

faͤnde ſich leicht jemand , der noch noͤthige Nachrich⸗

ten wegen der Wirthſchaften , die genannt zu wer⸗

den verdienen , gaͤbe. Die Kreis - Abtheilungen blie⸗

ben weg . Jeder Beſitzer des Buchs , aber auch

manche andere , wuͤrden die Charte gern kaufen .

Auszuͤge geſtattet dies Buch nicht . Einige

Bruchſtuͤcke ſind bereits in dieſen Annalen abgedruckt ,

aus welchen man auf das Ganze ſchließen kann .

Dieſem Bande iſt ein alphabetiſches Namen⸗

Verzeichniß der beſuchten Orte und ein Sachregi⸗

ſter ſchon angehaͤngt . Dann ein Verzeichniß derje⸗

nigen Orte , die in dem bald zu erwartenden 2ten



und zten Bande vorkommen werden . Wohl waͤre
eine Inhalts⸗Anzeige als Ueberſchrift jedes Briefes
erwuͤnſcht .

Vorzuͤglich hat der Hr . Verf . die Schaͤfereien
beachtet und er hat dazu wohl um ſo mehr Gele⸗

genheit gehabt , als er bei ſeinen davon erworbenen

ausgezeichneten Kenntniſſen haͤufig daruͤber zu Rathe
gezogen wurde . Dieſer Gegenſtand hat ihn auch
wohl beſonders zu den Ausfluͤgen uͤber die Graͤnze
von Schleſien veranlaßt , wovon wir in den folgen⸗
den Baͤnden mehr erfahren werden . Aber auch
viele andere Gegenſtaͤnde ſind treffend dargeſtellt
und das Ganze und Große der Wirthſchaften den⸗

noöch immer im Auge behalten , ſo daß dies Buch
dem denkenden Landwirthe eine angenehme und

lehrreiche Unterhaltung gewaͤhrt .

3.

Huͤlfsbuch fuͤr Landwirthe , beſonders fuͤr Guts⸗

beſitzer , Oekonomie⸗Adminiſtratoren , Ver⸗

walter und Lehrlinge . ( Warum nicht auch
fuͤr Paͤchter. ) Aus praktiſcher Erfahrung be⸗

arbeitet von A. Mackenſen . Hannover
1821 . 1822 . Iſter und 2ter Theil .

Ohne wiſſenſchaftliche Begruͤndung koͤnnen ſol⸗
che Lehrbuͤcher nur oͤrtlich ſein . Denn jene allein
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kann die mannigfaltigen Verhaͤltniſſe wahrnehmen

lehren , nach welchen das Verfahren in jedem indi —

viduellen Falle eingerichtet werden ſoll . Da aber

nur wenige Landwirthe jene zu ergreifen faͤhig

ſind , ſo koͤnnen ſolche Lehrbuͤcher , die nur die ge⸗

woͤhnlichſten Verhaͤltniſſe und Gebraͤuche einer Ge⸗

gend auffaſſen , nuͤtzlich ſeyn und man ſollte lieber

alles andre herauslaſſen . Dies iſt in dieſem Buche

ſo ziemlich , doch nicht ganz , geſchehen . Der Herr

Verfaſſer ſpricht nach eigener Beobachtung und An⸗

ſicht , hat aus andern Buͤchern wenig entnommen ,

im aten Theite nur einiges aus Thaers Grundſaͤ⸗

tzen der Landwirthſchaft , was hier aber auch am

unrechten Orte ſteht und nur Mißverſtaͤndniſſe er⸗

regen kann .

Die Gegend , wofuͤr der V. ſchreibt und wo⸗

mit er Bekanntſchaft hat , ſcheint das flachere Land

des Braunſchweigſchen , Hildesheimſchen , Calen⸗

dergſchen und des angraͤnzenden Luͤneburgſchen zu ſeyn .

Er gebraucht daher auch die Provinzial⸗Ausdruͤcke

dieſer Gegend , z. B. Saat fuͤr Ruͤbſen und Raps .

Daß ein ſolches Buch gewiſſermaaßen ein Bedarf

fuͤr dortige Gegend geweſen ſey , beweiſet die be⸗

deutende Zahl vorgedruckter Subſcribenten . Da

der Verf . groͤßtentheils nur nach eigener Beobach⸗

tung und Reflexion ſpricht , ſo findet ſich.

auch manches , was fuͤr den Landwirth von groͤße⸗

rer Umſicht Intereſſe hat , wenn gleich die Ba⸗
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handlung anderer Materien , z. B . die vom Bo⸗

nitiren und Taxiren dieſem zu oberflaͤchlich erſchei⸗

nen muß . Immer haben ſolche Buͤcher , die nach

eigner Anſchauung geſchrieben ſind , auch in wiſſen⸗

ſcaftlicher Hinſicht einen groͤßeren Werth als die

aus andern zuſammengetragenen .

4.

Monatliche wirthſchaftliche Verrichtungen , her⸗

ausgegeben von einem praktiſchen Landwirthe .

zte verbeſſerte Auflage . Prag 1820 .

Auch dieſes Buch gehoͤrt zu den oͤrtlich gewiß

ſehr nutzbaren Schriften , und daß es dafuͤr aner⸗

kannt ſey , beweiſet das ſchnelle Vergreifen der

fruͤheren Auflagen . Der Verf . , den wir nament⸗

lich nicht kennen , iſt nicht blos ein praktiſcher , ſon⸗

dern auch ein gruͤndlich unterrichteter und ſelbſtdenken⸗

der Landwirth . In Boͤhmen und den angraͤnzenden

Provinzen , fuͤr welche das Buch eigentlich nur geſchrie⸗
ben worden , iſt es wahrſcheinlich bekannter , als es durch

unſere Anzeige werden kann . Die Urſach aber ,

warum wir unſer Publikum darauf aufmerkſam

machen — ungeachtet wir der landwirthſchaftlichen
Calender ſo viele haben — iſt die Idee : dem

Wirthſchafts⸗Aufſeher fuͤr jeden Monat eine Ta⸗

belle der zu beſorgenden Verrichtungen , unter der
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Rubrik der verſchiedenen Wirthſchaftszweige , auf

einem Folio⸗Bogen zu entwerfen , die er in ſeinem

Zimmer anheften ſoll . Da die monatliche Begraͤn⸗

zung der Arbeiten wohl nie ſtatt findet , ſo bleibt

die des vorigen Monats daneben und es iſt darauf

nur angeſtrichen , was vollfuͤhrt und was ruͤckſtaͤn⸗

dig iſt . Dieſe Idee iſt gewiß ſehr praktiſch unter

manchen Verhaͤltniſſen des Eigenthuͤmers oder

Wirthſchafts⸗Dirigenten mit dem Vorwerks⸗Auf⸗

ſeher . Im November und December ſind die Ver⸗

richtungen bei Herbſt⸗ und bei Winterwetter un⸗

terſchieden . Ich wuͤrde noch die nothwendigen und

die blos nuͤtzlichen Arbeiten unterſcheiden oder doch

hezeichnen , dagegen andre , die ſich von ſelbſt ver⸗

ſtehen und nicht vergeſſen werden koͤnnen , weglaſ⸗

ſen . Bei einer einmal geordneten Wirthſchaft bleibt

das Meiſte alljaͤhrig daſſelbe , einiges aͤndert ſich

aber auch ab und deshalh muͤſſen die Tabellen mit

dieſen Veraͤnderungen alljaͤhrig abgeſchriehen wer⸗

den . Es verſteht ſich , daß die hier ausgefuͤllten

Tabellen blos als Schema dienen ſollen .

In der genauern Beſchreibung der Arbeiten er⸗

kennt man einen erfahrnen Praktiker .

5.

Landwirthſchaftliche Hefte . Herausgegeben von

der Central⸗Adminiſtration der Schleswig⸗



Holſteinſchen patriotiſchen Geſellſchaft . Iſtes

bis 5tes Heft . 1821 . 1822 .

Dieſe Hefte beabſichtigen die Verbreitung land⸗

wirthſchaftlicher Kenntniſſe und Aufregung der laͤnd⸗

lichen Induſtrie in dieſen Herzogthuͤmern , indem

die patriotiſche Geſellſchaft dem vaterlaͤndiſchen

Publiko auf die leichteſte und wohlfeilſte Art auch

nuͤtzliche Erfindungen , Entdeckungen und Spekula⸗

tionen des Auslandes im landwirthſchaftlichen Fa⸗

che zukommen laſſen wollte . Da dem Landmanne

alle landwirthſchaftliche Journale zu halten und zu

leſen zu koſtſpielig und zu zeitraubend werden koͤnn⸗

te , ſo habe ſie kein Bedenken getragen , auch an⸗

derweitig ſchon publicirte Aufſaͤtze abdrucken zu laſ⸗

ſen . So viel wir ſehen , iſt dies bisher nur mit

einigen Aufſaͤtzen aus unſern Annalen und einem

aus den mecklenburgſchen geſchehen , wogegen wir

um ſo weniger etwas zu erinnern haben , als wir

privatim die Erlaubniß dazu ertheilten und ferner

gern ertheilen werden . Nur muͤſſen wir uns da⸗

gegen verwahren , daß wir auf den Grund einer

leichteren und wohlfeileren Verbreitung dies Ver⸗

fahren im allgemeinen fuͤr rechtmaͤßig erkennen ;

indem es ſonſt zu merkantiliſchen Spekulationen

fuͤhren , die Originalitaͤt durch wohlſeileren Nach⸗

druck unterdruͤcken und die Fortſchritte der Wiſſen⸗

ſchaft hindern koͤnnte .



Uebrigens enthalten dieſe Hefte auch ſolche

Aufſaͤtze, um deren willen wir ſie der Beachtung
des ganzen deutſchen Publikums empfehlen koͤnnen .

Im 2ten Hefte findet ſich die Discuſſion

zwiſchen dem Hrn . Iverſen und B . v.

Voght , uͤber welche wir unſere Meinung im g8ten

Bande dieſer Annalen ſchon mitgetheilt haben . Auch

des letzteren Verſuch eines Berichts uͤber die Ern⸗

ten in Flotbeck im Jahr 1820 , welicher ebenfalls

im 8ten Bande unſerer Annalen nach dem uns ge⸗

faͤlligſt zu dieſem Behuf uͤberſandten Manuſcript

des Hrn . Verfaſſers abgedruckt iſt . Er eechaͤlt in

Bezug auf die jetzt erſchienene Schrift des Frhrn .

v . Voght neues Intereſſe .
Durch eine Erfahrung , daß der Mergel

die Wucherblume nicht vertilge , wird die

zur Pruͤfung vorgelegte Meinung des Hrn . v. Boͤn⸗

ninghauſen , daß ſie in kalkhaltigen Boden nicht

vorkomme , gewiſſermaaßen widerlegt , obwohl dieſe

ſonſt vieles fuͤr ſich hatte . —

Verſuch den Produktionswerth der

hauptſaͤchlichſten landwirthſchaftlichen Er⸗
zeugniſſe auszumitteln . Es iſt intereſſant ,

zu ſehen wie ſolche Berechnungen nach den ver⸗

ſchiedenen Verhaͤltniſſen verſchiedener Laͤnder zu ſte⸗

hen kommen .

Das zte Heft enthaͤlt viele Berichte uͤber die

Gente von 1821 und den Stand der Preiſe .
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Das 4te Heft fuͤllt eine Ueberſetzung des Be⸗

richts eines Parlaments⸗Ausſchuſſes zur Unterſu⸗

chung des Zuſtandes des Ackerbaues nebſt einer

Beurtheilung dieſes Berichts aus dem Quaterly
Review . Dieſer Bericht und deſſen Kritik iſt in

Bezug auf das Eingreifen der Landwirthſchaft in

die allgemeine National⸗Wirthſchaft ſehr leſens⸗

werth .

Im öten Heft findet man eine ſehr klare Be⸗

ſchreibung der jetzt als landuͤblich anzunehmenden

Bewirthſchaftung der groͤßern Landguͤter in Hol⸗

ſtein nebſt Anſichten ihrer Verbeſſerung . Hierauf

haben dann auch zwei andre Aufſaͤtze zur Pruͤfung
des Vorſchlages , durch Einſchraͤnkung des Korn⸗

baues und Erweiterung der Viehzucht die wirth⸗

ſchaftlichen Verhaͤltniſſe des Landmannes zu verbeſ⸗

ſern , Bezug . In der Tendenz durch jene Beſchraͤn⸗

kung des Kornbaues in einer Provinz — noch dazu
einer Halbinſel , die wenig andre Induſtriezweige

beſitzt und wo ſich wenigſtens 4 der Menſchen vom

Landbau naͤhren — die Kornpreiſe zu erhoͤhen ,

moͤgte der Vorſchlag wohl von keinem Erfolge ſeyn .

Zum einlaͤndiſchen Bedarf wird immer Korn uͤber⸗

fluͤſig gewonnen werden und was den Kornhandel
von Europa anbetrifft , ſo waͤre es eine Tonne Waſ⸗

ſer aus dem Meere geſchoͤpft. Uebrigens wuͤrde

bei einer nach richtigen oͤkonomiſchen Grundſätzen
vorgenommenen Beſchraͤnkung des Kornbaues d. h.



der Ausſaat , der Ertrag auf die Dauer nicht ver⸗

mindert , uͤberdies aber die Kraft des Bodens fuͤr

guͤnſtigere Zeiten aufgeſparet werden , welches hin⸗

ſichtlich des ſo ſtarken Gebrauches des Mergels

wohl um ſo rathſamer ſeyn moͤgte. Doch moͤgte

ich kein laͤngeres , als hoͤchſtens vierjaͤhriges Dreiſch⸗

liegen zur Rindviehweide empfehlen ; zur Schaaf⸗

weide ginge es an .

Wir haben nicht ermangeln wollen , unſre Le⸗

ſer auf dieſe neue landwirthſchaftliche Sammlung

aufmerkſam zu machen ; werden in der Folge aber

nur derjenigen Aufſaͤtze erwaͤhnen , welche zur Foͤr⸗

derung der Wiſſenſchaft im allgemeinen beitragen

koͤnnen .

6.

Ueber Gewinnung feiner und edler , beſonders

hochfeiner Wolle und uͤber Wollhandel und

die Wollpreiſe neuerer Zeit , nebſt einem an⸗

gehaͤngten Verzeichniß echt ſpaniſcher und

ganz veredelter Schaͤfereien in mehreren Pro⸗

vinzen Deutſchlands und einiger außerdeut⸗

ſchen Laͤnder. Vom Hrn . Prof . Weber in

deſſen neuen Jahrbuche der Landwirthſchaft



Bd . I . St . 1. und 2 . und einem Nachtrage

in Bd . II . St . 2 .

Dies Jahrbuch enthaͤlt viele ſchaͤtzbare Aufſaͤtze
von dem Mitherausgeber Hrn . Cammerrath Plattner ,

ferner von den Hrn. Elsner , Amtsrath Block, Ueberſchar
und andern , welche es allen gebildeten Landwirthen

empfehlbar machen und es iſt keineswegs auf den

Beifall des großen Haufens , dem das Leſen des

Journalen⸗Miſchmaſches mehr ſchadet als nuͤtzt, be⸗

rechnet . Da wir uns aber bei der Menge der

landwirthſchaftlichen Journale und Sammlungen

nicht auf die Recenſion derſelben , ſo wie auch

nicht auf die aller anderen Buͤcher unſers Fachs

einlaſſen koͤnnen , ſo aͤußern wir uns in dieſer Li⸗

teratur uͤberſchriebenen Rubrik , nur uͤber dasje⸗

nige , was uns fuͤr den jetzigen Standpunkt unſers

Wiſſens oder unſers Gewerbes merkwuͤrdig ſcheint ;

vorzuͤglich wenn wir wiſſen , daß unſre Meinung
daruͤber unſerm Publicum willkommen ſeyn wird .

Dies iſt der Fall bei dieſer Abhandlung , worin

der Hr . Verf , alles Neuere uͤber die hochfeinwol⸗

lige Schaafzucht , was ihm bekannt geworden mit

vielem Fleiße zuſammengetragen hat ; um ſo mehr ,
da man erwarten darf , daß er es fortſetzen , das

Geſagte immer mehr berichtigen und vervollſtäͤndigen

werde . Es iſt zwar hin und wieder nicht zu verken⸗

nen , daß es dem Hrn. Verf . an anſchaulicher
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Kenntniß — die man ſich nur durch eine faſt täͤg⸗

liche Handhabung von Schaafen , Vließen und voll⸗

ſtändigen Proben mancherlei Gattung erwirbt —
fehle , woraus einige Mißverſtaͤndniſſe und nicht

ganz treffende Urtheile hervorgehen , die aber der

Kenner leicht zu berichtigen und zu erklaͤren wiſſen

wird . Deſſen ungeachtet wird man doch das Ver⸗

dienſtliche einer ſo umſichtigen Zuſammentragung

wuͤrdigen und es mit Dank annehmen .

Rec . haͤlt es nicht fuͤr noͤthig , dasjenige zu

bemerken , woruͤber er ſich ſchon anderer Orten aus⸗

fuͤhrlich erklaͤrt hat . Er will nur uͤber einiges , was

ihm eben auffaͤllt , das ſagen , was er etwa weiß .

Ia der Einleitung , die von der Einfuͤhrung

und Verbreitung der Merinos in unſern Gegenden

handelt , wird der durch den Baron v. Vincke in

Spanien angekauften und im Jahre 1802 angelang⸗

ten bedeutenden Heerde erwaͤhnt . Außer der ge⸗

nannten haben doch noch manche andre Schaͤfereien

dieſen Stamm in ſich ſelbſt lange rein erhalten ;

unter andern , die mir beifallen , die graͤflich Itzen⸗

plitziſche zu Cunersdorf , die des Hrn . v. Arnim

auf Neuenſund , des Hrn . v. Arnim auf Succow ,

des Grafen v. Arnim auf Boitzenburg , des Hrn .

v. Treskow auf Owinsk , die auf dem vormaligen

Domainenamte Colbatz . Neuerlich nur haben ſie

ſich wohl zu Kreutzungen veranlaßt gefunden . Der

verſtorbene Fuͤrſt Lichnowski bedauerte es ſehr , ſich



dieſer Unternehmung nicht angeſchloſſen zu haben ,

er erhielt nur einige wenige von andern Jatereſſen⸗

ten , und bot unter andern dem Cabinets⸗Miniſter

Grafen v. Haugwitz 100 Frd ' or — einen damals

unerhoͤhrten Preis — fuͤr elnen Bock . Nachher

aber erkannte er den Vorzug der Saͤchſiſchen

Schaͤfereien , ſtammte ſich ganz von daher an , war

aber mit keinem Ankaufe bisher zufrieden , als mit

dem , welchen er im Jahr 1809 vom Herrn von

Molckte auf Schorſow in Mecklenburg ( den man

damals mit ſeiner ſpaniſchen Schaͤferei , ſo wie mit

manchen jetzt allgemein nachgeahmten Operationen ,

auslachte ) machte . Die Lichnowskiſchen echten

Schaͤfereien ſind alſo muͤtterlicher Seite gewiß ſaͤch⸗

ſiſchen Urſprungs ; wohl aber moͤgen einige ſehr

gelungene Kreutzungen mit andern Boͤcken vorge⸗

nommen ſeyn . Ich ſage dies , weil man ſehr haͤu⸗

fig das Gegentheil behauptet und ſie von maͤhri⸗

ſcher und ungriſcher Abſtammung haͤlt , ich aber

der Vertraute des verſtorbenen Fuͤrſten in allen

wirthſchaftlichen Angelegenheiten war . Hr . Hilvety

hat ſie gewiß in Sinne deſſelben ferner auszubilden

fortgefahren .
Die Zuſammenſtellung der Durchſchnitts⸗Markt⸗

preiſe der Wolle in einer Reihe von Jahren in

Tabellen , iſt ſehr intereſſant . Man erſieht daraus ,

daß die Preiſe , woruͤber man vor 1816 ſehr ver⸗

gnuͤgt war , noch weit unter denen ſtanden , bei
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welchen manche in den Jahren 1819 und 20 allen

Muth verloren , weil ſie gegen 1818 geſunken wa⸗

ren . Die Durchſchnitte kommen der Wahrheit
d

nahe , wenn gleich manche falſche Angaben mitauf⸗

genommen ſeyn moͤgen. Was die Verkaufs⸗An⸗ 4

gaben mancher beruͤhmteren Schaͤfereien anbetrifft , b

ſo ſagt der Hr . Verf . , daß die Aufſchneidereien

dabei ſehr weit gingen und das moͤchte dann auch g

der Fall bei einigen hier namentlich aufgefuͤhrten —

ſeyn . Ich enthalte mich daher lieber der Mitthei⸗ t

lung ſolcher Angaben , da ich die Differenz von der 4

Wieklichkeit , aus den zutraulichen Mittheilungen

der ausgezeichneten Wollhaͤndler haͤufig zu erfahren 1

Gelegenheit gehabt habe . Nur die Preiſe , welce

die Koͤnigl. Stammſchaͤkereien erhielten und die ich

angegeben habe — die hier aber nicht ganz richtig a

wiedergegeben ſind — indem die Frankenfelder nicht
V

ſ

43 ſondern nur 36 Rthlr . im Jahre 1821 erhielt ſ

— verbuͤrge ich . Von dem Preiſe , den meine

Moͤgliner Wolle erhalten hat , rede ich zufolge mei -

ner Erklaͤrung in B . IX . S . 27 u. f. nie wieder ;

meine Kaͤufer moͤgen ihn angeben , wenn ſie wollen .

B . I1I St . 2. S . 9⸗ ſoll wohl ſtatt Koͤnigl, Stamm⸗

Schaͤferei zu Moͤglin :zu Panten heißen , welche

1822 p. Ctr . 160 Rthlr . Cour . im Durchſchnititt

aller Arten — die bekanntlich bei der Verſchieden⸗ t

heit der cultivirten Staͤmme verſchieden ſind — er⸗ G

hielt .



Von gleicher Art find wohl die Angaben von

den Schuren , und derjenige welcher viele Vließe
von ausgezeichneter Reichwolligkeit gewogen hat ,
kann ſie nicht glauben . Von Regretti⸗Herden

glaube ich , daß man es auf 18 Stein p. Hundert

bringen koͤnne; da ich Mutter⸗Vließe von 43 Pfd .
— ſo ausgewaſchen , wie es der Pelz dieſer Race

geſtattet — geſehen habe . Aber von Escurials , de⸗

ren Wolle in die erſte Claſſe kommen kann , halte

ich 13 Stein von Hundert fuͤr das hoͤchſte . Denn

Hammel haͤlt man in ſolchen Schaͤfereien nicht .

Die Unmoͤglichkrit , es hoͤher zu bringen , laͤßt ſich

zwar nicht erweiſen , aber Taͤuſchung iſt wahrſchein⸗
licher .

In dem Verzeichniß der vorzuͤglichſten Schaͤfe⸗

reien wird man in jeder Provinz mehrere vermiſ⸗
ſen , die andere genannte weit uͤbertreffen . Ein

ſolches Verzeichniß koͤnnte nur durch die Mitthei⸗

lungen eines Beobachters , der wahre Fachkenntniß
mit Unparteiligkeit vereinigte , aus jedem Diſtriete

vollſtaͤndig und zuverlaͤſſig werden . Ueber einzelne

Angaben bemerke ich folgendes : In Moͤglin iſt nie

eine Auction gehalten worden .

Bei dem George ' ſchen Magazin iſt nie eine

Sortirungs⸗Anſtalt geweſen , noch beabſichtigt wor⸗

den . Wenn der Herr Verfaſſer das Beſtehen der⸗

ſelben bezweifelt , ſo verbuͤrgen wir ihm , daß dies

vollkommen geſichert ſey . Es werden nicht blos
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Wollen von Verkaͤufern daſelbſt aufgelegt , ſondern

auch von Kaͤufern , die mehr kaufen , als ſie mit

ihrem disponibeln Capitale decken koͤnnen und nun

ihre Wolle gegen Ruͤckzahlung des Vorſchuſſes nach

und nach herausnehmen , wie ſie ſelbige gebrauchen .

Hierdurch erſetzt ſie die vormaligen Koͤnigl. Woll⸗

Niederlagen fuͤr Fabrikanten , und dies war wohl

mit der Grund , warum des Koͤnigs Majeſtaͤt

der Anſtalt im letzten Wollmarkte einen namhaften

Vorſchuß aus den Staatskaſſen zuſichern ließ , falls

ſie dieſen beduͤrfte ; wovon ſie aber , der ſehr gro —

ßen Geſchaͤfte ungeachtet , keinen Gebrauch ge⸗

macht hat .

Die Stammſchaͤferei zu Panten iſt kein Filial

der Frankenfelder , ſondern dieſer in jeder Hinſicht

gleich . Die Heerde ward nach Staͤmmen , Claſſen

und Alter gleich getheilt . Die vormalige zu Pe⸗

tersberg war aber von einem ganz verſchiedenen

Stamme , der in der Schweitz durch andre Ver⸗

mittelung angekauft war . Weil dieſer Stamm zur

Verbeſſerung unſerer Schaafzucht auf keine Weiſe

geeignet ſchien , ſo iſt ſie eingegangen und verkauft

worden . Ueber die Anlegung noch mehrerer Koͤ⸗

nigl . Stamm⸗Schaͤfereien iſt noch nichts entſchie⸗

den , weil ſie bei der gelungenen Betriebſamkeit vie⸗

ler Privaten jetzt uͤberfluͤſſig erſcheinen .

Der Hr. Verf . iſt nicht beſorgt , daß die in

Frankreich eingefuͤhrten Kirgiſiſchen Ziegen unſre

fein⸗
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feinwolligen Schaafe verdraͤngen werden , ungeachtet
das literariſche Converſations⸗Blatt ihre Einfuͤhrung
in Sachſen der Regierung dringend empfiehlt . Wir
ſind um ſo weniger deshalb beſorgt , da jene von

Hrn . Jaubert nach Frankreich gebrachte Ziegen
entſchieden keine Cachemirſche oder Thibetaniſche —

die Cameelfarbenen Flaum haben — ſondern im
oͤſtlichen Rußland ganz gemeine Kirgiſiſche Ziegen
ſind , aus deren Haaren man , eben wie bei unſern
Ziegen , einen feinen Flaum herauskaͤmmen kann,
wenn man die rechte Zeit im Maͤrz wahrnimmt .
Wenn jemand jedoch geneigt ſeyn ſollte , ſeine Me⸗
rinos mit jenen Ziegen zu vertauſchen , ſo werden die

Ruſſen dieſen Tauſchhandel willig eingehen , da ſie
gute Merinos ſehr theuer bezahlen , die Ziegen aber
fuͤr einen halben Rubel das Stuͤck genug anſchaffen
koͤnnen .

Da es unverkennbar iſt , daß der Hr . Verf .
die Wahrheit ſuche , ſo wuͤnſchen wir ſehr , daß er
fortfahren moͤge, ſeine Notizen mitzutheilen , damit
dieſer wichtige Zweig des landwirthſchaftlichen Ge⸗
werbes durch Beleuchtung von mehreren Seiten im⸗
mer mehr ins Klare komme .

Dhaer .

— — ꝛ — V — —

Möglinſche Annalen XI. 3d . 1. St . L



VIII .

Bemerkungen

zu dem Aufſatz : „ Ueber die ſich fortpflanzenden

Abartungen der kultivirten Pflanzen . “ ( Moͤgl.

Annalen der Landwirthſch . 10 . Bds . 1. St . )

Vom Herrn v. Witten .

In den Aufſaͤtzen welche aus der Feder des ge⸗

lehrten Herrn Herausgebers der Moͤglinſchen An⸗

nalen der Landwirthſchaft fließen , iſt man gewoͤhnt:

entweder wirkliche Belehrung zu finden , oder es

pflegt die Tendenz hervorzuleuchten , zur Erweite⸗

rung des beſchraͤnkten menſchlichen Wiſſens , Veran⸗

laſſung geben zu wollen . Ob ſich das Erſtere auf

den in Rede ſtehenden Aufſatz anwenden laſſe , muß

ich bezweifeln ; denn was koͤnnten wohl die ſchwan⸗

kenden Anſichten , die in einem ohne Zweifel ſchon
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vor laͤngerer Zeit niedergeſchriebenen Aufſatze *)
mitgetheilt worden , und endlich das Geſtaͤndniß ,
daß ſich ſolche ſchon zum Theil wieder geaͤndert ha⸗
ben und daß ſie nur noch nicht genug feſtſtehn , um

ſie mittheilen zu koͤnnen — der Wiſſeeſchaft fuͤr
erheblichen Nutzen bringen ?

Es muß alſo hier die letztere Abſicht vorausge⸗
ſetzt werden * ) und dieſe gewaͤhrt mir die Erlaub⸗

niß , mich uͤber dieſen Gegenſtand naͤher zu aͤußern .

Eben ſo wenig wie die fruͤhere Meinung , wel⸗

che der Hr . Verf . uͤber den geringen Nutzen der

Schaͤfereien hegte , mich und alle diejenigen , wel⸗

che die Saͤchſiſche Schaafzucht bereits kannten ,
uͤberzeugen konnte ; eben ſo wenig vermag dieſes
gegenwaͤrtig die Wiederholung der Behauptung :
„ daß von dem Anbau andrer , als der bis jetzt cul⸗

— - —

*) Gewiß ! denn es iſt ja notoriſch , daß der Aufſatz vor
10 Jahren niedergeſchrieben und vorgeleſen wurde.

Th .
**) Richtig ! Die Abſicht war beſonders beim Wiederab⸗

druck des Aufſatzes , die Aufmerkſamkeit darauf zu
leiten , welche Getreidearten und uͤberhaupt welche
cultivirte Pflanzen wir als conſtante , ſich aus dem
Saamen jederzeit wieder reproducirende Species und
welche wir nur als veraͤnderliche Varietaͤten anzu⸗
nehmen haben . Th.

8L 2
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tivirten Arten der Cerealien , kein Gewinn fuͤr den

Ackerbau zu hoffen ſey “ *) . —

*) Meine Meinung habe ich uͤber verſchiedene Dinge

in meinem Leben oft geaͤndert und hoffe es , wenn

mir Gott Leben und Verſtand noch laͤnger erhaͤlt ,

noch mehrmals zu thun . Es freuet mich immer ,

wenn ich Gruͤnde dazu habe , denn ſo komme ich in

meinem Wiſſen vorwaͤrts . Ich halte den fuͤr einen

Thoren , der in Erfahrungs⸗Sachen ſeine Meinung

zu aͤndern nicht geneigt iſt . Jedoch thue ich es nicht

ohne einleuchtende Gruͤnde . Was nun aber meine

Meinung uͤber Schaafzucht betrifft , ſo erinnere ich

mich nicht , jemals geglaubt und geſagt zu haben ,

daß ſie , verſtaͤndig und unter gehoͤrigen Verhaͤltniſ⸗

ſen betrieben , von geringen Nutzen ſey ; wohl aber

mag ich geglaubt und geſagt haben , daß manche

Schaafwirthſchaften geringen Nutzen braͤchten . Ob

uͤbrigens der Herr Einſender die ſächſiſche Schaaf⸗

zucht — worunter er doch wohl die deutſche Merino⸗

zucht uͤberhaupt perſteht — fruͤher als ich gekannt

habe , ſcheint mir faſt zweifelhaft , da ich ſchon im

Jahre 1786 auf Veranlaſſung der Koͤnig! Hannoͤ⸗

verſchen Landwirthſchafts⸗Geſellſchaft , von der ich

Mitglied des engern Ausſchuſſes ſchon damals zu

ſeyn die Ehre hatte und noch habe , mit dem ſeel .

Finck zu Coſitz daruͤber und namentlich um Ueber⸗

laſſung von Boͤcken correſpondirte . Das ſind alſo

jetzt 36 Jahre , wo ich doch wohl etwas davon wiſ⸗

fen mußte ! Th.
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Wenn jene Anſicht des Hrn . Verf . ſich ſo er⸗

folgreich geaͤndert hat , daß wir ihn jetzt zu den

erſten Schaafzuͤchtern in Deutſchland mit Recht zaͤh⸗

len , ſo moͤchte wohl , nach Verlauf einiger Zeit ,

auch uͤber den Anbau edlerer Arten der Cerealien

noch ein milderes Urtheil zu erwarten ſeyn *) . —

Es iſt noch nicht Aller Tage Abend und wer ver⸗

mag es , dafuͤr zu buͤrgen, daß nicht , wie im

Jahre 1816 und 1817 , eine Zeit wiedereintrete ,

wo ein Stuͤck Brod mehr Noth thut , als ein fei⸗

nes Gewand **) !

„ O jat ſobald ich Gruͤnde dazu habe , d. h. ſobald ich

mit eigenen oder mit anderen zuverlaͤſſigen Augen

ſehe , daß eine neue auf einer groͤßeren Ackerflaͤche ,

nach einer im Großen vortheilhaft anwendbaren Art ,

mehrere Jahre nach einander , aus dem nach ge⸗

wöhnlicher Methode geernteten Saamen , gebauete

Getreideart einen entſchiedenen Vorzug vor den ge⸗

braͤuchlichen , unter gleichen Umſtaͤnden gebaueten ,

habe . Verſuche auf Gartenbeete nehme ich aber gar

nicht an , weil ich , auch ſchon vor 30 Jahren , haͤu⸗

fig damit getaͤuſcht bin . Die Bedingung des auf

gewoͤhnliche Weiſe geernteten Saamens mache ich

ausdruͤcklich , da ich weiß , daß Saamen von ausge⸗

waͤhlten , im rechten Zeitpunkt ihrer Reife abge⸗

ſchnittenen Aehren von jeder Getreideart , unter

uͤbrigens gleich günſtigen Umſtäͤnden , eine beſſere

Crnte gebeu . Th .

²¹ * Dies iſt bei uns in jenen Jahren nicht der Fall ge⸗
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Es koͤnnen wenigſtens die vor 20 Jahren , oder

von heute gerechnet , vielleicht vor Zo oder 40 Jah⸗
ren angeſtellten Verſuche mit denen von Linné ge⸗

kannten Species — die auch nach meinen Erfah⸗

rungen keineswegs zum landwirthſchaftlichen Ge⸗

brauch zu empfehlen ſind — nicht uͤber den Werth

von Pflanzen entſcheiden , die 1811 zuerſt nach Eu⸗

ropa gekommen ſind und die , außer mir , noch kein

Landwirth die Gelegenheit gehabt hat zu cultivi⸗

ren *) . Ich muß mich deshalb auf meine Ab⸗

handlung „ Ueber hoͤhere Landescultur , Berlin bei

Duncker und Humblot 1821 “ beziehn nnd mich be⸗

gnuͤgen, hier nur folgendes zu bemerken .

Wenn der Hr . Verf . noch nicht mit ſich einig

iſt , ob Hordeum vulgare und H. hexatichon fuͤr

erſchiedene Species **) zu erachten ſind , obgleich ,

weſen und wird es — Dank ſey es unſerm Kartof⸗

felbau — nach aller Wahrſcheinlichkeit nie ſeyn .

Uebrigens ſteht ja die Erzeugung des Materials zu

feinen Gewande der Erzeugung des Materials zu

Brod nicht im Wege , ſondern jene befoͤrdert dieſe .

Th .

³ ) Ich kenne die von dem ſeel , Fiſcher in Dinkels⸗

buͤhl verbreiteten Arten , theils aus fruͤheren eig⸗

nen , theils aus anderen Verſuchen . Ueber die ſpaͤ⸗

ter verſuchten weiß ich freilich nichts entſcheidendes .

.
Th .

**) Ich habe mich jetzt uͤberzeugt , daß H. vulgare
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wenn beide Arten im Fruͤhjahr an einem Tage ge⸗

ſaͤet werden , die Bluͤthen der letzteren , ſelbſt bei

fortgeſetztem Anbau , ſtets um 14 Tage bis 3 Wo⸗

chen ſich verſpaͤten ; wenn Triticum compositum

nur fuͤr eine luxurirende Spielart gehalten wird ,

ſo muß ich den Hrn . Verf . erſuchen Hordeum vul -

gare zur Wintergerſte umzuſchaffen und aus ge⸗

woͤhnlichem Weitzen eine einzige Aehre des Triti -

cum compositum darzuſtellen , wogegen ich Mei⸗

nerſeits mich verpflichte , aus Saamen des ebenge⸗

nannten Weitzens , wenn ſolcher , durch fortgeſetzten

Anbau im magerſten Boden , dem Hrn . Verf . als

voͤllig in gemeinen Weitzen uͤbergegangen erſcheinen

ſollte , gleich bei der erſten Ausſaat , die vollkom⸗

menſten Aehren des Triticum compositum zu er⸗

zeugen *) .

und H. hexatichon verſchiedene Species ſind ;

und dies iſt ein Hauptpunkt , warum ich ſage , daß

ich meine Anſichten zum Theil geaͤndert habe . Th .

*) Ja ! eben ſo wie man aus Saamen , der von gefuͤll⸗
ten Nelken abſtammt , wenn man ihn in reiche Erde

pflanzt und die jungen Pflanzen ſorgfältig pflegt ,

wieder gefuͤllte Nelken erhalten wird . Jedoch will

ich es auch nicht entſchieden behaupten , daß dieſe

Weitzenart keine bleibende Eigenthuͤmlichkeit habe .

Nur weiß ich , daß ſie auf dem Acker mehrentheils

einfach geworden und gar keinen ſonderlichen Ertrag

gegeben habe . Th .
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Warum wollen wir denn gerade bei den Cere⸗

alien eine ſo große Armſeligkeit der Natur anneh⸗

men , warum nicht lieber den richtigeren , wenn

auch etwas beſchwerlicheren , Weg einſchlagen und

ſie zu erforſchen ſuchen * ) ? Durch meine langſaͤh⸗
rigen Unterſuchungen halte ich mich befugt , hiermit

zu erklaͤren , daß Alles , was bis jetzt uͤber Varie⸗

taͤten der halmtragenden Cerealien geſagt iſt , ſich

auf oberflaͤchliche Beobachtungen gruͤndet. Koͤnnte

ich zwei meiner vorzuͤglicheren Sommerweitzenarten

zuſammmenſchmelzen und eine ſogenannte Spielart

daraus hervorbringen , die ſich weiter fortpflanzte ,

*) Freilich : warum nicht ? Es waͤre vielmehr zu wuͤn⸗

ſchen , daß mehrere Landwirthe , mit ein oder zwei

Arten Verſuche im Großen machten . Denn aus den

vervielfaͤltigten Verſuchen Einzelner kommt , wie wir

das zu Fiſchers Zeit genug erfahren haben , nichts

heraus . Ich verſuche jetzt den unter dem Namen

Arnaut , im Handel des mittellaͤndiſchen Meers

bekannten und ſebr beliebten Sommer ; Weitzen , wo⸗

von ich einige Scheffel direkt aus Odeſſa durch die

Guͤte meines Freundes , des Hrn . General v. Pon⸗

set , erhalten habe . Er haͤlt ſich in der zweiten Ge⸗

neration noch ſehr gut , hinſichtlich der ausgezeichne⸗

ten Groͤße , Schwere und Vollheit der Koͤrner ; un⸗

geachtet er in dieſem Sommer von der Duͤrre litt .

Aber ich bin doch noch nicht ſicher , ob er nicht bei

längerer Fortpflanzung in unſern gewoͤhnlichen gran⸗

nigen Somme : ⸗Weitzen uͤbergehen werde . Th .
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ſo wuͤrde dieſes fuͤr mich ein außerordentlicher Ge⸗

winn ſeyn . Doch ſo oft ich ſie auch ſchon gemein⸗
ſchaftlich ausſaͤete und ſo oft ich kuͤnſtlich den Bluͤ⸗

thenſtaub zu vermiſchen ſuchte , ſo iſt mir dieſes ,
obgleich die Zeit der Bluͤthe genau uͤbereinſtimmt ,
nie gelungen .

Sollte uͤbrigens der Hr . Verf . des in Rede

ſtehenden Aufſatzes die Meinung feſthalten , daß
alle Bemuͤhungen , welche darauf abzwecken , den

Ackerbau edlerer Getreidearten einzufuͤhren , frucht⸗
los ſind , ſo koͤnnte dieſes zwar dem allgemeinen
Wohl und dem Fortſchreiten der Wiſſenſchaft ſchaͤd⸗

lich werden , mir wuͤrde es aber den perſoͤnlichen
Vortheil gewaͤhren , daß ich mit Anfragen und An⸗

forderungen um Mittheilung von Saamen mehr
verſchont bliebe , da es fuͤr mich zu wirthſchafts⸗
ſtoͤrend iſt , ohne alle Vorrichtungen , mich mit dem

groͤßeren Anbau ſolcher Gewaͤchſe zu befaſſen , die

nicht vorzugsweiſe fuͤr meinen lehmigt⸗ ſandigen
Boden paſſen *) . Es muß erwartet werden , ob

*) Der Herr Einſender braucht ja nur zu erklaͤren, wel⸗
che Arten er im Großen anbaue und andern abzu⸗
laſſen geneigt ſey , um mit dem , auch mir oft laͤſtig
gewordenen , Begehr ſolcher , womit er nicht dienen
kann , verſchont zu werden . Jene muß er aber doch
wenigſtens Scheffelweiſe mittheilen koͤnnen, wenn es

Wirkung haben ſoll . Denn ſo wenig einzelne hier
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es vielleicht nach fuͤnfjaͤhrigen, oder wie es bei

Einfuͤhrung der feinwolligen Schaafe der Fall war ,

erſt nach funfzigjaͤhrigen Deliberationen , fuͤr nuͤtz⸗

lich erachtet werden wird , den Anbau dieſer Ge⸗

waͤchſe im Großen zu veranlaſſen .

Ich fuͤr mein Theil moͤchte ſie nicht entbehren ,

denn in einem Jahre , wie das gegenwaͤrtige , wo

Alle Welt uͤber ſchlechte Ernte nud Futtermangel

klagt , iſt mir hiervon eben nichts bemerkbar ge⸗

worden , ſo daß da , wo meine Vorgaͤnger nur mit

Muͤhe 250 Stuͤck Landſchaafe zu durchwintern im

Stande waren , jetzt , unter meiner Leitung , 1000

Stuͤck feine Schaafe gehalten werden *) .

und da vertheilte Thiere die feinwollige Schaafzucht

verbreiteten , ſondern dieſes erſt geſchah , als man ſie

in Maſſen zuſammengeſtellt fand ; eben ſo moͤgten

edlere Kornarten erſt Beifall ſinden , wenn man ganze

Flaͤchen damit beſtellt ſiehet Th .

*) Dies beweiſt des Hrn . Einſenders

Einrichtung , aber nicht die Vorz

hauten neuen Getreidearten . Denn ich und viele

andre , die keine neue Getreidearten bagen , haben

ebenfalls Ueberfluß an Futter und Moͤglin naͤhrt we⸗

nigſtens viermal ſo viel Merino⸗Zuchtſchaafe als

vormals Landſchaafe und Hammel und eben ſo viel

gute Wirthſchaſts⸗

ge ſeiner ange⸗

Kuͤhe als vorinals in Verbindung mit dem Bruch⸗

vorwerk daſelbſt gehalten wurden , woran der gebauete

Arnaut⸗Weitzen aber wohl keinen Antheil hat . Th .



Nachſchrift .

Wir wollten unterſuchen , ob der hier unter

dem Namen vierlander von der Nieder⸗Elbe

kommende Roggen — wahrſcheinlich derſelbe wel⸗

cher in Mecklenburg haſſelburger heißt — ſich
durch irgend ein charakteriſtiſches Merkmal von

dem Land⸗ und Stauden⸗Roggen auszeichne und

erhielten von einem benachbarten Freunde , der ihn
bauet , 6 Halme . Es war an den Aehren durch⸗
aus nichts Unterſcheidendes zu finden . Wie aber

die Koͤrner aus dieſen vollſtaͤndigen Aehren ausge⸗
macht wurden , fand ſich , daß ſie faſt in jeder
Aehre ſich unterſchieden , ſo daß 4 Gattungen her⸗

auskamen , die in der Laͤnge , Dicke , Form und

Farbe des Korns ſo verſchieden waren , daß man

ſie im Großen nimmermehr fuͤr den Ertrag der

Saat eines Feldes und einer Ernte wuͤrde gehalten
haben . Hierdurch aufmerkſam gemacht , nahm nun

meine aͤltere Tochter , die ſich durch botaniſches
Studium und Gaͤrtnerei ein ſcharfes Auge fuͤr der —

gleichen erworben , 40 vollſtaͤndige Aehren vom ſo⸗

genannten Stauden⸗Sommer⸗Roggen und fand
darin 13 ſich deutlich unterſcheidende Kornarten ,
aber in jeder Aehre gleichartig . Von jenen Koͤr⸗

nern iſt nun die Haͤlfte jeder Art im botaniſchen
Garten geſteckt , die andere Haͤlfte aber aufbewahrt
worden , um zu ſehen , ob ſich jede in ihrer Art repro⸗
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ducire , oder ob es nur Naturſpiel ſey . Ein glei⸗

ches wird mit den 13 Arten Sommer⸗Roggen ge⸗

ſchehen . Waͤre jenes , ſo wuͤrde die Erzeugung des

Saatkorns von ausgewaͤhlten Aehren eine neue

Empfehlung erhalten , denn gewiß waͤren die ver⸗

ſchiedenen Gattungen von ſehr verſchiedenen Wer⸗

the . Es iſt bekannt , welchen Beifall der aus ei⸗

ner einzelnen Staude von einem Englaͤnder erzeugte

Heck⸗Weitzen ( Hadge Wheat ) erhalten hat .

Thaer .



IX .

Die Vertilgung der Maͤuſe betreffend .

Vom

Amtsrath Block zu Schierau .

( Mit einer lithographirten Zeichnung . )

Das von dem Koͤnigl . Regierungs⸗Rath Herrn

Kauſch in Vorſchlag gebrachte , und von der Koͤnig⸗
lichen Regierung zu Aachen anempfohlene Mittel ,

die Feldmaͤuſe durch Schwefeldampf , mittelſt

dazu eingerichteten Maſchinen zu toͤdten , iſt nud

wird wohl , vermoͤge ſeiner Einfachheit , Wohlfeil⸗

heit und wirklichen Zweckmaͤßigkeit am meiſten ,

von den allen ſo vielen , angeprieſenen Mitteln be⸗

ſonders zu empfehlen ſeyn . — Ich habe viele Ver⸗

ſuche mit der anempfohlenen Raͤucherung mit Schwe⸗

feldampf gemacht und mehrentheils gefunden , daß ,

wenn die Behandlung die richtige war , beim Nach⸗
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graben der Baue der Maͤuſe — ſolche ſaͤmmtlich
todt angetroffen wurden . —

Dieſes Mittel wendete , ſoviel mir bekannt iſt ,

hier in unſerer Gegend Hr . Ober - Amtmann Bie —

der zuerſt an ; von dieſem lernte ich die Anwendung

deſſelben kennen und erhielt auch von demſelben

das erſte Raͤucher - Inſtrument . —

Sobald ich mich durch viele Verſuche hinlaͤng⸗

lich uͤberzeugte , daß die Maͤuſe durch den Schwe⸗

feldampf in ihren Bauen getoͤdtet wurden , ließ ich

Verbeſſerungen anbringen , welche die Maſchine dau —

erhafter , zweckmaͤßiger und einfacher zu vielem Ge —

brauch darſtellen . —

Einer genauen Beſchreibung der Raͤucher⸗ - Ma⸗

ſchine , ihrer Groͤße und des dazu gehoͤrigen Blaſe⸗

balges enthalte ich mich , lege aber eine ge⸗

naue Zeichnung und Beſchreibung derſelben bei ,

mit der Bemerkung , daß der Klemper⸗Meiſter

Funke Und Tiſchler⸗Meiſter Scholz zu Liegnitz die

blecherne , runde Buͤchſe und den dazu gehoͤrigen

Blaſebalg nach der von mir erhaltenen Angabe

gut und dauerhaft anfertigen . —

Nach mehreren Verſuchen habe ich gefunden ,

daß mit bloßem Rauche von Laubholz , verfaultem ,

trocknen Holze , Lumpen , Werg und dgl . — die

Maͤuſe nicht ſterben , ſondern daß der Schwefel⸗

und Steinkohlen⸗Dampf ſie am ſchnellſten toͤdtet ,

ſo nuͤtzlich auch der Rauch von vorgenannten Ge⸗ —,

—
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genſtaͤnden , vereint mit Schwefel und Kohlen , mit⸗

melbar einwirkt . —

Die Fuͤllung oder Ladung der blechernen Buͤchſe
fand ich am zweckmaͤßigten , wenn ſolche mie Werg⸗
fucken ( der Abgang , welcher beim Spinnen des

Wergs entſteht ) oder auch mit Werg , welches etwas

in geſchmolzenen Schwefel getaucht wird , geſchieht .
Der Schwefel wird in einem TDigel , uͤber Kohlen

geſchmolzen , das Werg wird in kleine Ballen , von

der Groͤße eines Apfels , gebracht , ein Stuͤckchen

Steinkohle von der Groͤße einer Nuß hineingeſteckt
und in den geſchmolzenen Schwefel nur ein wenig
von einer Seite eingetaucht . Mit 1 Pfund Schwefel
koͤnnen 2 bis 2 ½ Pfund von oben beſchriebenem
Werge geſchwefelt werden und iſt dieſes hinreichend ,
um eine Buͤchſe 5 bis 6 Mal voll zu laden , ſo
wie 7 bis 8 Stunden einen ununterbrochenen Rauch
in der Buͤchſe zu erhalten . Die Ladung geſchieht
nicht allzulocker , weil ſonſt vermoͤge der mehreren
Luft in dem Behaͤlter , das Werg zu ſchnell ver⸗

brennt und weniger Rauch von ſich giebt . — Iſt
die Buͤchſe geladen , ſo huͤllt man ein Stuͤckchen
angeglimmten Fangſchwamm in etwas Werg —

legt es oben auf die Fuͤllung , den eiſernen durch⸗
loͤcherten Deckel oben darauf ( Fig . V. ) — und

ſchließt die Buͤchſe mit dem Blaſebalge zu , wo

dann durch das Anfachen des Blaſebalges ſich die

Fuͤllung nur glimmend rauchend entzuͤndet . —
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Zwei Perſonen ſind beim Gebrauch erforder⸗

lich — ein Mann , welcher den Blaſebalg di⸗

rigirt und den Rauch in die Oeffnungen bringt ,

und eine Frau — oder ein Knabe , welcher die

Oeffnungen in der Erde , wo der Rauch heraus⸗

kommt , verſtopft oder zutritt .

Koͤnnen die Oeffnungen oder Hoͤhlungen der

Maͤuſebaue 1 bis 2 Tage vor dem Raͤuchern alle

zugemacht werden , ſo erſpart man ſich viele Arbeit

und Raͤucherungsmaterial , weil eine einzige Maͤuſe —

Familie viele Baue hat , und oft einen Bau verlaͤßt

und ſich einen neuen anlegt ; ſind daher die Oeff⸗

nungen alle zugemacht worden , ſo findet man dann

die wirklich bewohnten Baue nur wieder geoͤffnet,

wo man dann des Raͤucherns der unbewohnten

Baue uͤberhoben iſt . — Dieſes Loͤcherzumachen iſt

an allen den Orten , wo Mauſeloch an Mauſeloch

iſt , durchaus erforderlich , weil ſonſt die Geduld

des Menſchen nicht hinreichen wuͤrde , ein ganzes

großes Feld , wie ein Sieb durchloͤchert , auszu⸗

raͤuchern .

Die Flaͤche, welche man in einem Tage mit

einer Maſchine , zweien Menſchen , 1 Pfund Schwe⸗

fel und 2½ Pfund Werg beſtreiten kann , iſt nicht

genau zu beſtimmen , indem dieſes nur allein von

der mehrern oder mindern Anzahl Maͤuſe und de⸗

ren Baue abhaͤngt. Hier in Schierau wurden in

einem Tage mit einer Maſchine 40 bis 50 Morgen

Winter⸗
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Winterſaat beſtritten , bemerke jedoch , daß ich fruͤ⸗
her ſchon durch Waſſer den Maͤuſen großen Ein⸗

halt gethan , und von 100 Morgen Roggenſaat
uͤber 5000 Maͤuſe getoͤdtet hatte . Auf Feldern wo

man noch nichts zur Vertilgung der Maͤuſe angewen⸗
det hat , und auf welchen viele Maͤuſe⸗Baue vorhanden
ſind , bin ich der Meinung , daß wenn die Loͤcher
I oder 2 Tage vorher nur zugemacht worden ſind ,
man in einem Tage mit einer Maſchine mindeſtens
15 Morgen damit beſtreiten koͤnne, wenigſtens im

Durchſchnitt .

Der Foſtenaufwand , welchen die Raͤucherung
mit einer Maſchine auf einen Tag erfordert , betraͤgt :

1) ein Pfund Schwefel 4 Sgr .
2) 2 ½ bis 3 Pfund Werg 2 „⸗

3) Tagelohn fuͤr einen Mann à 3

Sgr . und einen Knaben oder

eine Frau à 6 Sgr . 14 2

20 Sgr . No⸗

minal⸗Muͤnze ; angenommen daß ein Feld mit Maͤu⸗
ſen uͤberhaͤuft iſt , und 4 Menſchen erforderlich waͤ⸗
ren Tags vorher , die Loͤcher auf 12 Morgen zuzu⸗
machen — die Arbeiter 8 Sgr . Tagelohn erhielten ,
und mit dem Raͤuchern auch nicht mehr als 12
Morgen taͤglich mit einer Buͤchſe beſtritten werden

koͤnnten, ſo wuͤrde der Morgen Land eine Ausgabe
von 45 Sgr Maͤnze erfordern . — Die Koſten der

Möglinſche Annalen XI. Bd. 1. Sk . M
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Steinkohlen ſind hoͤchſt unbedeutend , da 1 Metze

auf mehrere Tage hinreichend iſt . — Mit einer

einzigen Ausraͤucherung iſt es aber noch nicht voͤl⸗

lig abgethan , indem andere Maͤuſe von der Nach⸗

barſchaft ſich auf den Saaten wieder einfinden —

auch manche Baue eine ſo tiefe Lage haben , daß

der Schwfelrauch nicht allemal maͤchtig und toͤdtend

genug auf die tief verborgenen Maͤuſe wirkt . —

Eine beſondere Gattung von Maͤuſen , Spring⸗

Maͤuſe genannnnt , hat dergleichen tiefe Baue ; —

der Bau hat gewoͤhnlich nur eine Oeffnung , welche

oberflaͤchlich im Zickzack von 10 —12 Zoll Laͤnge und

dann erſt 20 — 28 Zoll Tiefe gerade zu nach unten in

die Erde geht . — Dieſe Maus hat ihre Baue tief

unten im Sande oder Kies — ſie bringt auf dem

beſten Acker dicht neben ihrem Aus - und Eingang

einen Sandhuͤgel aus dem Untergrund herauf . Die⸗

ſerhalb iſt es nothwendig , nach einigen Tagen die

gereinigten Felder wieder zu unterſuchen , das noͤ⸗

thige auszubeſſern , welches aber eine geringfuͤgige

Arbeit iſt und wo jedenfalls 20 Morgen mit einer

Maſchine in einem Tage beſtritten werden koͤnnen ,

wenn näͤmlich mit der erſten Ausraͤucherung gehoͤ⸗

rig zweckmaͤßig verfahren worden iſt . —

Bei dem Raͤuchern iſt das Zuſtopfen aller Ka⸗

naͤle, wo der Rauch zu Tage kommt , unumgaͤnglich

erforderlich , weil ſonſt der Dampf nicht in die tie⸗

—

——

—
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— Ohne dieſe Kanaͤle zuzuſtopfen , erſticken zwar
auch viele Maͤuſe , es kommen aber auch viele ganz
wohlbehalten davon , wovon mehrere Verſuche mich
uͤberzuegt haben . — Soviel iſt gewiß , daß die
Maus in eirgeſchloſſenem Schwefeldampf augen⸗

blicklich erſtickt und daß die beſchriebene Ausraͤuche⸗
rung , wenn ſolche richtig angewendet wird , gewiß
noch eins der wohlfeilſten und zweckmaͤßigſten Mit⸗
tel zur Vertilgung der Maͤnſe iſt . Alle andere bis
jetzt mir bekannten Mittel ſind weniger wirkſam ;
mit Ausſchluß des Waſſergießens in die Baue ( wo⸗
durch die Maus aus ihrem Bau vertrieben wird und
ſo getoͤdtet werden kann ) , welches eigentlich das aller⸗
vorzuͤglichſte , aber wegen des ſehr vielen Waſſers
und der vielen Menſchenhaͤnde , welche man dazu
gebraucht , auch das koſtbarſte Mittel iſt . —

Das Vertilgungsmittel durch Steinoͤl und Holz⸗
lauge habe ich ſchon fruͤher auf Wieſen zur Ver⸗
tilgung der Maulwuͤrfe verſucht , es haben aber
die Verſuche nie meinem Wunſche entſprochen , und ich
glaube daher auch , daß es zur Vertilgung der Maͤuſe
ebenfalls nicht mit dem zu erwartenden Nutzen an⸗
zuwenden iſt . —

Das Toͤdten durch Vergiftung iſt hoͤchſt gefaͤhr⸗lich . Iſt das Gift gehoͤrig wirkſam , ſo toͤdtet man
auch zugleich alle diejenigen Thiere damit , welchen

M 2
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die Maͤuſe zu ihrer Nahrung dienen , als : Katzen,

Fuchſe , Igel , Kraͤhen ( Elſtern ) , Raubvoͤgel und

dergleichen ; nicht zu gedenken , daß durch Zufall

das Gift in die Scheunen und auf den Kornboden

gelangen , mithin ſogar fuͤr den Menſchen hoͤchſt

gefaͤhrlich werden kann .

Ich laſſen hier die noͤthige Erklaͤrung zur

beigefuͤgten lithographirten Zeichnung der obener⸗

waͤhnten Raͤucherungs⸗Maſchine folgen :

Fig . I . Eine runde Buͤchſe von ſchwarzem Eiſen⸗

blech , welche von a bis b 16 Zoll und von

b bis 7 Zoll lang iſt . Der Durchmeſſer iſt

3 ¾ Zoll und die Oeffnung vorn bei c hat 3.

im Durchmeſſer . — Dieſe Buͤchſe darf nicht ge⸗

loͤthet , ſondern muß ſo gut zuſammengefuͤgt ſeyn ,

daß ſie keinen Rauch durchlaͤßt . —

Fig . II . Der Blaſebalg , die Anſicht von oben ;

a und b iſt das untere runde Ende deſſelben, wel⸗

ches in die Oeffnung a bei Fig . I . eingepaßt

wird , und iſt dies Ende , welches in Fig . I .

kommt , 1 Zoll breit mit Blech ſo beſchlagen ,

daß dies Holz vom Feuer keinen Schaden leidet .

Von a bis b ſind 4 Zoll , von b bis c 14 Zoll,

von d bis e , als die Breite , 9 Zoll , von e bis

† ( der Griff ) 6 Zoll . —
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Fig . III . ſtellt den Blaſebalg im Profil , in auf⸗

geſperrtem Zuſtande dar . Das Luftloch in dem

ſtarken runden Ende , welches in die blecherne

Buͤchſe geſteckt wird , und den Wind dahinein

bringt , iſt rund und hat Zoll Durchmeſſer . —

Fig . IV . Ein kleines blechernes Sieb , welches

locker in die Buͤchſe paſſen muß und inwendig
in Fig . IL. subeb zu liegen kommt , damit das

Luftloch , wo der Rauch herauskommt , ſich nicht

von der Fuͤllung der Buͤchſe verſtopft . —

Fig . V. iſt ein Sieb von geſchmiedetem Eiſen , ½

Zoll dick und mit mehreren Loͤchern und einem

1 Zoll hohen Rande verſehen . Dieſes Sieb wird

oben auf die Fuͤllung oder Ladung gethan , damit

es das glimmende Raͤucherungsmaterial zuſammen⸗

druͤckt . — NB . Daſſelbe iſt unumgaͤnglich noͤthig ,

und muß damit 2 bis 3 Mal , waͤhrend dem

Raͤuchern von einer Ladung , das glimmende

Feuer zuſammengedruͤckt werden , welches den

Rauch verſtaͤrkt und ein gleichfoͤrmiges Verglim⸗

men bewirkt .

Fig . VI . ſtellt Buͤchſe und Blaſebalg , in zuſam —

mengeſetzten Zuſtande , als wie beim Gebrauch ,

dar . —

Es iſt dieſes Vertilgungsmittel als Landuͤblich

im Juͤlicher Lande ſchon im VI . Bande dieſer An⸗
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nalen von Hrn . Schwerz beſchrieben worden . Wir

glauben aber daß dieſe abermalige Empfehlung deſſel⸗

ben , und eine genauere Beſchreibung des Verfahrens ,

bei der jetzigen drohenden Maͤuſe⸗Vermehrung nuͤtz⸗

lich ſey . Jedoch muͤſſen wir bemerken , daß man

auf ſandigen , leicht durchdringlichen Boden keinen

bedeutenden Erfolg davon erwarten duͤrfe . In den

Celliſchen landwirthſchaftlichen Nachrichten Iſten

Bandes Iſtes Stck . S . 82 wird geſagt : „ Ungeachtet

der ſorgfaͤltigſten Bemuͤhung , die Loͤcher und alle

Roͤhren der Maͤuſe und Maulwuͤrfe auf dem zum

Raͤuchern beſtimmten Felde zuzutreten , fand doch

der in die Maͤuſeloͤcher und damit in Verbindung

ſtehende Roͤhren der Maulwuͤrfe eingelaſſene Schwe⸗

feldampf durch den wahrſcheinlich zu leichten , mit

Sand vermiſchten , Mittelboden einen Ansgang .

Auf der Oberflaͤche mehrerer Quadratruthen , welche

die Maſchine umgaben , entdeckte man einen aus

der Erde ſteigenden Dampf , der ſich in den Erd⸗

gaͤngen der Maͤuſe nicht gehoͤrig concentrirte und

daher in ihre tiefen Loͤcher nicht in der Maſſe ge⸗

langte , daß er ihnen toͤdtlich werden konnte . Es

wurden von dem ſachverſtaͤndigen Arbeiter alle

Mittel verſucht , die Verbindungen der Roͤhren und

Loͤcher nach außen feſtzutreten und den ſehr ſtarken

Qualm noch mehr zu verſtaͤrken , aber in gleichem

Verhältniſſe verſtaͤrkte ſich auch der aus der Erde

aufſteigende Dampf und heim Rachgraben fand man
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ſo wenige Maͤuſe getoͤdtet , daß man dieſes Mittel

aufgeben und ſolchen Gegenden uͤberlaſſen mußte ,

wo die ſchwere concentrirte Bodenart das Verthei⸗

len des Qualms verhindert und ſolchen in die Roͤh⸗

ren den Maͤuſen auf eine toͤdtliche Art zufuͤhrt . “

Es werden dagegen die Bohrloͤcher empfohlen

und Hr . Schwerz ( jetzt Director der Koͤniglich

Waͤrtenbergiſchen Anſtalt zu Hohenheim bei Studt⸗

gart ) hat ſie ebenfalls jenen , von ihm ſehr geruͤhm⸗

ten , Raͤucherungen vorgezogen ( Waͤrtenbergiſches

Correſpondenz⸗Blatt Bd . 11 . S . 38 . ) Sie werden

mit einem 3 Zoll im Durchmeſſer haltenden Erd⸗

bohrer gegen 1 ½ Fuß tief angebohrt und dann mit

einem gerade paſſenden hoͤlzernen Stampfer nachge⸗

beſſert und feſtgeſtoßen . Dieſe Methode Maͤuſe zu

fangen iſt bereits in den Annalen der Niederſäͤchſi⸗

ſchen Landwirthſchaft beſchrieben und von mir in

dem ziemlich argen Maͤuſe⸗Jahre 1801 haͤufig an⸗

gewandt worden . Ich habe noch von ſeiner Zeit

her den dazu verfertigten Bohrer . Es iſt aber von

dieſer Anwendung eine irgend bedeutende Wirkung

nur dann zu erwarten , wenn der in ſchmale Beete

gepfluͤgte Acker viele ausgeſtrichene Furchen hat ,

worin die Maͤuſe vorzuͤglich laufen und worin man

dieſe Loͤcher anbringt . Auf ebengepfluͤgtem Acker

wird mam ſehr wenige in den Loͤchern finden . Ich

habe ſie in dieſem Herbſte nur in den Graͤben ,



die um die Kartoffelfeimen gezogen ſind , machen

laſſen ; von dieſen Feimen haben aber die , mir

ſehr willkomnen , Wieſel die Maͤuſe verſcheucht ,

und ich habe ſehr wenige gefangen . Auf feſtem ,

gebundenen Boden wuͤrde ich doch jene Naͤuche⸗

rungs⸗Methode mehr empfehlen .

Thaer .
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X .

Aphorismen uͤber die Pferdeveredlung .
Von

dem Herzogl . Oldenburgiſchen Kammer⸗Rath

Herrn Hofmeiſter zu Eutin .

Nach einer Bemerkung des Herrn Staats⸗Rath

Thaer iſt es bei uns noch etwas Seltenes , daß die

durch Erfahrung ſchon ausgemittelten Regeln bei

der Viehzucht richtig angewandt werden ( Moͤgl.
Annalen X. Bds . 1. Heft S . 166 ) und daß die⸗

ſes insbeſondere von der Pferdezucht gelte , das iſt

um ſo auffallender , da die Menſchen dem Pferde

von jeher das lebhafteſte Intereſſe bezeigt haben ,
und uns daher uͤber daſſelbe Notizen geworden ſind ,
aus welchen , durch Jahrhunderte begruͤndete Er⸗

fahrungen herzunehmen , die auch von den Englaͤn⸗
dern ſchon befolgt ſind . Wie unglaublich weit wir

dieſen in der Zuͤchtung edler Pferde ( ſolche darf
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der Pferdezuͤchter nur zuͤchten wollen , gleichviel ob

von in⸗ oder auslaͤndiſcher Race ) nachſtehen , das

hat uns in dieſen Annalen der Hr . v. Knobelsdorf

gezeigt , wir wiſſen es auch von anderen und uͤber⸗

zeugen uns zuweilen auch durch den Augenſchein

davon , obgleich wir von dieſer Zucht ſehr ſelten das

Beſſere bei uns ſehen . Nothwendig muͤſſen wir mit

unſerem Beſtreben , die Pferde zu veredeln , auf

Jerwegen ſeyn , und dahin moͤchten uns insbeſon⸗

dere wohl die vielen ſeltſamen Hypotheſen uͤber die

Pferdezucht gefuͤhrt haben , welche von Maͤnnern

herruͤhren , die weder praktiſche Landwirthe noch

Pferdezuͤchter waren , und welchen die Pferdezucht

als ein Gegenſtand der groͤßten Verworrenheit er⸗

ſcheint . ( Schwab ' s Organiſation der Geſtuͤte ꝛc.

Vorrede S . XII . ) Werden dagegen die in der

Pferdezucht vorkommenden Erſcheinungen an den

Probirſtein der Erfahrung gebracht , ſo erklaͤren ſie

ſich leicht , und zwar , wie es mir ſcheint , aus fol⸗

genden zehn Säͤtzen :

I . Die Form des Naturpferdes iſt conſtant .

II . Die Abweichung von dieſer Form iſt Folge

der Unterjochung des Pferdes ; der Bildung des

Hauspferdes.
—

III . Der Unterſchied zwiſchen der Form des

Ratur ? und des Hauspferdes iſt alſo durch Cultur

erkuͤnſtelt ; aͤußere Bildungskraft .

di

kr



IV . Das Erkuͤnſtelte iſt ſo mannigfaltig als

die Cultur mannigfaltig war .

V. Das Erkuͤnſtelte wird aber auch Natur⸗

kraft ; innere Bildungskraft .
VI Nur dieſe 2 Kraͤfte kommen bei der Ver⸗

edlung des Pferdes in Betracht .

VII . Wirken beide Kraͤfte konform , ſo muͤſſen

ſie endlich ein Ziel erreichen , oder eine Race bilden .

VIII . Wird eine dieſer Kraͤfte veraͤndert , ſo

entſtehen Baſtarde .

IX . Eine ſolche Veraͤnderung wirkt , waͤhrend
ihrer Dauer , nachtheilig auf das Pferd , und

X. die aͤußere Bildungskraft uͤberwaͤltigt alle⸗

mal die innere .

Sind dieſe Saͤtze als richtig erwieſen , ſo folgt :
daß wir jede Race nicht nur bilden , ſondern

auch conſtant fortpflanzen koͤnnen,

und da wir das , nach den ſchon gedachten Hypo⸗

theſen nicht koͤnnen , und in der Ueberzeugung da⸗

von es unterlaſſen haben , zur Conſtanterhaltung der

Racen die gehoͤrigen Mittel anzuwenden , ſo wuͤrde

mit dem Erweiſe jener Saͤtze auch erwieſen ſeyn ,
daß jene Hypotheſen uns auf Irrwege brachten .

Daß jene Saͤtze aus Erfahrungen abſtrahirt ſind ,

werde ich zu erweiſen ſuchen . Widerſpruͤche erwar⸗

te ich , vielleicht aber geben ſie Reſultate , aus wel —

chen eine ſolche Darſtellung der Lehre uͤber die

Pferdezucht hergenommen werden kann , welche eine
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klare Ueberſicht gewaͤhrt , und die nach des Herrn

Staatsrath Thaers Grundſ . der ration . Landwirth⸗

ſchaft Th . 4. S . 430 noch fehlt .

Zu der vorhin aufgeſtellten Saͤtzen bemerke ich ;

ad I . Jedes wilde Thier iſt ruͤckſichtlich ſei —

ner natuͤrlichen Verhaͤltniſſe vollkomwen ; folglich

muß es auch das Naturpferd ſeyn , und da nur

Eine Form vollkommen ſeyn kann , ſo muͤſſen alle

wilden Pferde gleiche Form haben , wie das bei

allen wilden Pferden Einer Art der Fall iſt . Die

andaluſiſchen Pferde hielt man , vor einigen Jahr⸗

hunderten , fuͤr die ſchoͤnſten Pferde ; der Natur aber

gefaͤllt ihre Form durchaus nicht , denn ſie formte

die Nachkommenſchaft derjenigen 7 Pferde jener

Race , welche die Spanier 1535 im ſuͤdlichen Ame⸗

rika zuruͤckließen und welche ſich beſonders in Pa⸗

raguey zu einer unglaublichen Zahl vermehrt ha⸗

ben , eben ſo , wie ſie die wilden Pferde Hoch⸗Aſiens

formt , welche man fuͤr urſpruͤnglich wild haͤlt. Die⸗

ſelbe Gewalt uͤbte die Ratur uͤber die Nachkom —

menſchaft derjenigen Pferde aus , welche man 1697

bei der Belagerung von Aſow aus Futtermangel

ſich ſelbſt uͤberließ ; die wilden Pferde auf Sardi⸗

nien haben auch die Form aller wilden Pferde ,

und dieſer Form ſollen ſich ſchon diejenigen Pferde

naͤhern , welche auf der franzoͤſiſchen Inſel la Ca -

margue erſt ſeit 1755 verwildert ſeyn ſollen . Selbſt

die Pferde wilder Geſtuͤte ſind den wilden Pferden

V
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mehr oder weniger aͤhnlich , je nachdem ſie mehr

oder weniger ſich ſelbſt uͤberlaſſen blieben .

Wilde Pferde , wenn man die verwilderten da —

zu rechnet , giebt es , wie uns Reiſe⸗ und Natur⸗

beſchreiber ſagen , in allen Welttheilen , und die

Form dieſer Pferde weicht ſo ſehr von derjenigen

des Hauspferdes ab , daß die Lehrbuͤcher der Pfer⸗

dekunde davon eine Hauptabtheilung des Pferdege⸗

ſchlechts hernehmen , indem jenes ſich durch Klein —

heit und Haͤßlichkeit von dieſem unterſcheidet . Das

wilde Pferd wird daher allgemein und gewoͤhnlich

ſo charakteriſirt , daß es einen dicken Kopf , ausein —

ander ſtehende Ohren , aͤußerſt ſtarke Ganaſchen ,

geraden duͤnnen Hals , enge Bruſt , ſpitziges Kreuz ,

lange und ſtark behaarte Feſſeln habe , und vorn

niedriger als hinten , im Ganzen aber klein ſey .

Die Zaͤhmung uͤberlebt es ſelten , und wenn es zu⸗

weilen der Fall iſt , ſo iſt es zwar in ſeinen Bewe⸗

gungen ſehr ſchnell , allein beim Gebrauche auch

ſehr bald ermuͤdet .

Es faͤllt auf , daß die Pferde verſchiedener Welt⸗

theile ſich gleichen ſollen , da wir auf ſehr kurzen

Diſtanzen ganz verſchiedene Formen , als z. B . bei

dem Marſch⸗ und Geeſtpferde antreffen . Allein des

wilden Pferdes Inſtinkt iſt ſehr groß , es lebt al⸗

lenthalben von Graͤſern und Kraͤutern , die uͤberall

abſterben und wieder vegetiren , und vermoͤge ſei —

nes Inſtinkts meidet es Gegenden ganz , die ihm



nicht behagen , auch waͤhlet es auf den eingenom⸗
menen Aufenthaltsorten nur die ihm behagliche

Nahrung . Daher kann es nicht befremden , daß
die Eindruͤcke , die das wilde Pferd auf die Reiſe⸗
beſchreiber gemacht hat , nur dieſelben haben ſeyn
koͤnnen . Bei dem Hauspferde iſt der Inſtinkt , ins⸗

beſondere durch die ihm im Stalle aufgedrungenen
Nahrungsmittel geſchwaͤcht ; auf den ihm angewie⸗
ſenen Weiden muß es auch nehmen was es findet ,
wenn es nicht hungern will , und unſer Hauspferd

laͤßt alſo keinen Vergleich mit dem Naturpferde zu .

Es wuͤrde z. B . Heolſtein keine Marſch - und Geeſte

pferde haben , wenn dieſes Land eine Wuͤſte waͤre ,

in welcher Pferde lebten , denn es wuͤrden einige

nicht die Marſch , andere aber nicht die Geeſt zum

Aufemthaltsorte waͤhlen , ſondern alle wuͤrden, nach
Maaßgabe ihres Inſtinkts , bald hier bald dort ſich

aufhalten , oder Gegenden ganz meiden , und alle

wuͤrden dieſelbe Form haben .

Es mag ſeyn , daß ein Pferdekundiger einige

Verſchiedenheit in der Form , als z. B. des aſiati⸗

ſchen und amerikaniſchen wilden Pferdes , entdecken

wuͤrde , groß kann ſie aber nicht ſeyn , weil des

wilden Pferdes Natur in allen Welttheilen dieſelbe

bleibt . Dahin gehoͤrt z. B. , daß es ſeinem Feinde

durch die Flucht entgeht und um vollkommen zu

ſeyn , darf es alſo nur ſeine eigene Koͤperlaſt mit

groͤßter Leichtigkeit fortſchaffen . Wir verlangen von
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unſrem Pferde , daß es fremde Laſten ſo fortſchaf⸗

fen ſolle ; eine ſolche Eigenſchaft wuͤrde aber bei

dem Naturpferde ein Uebermaaß von Kraft ſeyn ,

alſo ihm zur Unvollkommenheit gereichen . Daher

wuͤrde das Rieſenpferd , das der engliſche Bierbrauer

ſehr theuer bezahlt , das unvollkommenſte Naturpferd

ſeyn ; ja , es wuͤrde , unter wilde Pferde verſetzt ,

ſich nicht einmal ernaͤhren koͤnnen. Das Naturpferd

kann daher dem Pferdezuͤchter nie Gegenſtand ſei⸗

ner Habſucht werden . Seebald ſagt in ſeiner Na⸗

turgeſchichte des Pferdes , S . 60 wie klein , ſtrup⸗

picht , dickkoͤpficht und haͤßlich ſtehen die wilden

Pferde neben dem zahmen da ! Niemals ſieht man

unter jenen die ganze edle und ſchoͤne Form als

bei unſrem Hauspferde . Zwar hat Herr Pro⸗

feſſor Schwab eine Theorie aufgeſtellt , nach wel⸗

cher das vollkommenſte Pferd in dem mittlern Hoch⸗

aſien ſeyn muß ( 1 Vorrede S . XVI . ) ; allein

bis jetzt wiſſen wir noch nicht einmal , ob dort

wilde Pferde ſind , noch viel weniger alſo , wie ſie

beſchaffen ſind , und Herr Graf v. Veltheim hat
bereits mit moͤglichſter Wahrſcheinlichkeit darge⸗

than ( Ueber die engliſche Pferdezucht : ) , daß , wenn

dort Pferde ſind , ſie um nichts beſſer , als alle an⸗

dern wilden Pferde der Nachbarſchaft , von welchen

uns Kunde geworden iſt , ſeyn koͤnnen .

ad II . Wenn ich im erſteren Satze behauptet

habe , daß des wilden Pferdes Form conſtant ſey ,



ſo kann das nichts anders heißen als , daß die Form

ſb lange conſtant ſey , als das Pferd Naturpferd

bleibt . Eine Form , die in ihren Generationen je⸗

der Einwirkung widerſteht , exiſüirt weder im Thier⸗

noch im Pflanzenreiche . Dem Hrn . St . R . Thaer

ſcheint es zweifelhaft , ob unſere Kornarten noch ir —

gendwo ats einheimiſche Pflanzen angetroffen wer⸗

den , indem ſie durch die Verſetzung in andere Kli⸗

mate ſowohl als durchden kuͤnſtlichen Anbau wahr⸗

ſcheinlich betraͤchtliche Abaͤnderungen von ihrem

natuͤrlichen Zuſtande erlitten haben ; derſelbe

ſagt uns , daß aus Winterweitzen durch eine ,

einige Generationen hindurch fortgeſetzte , angemeſ⸗

ſene Behandlung Sommerweitzen und ſo auch um⸗

gekehrt gebildet werden koͤnne . ( X. Bds . I . St .

S . 167 . ) Und ob nicht der Roggen , bei unange⸗

meſſener Cultur , ſich in Trespen verwandle , dar⸗

uber iſt viel geſtritten . Dennoch aber wird z. B .

der Winterweitzen ſowohl als der Roggen fuͤr eine

conſtant bleibende Kornart erkannt , weil jeder Land⸗

wirth weiß , daß er die Saat vor dem Winter in

angemeſſenen Boden und nach vorhergegangener ge⸗

hoͤriger Bearbeitung deſſelben bringen muͤſſe. Con⸗

ſequent iſt es daher auch , das Conſtantſeyn des

Naturpferdes auf ſeinen Naturſtand zu beſchraͤn⸗

ken . Der Menſch aber bemaͤchtigte ſich dieſes Pfer⸗

des , er gab ihm einen Aufenthalt , der es gegen

die Einwirkung der Witterung ſchuͤtzte, er waͤhlte

fuͤr

—,
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fuͤr daſſelbe die Nahrungsmittel , beſtimmte das

Quantum derſelben und die Zeit der Verabrei⸗

chung , er ſorgte dafuͤr , daß die Nahrungsmittel

ſtets in guter Qualitaͤt verabreicht werden konnten ,

es ſey im Winter oder im Sommer , und uͤberall

ließ er es an Wartung und Pfege nicht fehlen .

Dafuͤr mußte das Pferd durch Arbeit Erſatz lei⸗

ſten , die ungewohnte Anſtrengung erforderte ſtaͤr⸗

ker naͤhrende Nahrungsmittel , und Koͤrnerfutter

mußte verabreicht werden . Dadurch wurde der

Koͤrper geſtaͤrkt und einzelne Theile deſſelben , die

beſonders angeſtrengt wurden , verſtaͤrkt . Das

Pferd trug dieſe Eigenſchaften auf ſeine Nachkom⸗

men uͤber, und nachdem Jahrhunderte ſo fortge⸗

fahren war , mußte es nothwendig als ein ganz

anderes Thier ſich darſtellen , es war nun nicht

mehr Natur⸗ ſondern Hausthier .
ad III . Dieſe Verwandlung iſt unſtreitig des

Menſchen Werk , und folglich iſt der Unterſchied

zwiſchen der Form des Natur⸗ und des Hauspfer⸗
des erkuͤnſtelt . An dieſem Erkuͤnſtelten hat die Na⸗

tur ihren Antheil , naͤmlich das Verdienſt des Schaf⸗

fens und des Bildens ; der Menſch aber auch , naͤm⸗

lich das Verdienſt der Leitung der Naturkraͤfte .

Daß der Menſch es vermag , die Naturkraͤfte ſo zu

leiten , daß neue Gebilde entſtehen , die ihm Nutzen
und Freude gewaͤhren , davon haben wir Beweiſe

in allen Naturreichen ſtets vor Augen . Da die

Möglinſche Annalen XI. Bd. 1. St⸗ N
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Ratur und der Menſch Antheil an dem Gebilde

des Hauspferdes haben , ſo nenne ich diejenige

Kraft , die dieſes hervorbrachte , nicht Cultur , ſon⸗

dern aͤußere Bildungskraft , weil ſie von außen her

einwirkte .

Nachdem das Pferd zum Hausthiere umgebil⸗

det iſt , koͤnnen , wie Herr Prof . Schwab es will

( 1. c. S . IX . ) , die einzig wahren und brauchba⸗

ren Lehren zu deſſen Veredlung nicht mehr aus der

natürlichen Geſchichte des Pferdes hergenom⸗

men , ſondern ſie muͤſſen aus der Cultur⸗Geſchich⸗

te des Pferdes entlehnt werden . Die Natur ſchafft

das vollkommenſte Naturpferd ; dieſe Pferde koͤnnen

wir aber nicht gebrauchen , wir wollen durch viel⸗

jaͤhrige Cultur veredelte Pferde , und haben wir

Pferde die uns genuͤgen , und wollen wir ſie uns

erhalten , ſo muͤſſen wir nachforſchen , wodurch ſie

ſolche Pferde wurden , und ſie bei ihrer Fortpflanzung

dem gemoͤß behandeln . Wuͤnſchen wir aber noch an⸗

dere Eigenſchaften , ſo muͤſſen wir unſeren Ver⸗

ſtand anſtrengen , ſie durch angemeſſene Behandlung

hervorzubringen . Backewell hatte Schaafe gebil⸗

det , deren Beine ſo kurz waren , daß ſie mit Muͤhe

von einer Koppel zur andern gebracht wurden .

Nicht allen gefielen dieſe Schaafe und er ſtellte alſo

bei einem Theile derſelben laͤngere Beine wieder

her . ( Moͤgl . Ann . Bd . X. St . 1. S . 155 . ) Waͤre

uns der Verſtand dazu verliehen , daß wir die Natur
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beobachten koͤnnten und alle unſere Handlungen eine

ihr gemaͤße Richtung geben ſollten , ſo muͤßten wir ſo⸗

gar ſelbſt Naturmenſchen werden , und wir wuͤrden

den Zweck unſeres Daſeyns nicht erfuͤllen . Es iſt

alſo gar kein Grund dazu , bei der Pferdezucht der

Natur zu folgen . Dennoch aber muͤſſen wir oft

leſen und hoͤren, daß dieſe oder jene Behandlung

die beſte ſey , weil ſie der Natur am angemeſſen⸗

ſten iſt , und leider finden ſolche Lehren leicht Ein⸗

gang , weil es einleuchtet , daß des Menſchen Weis⸗

heit die goͤttliche nicht uͤbertreffen , er folglich auch

das Pferd nicht vervollkommnen koͤnne . Daß aber

die Natur das vollkommenſte Naturpferd ſchaffe

und dieſes Pferd uns nichts nuͤtze, habe ich ſchon

geſagt , und raͤume auch unbedingt noch ein , daß
der Menſch an dieſem Pferde nie wuͤrde etwas

vervollkommnen koͤnnen .

ad IV . Das arabiſche Pferd wird in der gan⸗

zen Welt zur Vervollkommnung der Racen geſucht ,

und wenn man behauptet , daß es noch vollkomm⸗

nere Pferde gebe , ſo muß man zugleich einräumen ,

daß dieſe von jenen abſtammen . Es iſt daher dem

Pferdezuͤchter von groͤßter Wichtigkeit , zu wiſſen :

wie das arabiſche Pferd behandelt wird ? Vollſtaͤn⸗

dige Nachrichten haben wir daruͤber , meines Wiſ⸗

ſens , nicht ; allein viele Reiſebeſchreiber lieferten

uns Bruchſtuͤcke , aus welchen wir ſie in Verbin⸗

R 2



dung mit denjenigen Nachrichten gebracht , die wir

uͤber die Lebensweiſe der Beſitzer dieſer Pferde ha⸗

ben , welches die in den Wuͤſten Arabiens umher⸗

ziehenden Beduinen ſind , genuͤgende Reſultate her⸗

nehmen koͤnnen . Zuvor muß ich bemerken , daß

nicht alle arabiſchen Pferde die bekannten Vollkom⸗

menheiten beſitzen , denn diejenigen Araber , welche

ſich in Doͤrfern nnd Staͤdten angeſiedelt haben und

Ackerbau treiben , beſitzen meiſtens ſehr gemeine

Pferde . Von dieſer Art moͤgen diejenigen geweſen

ſeyn , welche die franzoͤſiſche Republik ( nach

Huzard des Aeltern Anweiſung zur Verbeſſerung

der Pferde , 1805 . S . 124 ) als Remonte fuͤr die

Geſtuͤte , um 300 Liv . à Stuͤck zu Aleppo ankaufen

und ſpaͤter um 100 Liv . daſelbſt wieder verkaufen

ließ , weil die Pferde , des Krieges wegen , nicht

transportirt werden konnten . Die Verſchiedenheit

der Urtheile uͤber die arabiſchen Pferde mancher

Reiſenden mag darin ihren Grund haben , daß ei⸗

nige nur die unedien Pferde geſehen haben , viel⸗

leicht auch darin , daß einige den Werth der edlen

Pferde nicht zu beurtheilen wußten , indem dieſe

Pferde dem Unkundigen , ihrer Magerkeit und ih⸗

res aufgeſchuͤrzten Leibes wegen , nicht gefallen koͤn⸗

nen . Nach des Hrn . Dr . Seetzen Nachricht uͤber

die arabiſchen Pferde ſollte man es fuͤr eine Fabel
halten , daß die ſchoͤnſten Pferde in Arabien ſind ;

er glaubt , ſchoͤnere wuͤrden z. B . unter den Pfer⸗
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den des Herzogthums Oldenburg und Holſtein in

weit groͤßerer Anzahl gefunden .

Die Beduinen leben als ein freies Volk in

Staͤmme vertheilt , unter Anfuͤhrung eines Befehls⸗
habers , von dem ſie nach Gefallen zu einen andern

uͤbergehen . Sie haben keinen feſten Wohnſitz , alſo
auch keine Haͤuſer , ſondern nur transportable Zel⸗

te ; ſie ſaͤen und pflanzen nie , weil ſie nirgends ſo

lange zur Stelle bleiben , daß ſie auch ernten koͤnn⸗

ten . Sie naͤhren ſich von Datteln , von der Milch
und dem Fleiſch ihrer Kameele , von erlegtem wil⸗

den Gefluͤgel und im Falle der Noth auch von

Eidechſen und Heuſchrecken . Zieht eine Horde von

einer Stelle zur andern , ſo wird die Familie und

Haab und Gut auf Kameele gepackt , der Fami⸗
lienvater aber ſetzt ſich zu Pferde , um mit ſeinen

Kameraden den Zug zu decken . Das Kameel muß

auch die Beduͤrfniſſe fuͤr das Pferd , haͤufig auf
viele Tagereiſen , herbeiholen , die in den naͤchſtbe⸗

legenen Ortſchaften angekauft werden . Die Mittel

dazu verſchafft der Beduine ſich dadurch , daß er

von den durch die Wuͤſten ziehenden Karavanen Ab⸗

gaben erpreßt , wozu er ſich als Beherrſcher der

Wuͤſte berechtigt haͤlt. Inzwiſchen ſind der Stäm⸗

me , die nicht gemeinſchaftliche Sache machen , ſehr

viele , und bei dem Durchſtreifen der Wuͤſten nach

Beute entſtehen unter den verſchiedenen Staͤmmen

nicht ſelten die hartnäͤckigſten Kaͤmpfe, bei welchen
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die Gewandtheit und Schnelligkeit der Pferde ſehr

viel entſcheidet .
Der Beduine kann daher ohne Pferd durchaus

nicht ſeyn , indeſſen hat er ſelten mehr als eins ,

weil ihm deſſen Unterhalt ſehr laͤſtig faͤllt; nur bei

den Anfuͤhrern findet man mehrere Pferde . Der

Beduine muß zu jeder Zeit aufſitzen koͤnnen und

daher ſteht ſein Pferd ſtets geſattelt , an den Bei⸗

nen befeſtigt , vor dem Zelte . Am Abend wird es

ins Zelt genommen und ihm ein Beutel mit 5 bis

6 Pfund Gerſte uͤber den Kopf gehaͤngt , den es

die Nacht uͤber , ſein Lager zwiſchen den Bewoh⸗

nern des Zeltes nehmend , verzehrt ; gegen Morgen

wird ihm etwas Gerſtenſtroh gereicht ; Gras oder

Heu aber niemals und Waſſer nur am Mittage .

Es wird auf das Sorgfaͤltigſte gewartet und ge⸗

pflegt , niemals mißhandelt , auf den Raubzuͤgen

aber auch nicht geſchont . d' Arvieux ſahe die Stute

eines Emirs , die mit dieſem 3 Tage und 3 Naͤchte

gelaufen war , um dem Feinde zu entkommen . Der

gemeine Beduine reitet nur Stuten , weil der Hengſt

ihn bei dem Auflauern durch Wiehern verrathen

wuͤrde . Der Anfuͤhrer aber haͤlt unter den mehre⸗

ren Pferden auch Hengſte , die zugleich als Beſchaͤ⸗

ler benutzt werden . Das neugeborne Fuͤllen bleibt

im Zelte und wird der Mutter nur zu beſtimmten

Zeiten zum Saugen zugebracht , oder wird wenn dieſe

abweſend iſt , durch Kameelmilch ernoͤhrt ; es dient



den Kindern zum Spielzeuge , wie bei uns der

Hund oder ein andres Hausthier , und ſo wie die

Kinder auf dieſem zu reiten pflegen , ſo laͤßt ſich

dort auch das Fuͤllen daſſelbe gefallen . Daher ge⸗

wöoͤhnt es ſich von fruͤheſter Jugend , an das Tra⸗

gen , und iſt es 18 , nach andern Nachrichten 30 ,

Monate alt , ſo wird es von Knaben geritten und

unter Aufſicht ſeines Eigenthuͤmers dreſſirt . Dieſe

Dreſſuar beſteht darin , daß es nie trabt , ſondern

nur Schritt und Galopp geht und in dieſem auf

der Stelle parirt . Fruͤh ſchon iſt das Pferd aus⸗

gebildet und vierjaͤhrig wird es als voͤllig dienſttuͤch⸗

tig angeſehen . Einer der Hauptbeſchaͤler des Koͤ⸗

nigl . Preuß . Geſtuͤts zu Reuſtadt , der Bayan ,

wurde vierjaͤhrig erkauft , weil eine feindliche Ku⸗

gel ihm die Lende geſtreift hatte und der Beduine

glaubt , daß er ein verwundetes Pferd , ohne Ge⸗

fahr fuͤr ſein eigenes Leben , in Kaͤmpfen nicht wie⸗

der reiten duͤrfe. Er verkauft ſeine Fuͤllen, die er

nicht zum eignen Gebrauche aufziehen will , im er⸗

ſten Jahre ; die Stutenfuͤllen aber nur an ſeine

Cameraden , an Fremde alſo nur Hengſtfuͤllen und

gewoͤhnlich an diejenigen Araber , die einen feſten

Wohnſitz haben . Von dieſen werden ſie insbeſon⸗

ders an die Tuͤrken , weil dieſe nur Hengſte reiten ,

und an andre benachbarte Nationen verkauft . Viele

ſolche Fuͤllen werden aber auch von den erſten Auf⸗

kaͤufern aufgezogen und mit den Beweiſen ihrer



Abſtammung als Beſchaͤler verkauft , und diejeni⸗

gen Hengſte , die in Arabien fuͤr die Geſtuͤte auf⸗

gekauft worden , ſind gewoͤhnlich ſolche Pferde , die

daher , weil ſie reichlicher genaͤhrt und weniger ange⸗

ſtrengt wurden , auch mehr Anſehn haben , als dieje⸗

nigen Pferde , welche die Beduinen zum eignen Ge⸗

brauche haben .

Hiernach weicht die Pferdezucht der Araber von

der unſrigen hauptſaͤchlich darin abꝛ daß das Fuͤl⸗
len , vom Tage ſeiner Geburt an , ſtets unter Men⸗

ſchen lebt , daß es von da an ſeinen Hunger nicht

nach Willkuͤhr ſtillen kann , daß es nie Gras oder

Heu bekoͤmmt , ſondern mit Gerſte und Stroh er⸗

naͤhrt wird , daß es in zarter Jugend nicht der

unmittelbaren Einwirkung der Witterung ausgeſetzt

iſt und daß es ſehr fruͤh zum Gebrauche dreſſirt

wird . In wie fern hiemit die Zucht unſrer ſehr

edlen Pferde uͤbereinſtimmt , das verdient , um aus

der Behandlung Reſultate herzunehmen , nachge⸗

forſcht zu werden . In Dongola , einer Provinz

Nubiens , ſoll es Pferde geben , die alle Vollkom⸗

menheiten der arabiſchen Pferde haben , dabei groͤ⸗

ßer ſeyn und auch von dieſen abſtammen ſollen .

Dieſe Pferde ſollen , nach Legh ' s Reiſe nach Egyp⸗

ten , nichts Gruͤnes , ſondern , ſtatt deſſen , die kur⸗

zen Graswurzeln einer am Ufer des Rils wachſen⸗

den Pflanze erhalten , welche , nachdem ſie ausge⸗
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graben ſind , ſo langr an der Sonne auswittern

muͤſſen , bis ſie ganz trocken und weiß ſind .

Die engliſchen Wettrenner⸗Pferde ſtammen

vaͤterlicher und muͤtterlicher Seits von orientaliſchen

Pferden ab und werden nach den angeſtellten ſorg⸗

faͤltigen Nachforſchungen durch Inzucht , keineswegs

alſo wie Hr . Pr . Schwab ( l . c. S . XXVII . ) ver⸗

ſichert , durch fortgeſetzte Auffriſchung des orientali⸗

ſchen Bluts konſtant erhalten . Sie werden mit

unglaublicher Sorgfalt gepflegt , insbeſondere als

Fuͤllen gegen Erkaͤltungen geſchuͤtzt und Sommer und

Winter gleichfoͤrmig mit Hafer und Stroh erhalten .

Zwar werden den Beſchaͤlern , ſo wie auch den Stuten

und Fuͤllen wohl Weideplaͤtze eingeraͤumt , keines⸗

wegs aber um ſich darauf zu ernaͤhren , ſondern

um ſich auf dieſen Plaͤtzen zu vergnuͤgen , denn es

wird ihnen dabei ihr Haferfutter verabreicht und

ſtets ſteht ihnen entweder der Stall oder ein Un⸗

terſtandsſchauer offen . Zuweilen werden ſolche Wei⸗

depaͤtze gepflaſtert und mit Grand uͤberfahren , da⸗

mit ein ſehr feines Gras nur ſpaͤrlich durchdringen .
koͤnne . Heu erhalten dieſe Fuͤllen entweder gar

nicht , oder nur in ſehr geringer Quantitaͤt und

dann ſucht man nur das aus , was man fuͤr ge⸗

deihlich haͤlt. Nach Huzard (I . c. S . 179 ) wer⸗

den die ſchoͤnſten Fuͤllen haͤufig in Staͤdten derge⸗

ſtallt aufgezogen , daß ſie nie die Weide betreten .

Sind die Fuͤllen 18 bis 24 Monate alt , ſo werden
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ſie ſchon zum Wettrennen vorbere ' tet , durch leichte

Burſche unter Aufſicht geritten und im Herbſte
des zten Jahres auch ſchon als Wettrenner gebraucht ,

mit Zuruͤcklegung des aten Jahres ſind ſie voͤllig

ausgebildet .

Die Behandlung dieſer Pferde ſcheint ganz

von derjenigen hergenommen zu ſeyn , welche die

Beduinen beobachten , oder vielmehr beobachten

muͤſſen , weil ſie eine Folge ihrer eignen Lebens⸗

weiſe iſt . Das engliſche Vollblut⸗Pferd wird naͤm⸗

lich , ſtets gleich , mit Hafer und Stroh genaͤhrt;

es iſt faſt immer unter Aufſicht ſeines Waͤrters ,

es wird ſehr fruͤh zum Gebrauche dreſſirt und

ausſchließlich zum Reitdienſte beſtimmt , und dieſes

Pferd hat ſoviel Aehnlichkeit mit dem arabiſchen

Pferde , daß der Herr Kammer⸗Rath Zimmer⸗

mannn der Meinung iſt ( Moͤgl. Ann . IX . Bds .

1 . St . Seite 102 ) , der Morgenlaͤnder koͤnne noch

dermaleinſt wieder Pferde aus England kommen

laſſen . Darin weichen die Englaͤnder von den Ara⸗

bern ab , daß ſie ihren Pferden nicht Gerſte , ſon⸗

dern Hafer geben und es ſcheint daher , daß es auf

die Bildung keinen Einfluß habe , ob jene oder dieſe

Kornart gefuͤttert werde .

Die tuͤrkiſchen Pferde ſind gleichfalls ſchoͤn, al⸗

lein ob ſie und alle andre orientaliſche Nationen

ihren Pferden dieſe Schoͤnheit erhalten wuͤrden ,

wenn ſie bei der Zucht nicht fortdauernd der ara⸗



biſchen Hengſte ſich bedienen wuͤrden , das iſt nicht

erwieſen . Von den erſtern Pferden ſagt Hr . v.

Stuͤrmer , man waͤſcht und ſtriegelt ſie ſorgfältig

und haͤlt ſie ſehr warm , indem man ſie mit dicken

Zeugen und Kappen bedeckt . Ihr Futter beſteht

in Gerſte und Stroh oder Gerſte allein ; man giebt

ihnen taͤglich ein hoͤchſtens zwei Futter und einmal

zu trinken . Am Georgiustage , dem Anfange des

Fruͤhlings , werden ſie auf einen ganzen Monat auf

gruͤne Wieſen herausgefuͤhrt und ſo wenig auch

dieſe gruͤne Fuͤtterung vorzuziehen iſt , ſo hat doch

das Vorurtheil ſo um ſich gegriffen , daß man ſich

ſtraffaͤllig halten wuͤrde , wenn man die Pferde

nicht ins Gruͤne triebe . ( Reiſe nach Conſtantino⸗

pel S . 117 . )

Gerſte und Stroh iſt auch bei allen andern

orientaliſchen Nationen die Hauptnahrung der Pferde

und nur im Fruͤhjahr werden ſie einige Wochen

geweidet . Ob aber die Fuͤllen eben ſo behandelt

werden , oder ob ſie laͤngere Zeit weiden , daruͤber

habe ich keine Nachrichten finden koͤnnen . Daß

man den Dienſtpferden nie Heu giebt , laͤßt ver⸗

muthen , daß man dieſe Fuͤtterung fuͤr nachtheilig

haͤlt und daß ſie daher auch den Fuͤllen nicht zu

Theil wird . Mit Gewißheit aber iſt wohl anzu⸗

nehmen , daß die dortigen Weiden von ganz an⸗

derer Beſchaffenheit als die unſrigen ſind , und daß
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jene Nationen auch ſehr gemeine Pferde haben ,

iſt bekannt genug .

Mit der Behandlungsweiſe der arabiſcgen und

engliſchen Vollblutspferde ſteht diejenige im groͤß⸗

ten Widerſpruche , welche den Pferden in den wil⸗

den Geſtuͤten widerfaͤhrt . Sie erleiden keine an⸗

dre Behandlung , als daß man ſie auf den ihnen

angewieſenen , ſehr geraͤumigen , Aufenthaltsorten

beiſammen hält , daß man ihnen im Winter nach

Erforderniß Heufutter verabreicht , daß man bei den

jungen Thieren die zu fruͤhe Begattung hindert ,

und daß man ihnen Beſchaͤler einer edlen Race

beigeſellt , oder dazu die beſten Hengſte des Geſtuͤts

auswaͤhlt . Im Allgemeinen laͤßt ſich uͤber die

Form dieſer Pferde nur das ſagen : daß ſie von

der Sorgfalt abhaͤngig ſey , die der Eigenthuͤmer

des Geſtuͤts auf daſſelbe verwende , daß aber alle

Pferde ſolcher Geſtuͤte mehr klein als groß ſind .

Sehr oft findet man in Polen und Rußland zwei

benachbarte Geſtuͤte , von welchen das eine ſchoͤne

und das andre ſchlechte Pferde liefert ; wird insbe⸗

ſondere auf die Auswahl der Beſchaͤler keine Sorg⸗

falt verwandt , ſo ſind die Pferde ſehr klein und

haͤßlich und ſie moͤgen ſich wenig von den wilden

Pferden unterſcheiden . Dergleichen Pferde haben

wir bei den ersuliien
geeeden

der ruſſiſchen

Armee ſehr viele geſehen . Klein ſind auch die Pferde

aus den mit vieler Sorgfalt behandelten wilden
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Geſtuͤten , ihre Figur iſt aber oft ſehr ſchoͤn, weil

ſolche Geſtuͤte mit den ſchoͤnſten Beſchaͤlern einer

fremden Race verſorgt wurden .

Wieder anders behandeln wir die Pferde , be⸗

ſonders aber die Fuͤllen, ſowohl in den zahmen
Geſtuͤten als bei der Hauszucht ; im Sommer wie

wilde Thiere und im Winter wie Hausthiere und

dann iſt Heu ihre Hauptnahrung . Auf der Weide

wird unſren Fuͤllen und Pferden ein weit ſchlech⸗
teres Loos zu Theil als den wilden Pferden , weil

durch die halbjaͤhrige Behandlung als Hausthiere
ihr Inſtinkt geſchwäͤcht iſt , dem ſie auch nicht ein⸗

mal , ohne zu verhungern , folgen koͤnnten , weil ſie
auf ſo enge Raͤume beſchraͤnkt werden , daß ſie
nehmen muͤſſen , was ſie vorfinden . Daher bildet

ſich die Form der ſo behandelten Pferde um ſo

mehr nach der Art der Weide , weil auch gewoͤhn⸗
lich das Heu , das ihnen im Winter verabreicht
wird , von gleicher Art iſt . Niedrige , fette Weiden ,
wie die Marſchen ſie geben , bilden große Pferde ,
mit dicken , poroͤſen Knochen , ſtark befleiſchten und

behaarten Koͤrper und Beinen ; dieſe Pferde haben
wenig Kraft und Ausdauer und in ihnen liegt der

Keim zu vielen Maͤngeln und Krankheiten . Hohe
trockne Weiden liefern Pferde , die ſich ſchon mehr
den edlen naͤhern und weil Mecklenburg im Gan⸗

zen hoͤhere und trocknere Weiden als Holſtein hat ,
ſo ſtehen die mecklenburgiſchrn Pferde hoͤher im
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Rufe . Die Pferde der Provinz Limouſin ſind als

die ſchoͤnſten in Frankreich bekannt und der Verf . der

Schilderung dieſer Provtnz ( Berlin 1817 ) ſagt

S . 245 , das Land iſt zur Pferdezucht geſchaffen ,

die Wieſen haben Felsgrund und uͤberall tritt das

Pferd beim Weiden auf harten Stein ; das Gras

iſt weniger ſchleimig und gleicht dem Strohe mehr

als dem gewoͤhnlichen Heu .

Hiernach wird man einraͤumen maͤſſen, daß die

Behandlungsweiſe des Pferdes die verſchiedenen Ab⸗

arten von dem Naturpferde bilde . Der Pferde⸗

zuͤchter muß daher wiſſen , welchen Einfluß jedes

Nahrungsmittel auf die Koͤrperbildung habe , und

aus den dargeſtellten Behandlungsweiſen iſt zu fol⸗

gern : daß diejenige Behandlungsweiſe , die von

der naturmaͤßigen am mehrſten abweicht , das voll⸗

kommenſte Pferd bilde , naͤmlich : Vorenthaltung der

Weide und des trocknen Graſes und Erſatz durch

Koͤrnerfutter , in Verbindung mit angemeſſener Pfle⸗

ge und fruͤhem Gebrauche . Das Koͤrnerfutter iſt

dem Naturpferde keineswegs fremd , es kann aber

dieſe Nahrung nur zur Zeit der Reife der Koͤrner,

alſo auf kurze Zeit haben , denn den Koͤrnern wird

von vielen Thieren nachgeſtellt , was nicht verzehrt

wird , faͤllt bald aus und geht zur neuen Vegeta⸗

tion uͤber oder verdirbt . Die kurze Zeit der Koͤr⸗

nerreife verleihet dem Pferde die groͤßte Kraft und

vermittelſt dieſer iſt es im Stande , die Zeit der ru⸗



henden Vegetation bei einer ſehr kaͤrglichen Nah⸗

rung zu uͤberleben . Der Menſch hat den Wink

der Natur benutzt und richtig gefolgert : daß ein

Pferd immer bei voller Kraft bleiben muͤſſe, wenn

es immer bei Koͤrnerfutter unterhalten werde . Die⸗

ſes Futter hat bei geringen Volumen mehreren

Nahrungsſtoff als das gruͤnende oder trockne Gras ,

und bei fortdauernder Verabreichung des Koͤrner⸗

kutters muß ſich nothwendig die Form des Pfer⸗

des eben ſo darnach bilden , als ſich das Pferd ver⸗

ſchieden bildet , je nachdem es auf fetten oder ho⸗

hen trocknen Weiden genaͤhrt wird . Von jenem

Gebilde wiſſen wir , daß es Kraft und Leichtigkeit

anzeige , und da jene Eigenſchaften der beabſichtigte

Zweck der Bildung ſind , ſo findet der Pferdeken⸗

ner ein Pferd ſchoͤn , das ſeit vielen Generationen

durch Kornfutter ſich ausbildete .

Dieſes iſt der Fall bei dem arabiſchen Pferde ;

ſo alt die Lebensweiſe der Beduinen iſt , ſo lange

wurde auch dieſes Pferd durch Koͤrnerfutter ge⸗

naͤhrt. Dieſes allein aber hat ihm die hohe Voll⸗

kommenheit nicht verliehen , ſondern die Uebung

ſeiner Kraͤfte in einem Alter , in welchem noch alle

Theile des Körpers fuͤr Bildung empfaͤnglich wa⸗

ren , mußte damit nothwendig vereinbart werden .

Die Groͤße und Staͤrke , zu der wir das Pferd

erhoben haben wollen , uüͤberſteigt die natuͤrliche .

Sie kann nicht anders als durch reichlichere oder



keaftigere Nahrung , als die iſt , welche das Natur⸗

pferd erfordert , hervorgebracht werden . Dieſe

Nahrung kann keine Wirkung aͤußern , wenn die

daraus abſorbirten Saͤfte nicht in mehr als ge⸗

woͤhnlichem Maaße in den Koͤrper uͤbergehen , und

das koͤnnen ſie nicht , wenn das Fuͤllen nicht in groͤ⸗

ßerem Maaße , als um ſeine eigene Koͤrperlaſt fort⸗

zuſchaffen , angeſtrengt wird . Dieſe Anſtrengung iſt

nicht allein dazu erforderlich , um dem ganzen

Koͤrper mehrere Groͤße und Ausdehnung , ſon⸗

dern auch dazu , um den einzelnen Theilen des

Koͤrpers die zur Fortſchaffung fremder Laſten er⸗

fordetliche Ausbildung zu geben . Der Taͤnzer oder

Springer braucht , um in ſeiner Kunſt zu excelli⸗

ren , im Ganzen keinen ſtarken Koͤrper zu haben,

allein diejenigen Theile des Koͤrpers , die dabei vor⸗

züglich angeſtrengt werden , muͤſſen durchaus ſehr

ausgebildet ſeyn , und dieſe Ausbildung kann der

Kuͤnſtler ſeinem Koͤrper nur durch in der Jugend

angeſtellte haͤufige Uebungen verſchaffen , denn es

iſt gewiß , daß die Muskeln durch fruͤhe Uebung

beſſer und feſter ausgebildet werden . Die arabi⸗

ſchen und engliſchen Pferde zeichnen ſich darum

durch Schnelligkeit aus , weil ſie in fruͤher Jugend

angeſtrengt wurden und ihnen die Anlage dazu

ſchon angeerbt war . Dem nach einem Wettrenner⸗

Beſchaͤler gefallenen Geſtuͤtfuͤllen , wurde die Anlage

dazu auch angeerbt , allein vor dem 6ten bis 7ten

Jahre



Jahre kann ihm keine Anſtrengung zugemuthet wer⸗

den , weil in ſeiner Jugend die Ausbildung der An⸗

lage vernachlaͤſſigt wurde , und ein ſolches Fuͤllen,
das , bis es 4½ Jahr alt iſt , in voͤlliger Unthaͤtig⸗
keit lebt , wird wahrſcheinlich nie als Wettrenner
producirt werden koͤnnen .

Das Widernatuͤrliche der ſteten Koͤrnerfuͤtte⸗
rung muß durch die widernatuͤrliche Anſtrengung
nothwendig gehoben , es muß aber damit auch an⸗

gemeſſene Pflege und insbeſondere eine ſorgfäͤltige
Hautkultur in Verbindung gebracht werden . Die
Zucht des edlen Pferdes erfordert daher groͤßeren
Koſtenaufwand , und die Behauptung , daß ein gu⸗
tes Pferd nicht mehr zu erziehen koſte als ein
ſchlechtes ( Moͤgl . Ann . IX . Bds . 1. St . S . 146 ) ,
iſt nur von den Zuͤchtungskoſten einer beſtimmten
Race als wahr anzunehmen .

ad V. Dadurch , daß das Pferd viele Gene⸗
rationen hindurch auf gleiche Weiſe behandelt wor⸗
den iſt , war nicht nur eine Abweichung von der
Raturform erkuͤnſtelt , ſondern dieſes Erkuͤnſtelte
wurde nun ſelbſt zur Naturkraft , indem ſie dem
neugebornen Fuͤllen ſchon die Form ſeiner Eltern
mittheilte . Haͤtte ſich die Natur das Erkuͤnſtelte
nicht aufdringen laſſen , ſo muͤßte ein Fuͤllen dem
andern , alle aber dem Naturfuͤllen gleichen ; daß
aber an dem neugebornen Fuͤllen ſchon die Race
erkannt werde , das iſt bekannt . Von jener Kraft
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gebuͤhrt wieder ein Thell der Ratur und ein an⸗

derer der Cultur , und weil dieſe Kraft von innen

her wirkt , ſo nenne ich ſie innere Bildungskraft ;

ſie iſt , wie von felbſt folgt , eben ſo mannigfaltig

als die Eultur verſchieden war , und wenn zwei

Individuen gepaart werden , deren innere Bildungs⸗

kraft verſchieden war , ſo muß ſich das Erkuͤnſtelte

dieſer zwei Kraͤfte in dem Fuͤllen vereinigt haben .

Der Vereinigung mußte ein Widerſtreben vorange⸗

hen ; dieſes kann bei zu großer Verſchiedenheit der

Kraͤfte ſo ſtark ſeyn , daß eine Vereinigung gar

nicht erfolgt , und deshalb hat die Paarung von

ſehr heterogenen Racen oft keinen Erfolg ( Moͤgl.

Ann . X. Bds . 1. St . Seite 163 ) . Erfolgt aber

ein Fuͤllen , ſo hat das von demjenigen elterlichen

Individuo das Mehrſte angenommen , deſſen Vor⸗

eltern die laͤngſte Zeit auf gleiche Weiſe behandelt

waren , oder , wie man ſagt , welches die mehrſte

Race hatte . Da man zu Beſchaͤlern meiſtens Pfer⸗

de nimmt , die mehrere Race als die Stuten ha⸗

ben , ſo hat das Fuͤllen in der Regel mehr vom

Vater als von der Mutter , und weil das arabi⸗

ſche Pferd ſeit undenklichen Zeiten auf gleiche Weiſe

behandelt war , ſo hat dieſes als Beſchaͤler den

hoͤchſten Werth . Indeſſen wird der arabiſche Be⸗

ſchaͤler gewoͤhnlich nur bei ſchon mehr oder weni⸗

ger veredelten Stuten zugelaſſen , welche alſo we⸗

nig Race haben , und welches Wenige leicht uͤber⸗



waͤltigt wird , oder doch ſich leicht der ſtaͤrkeren
Race ergiebt ; befruchtet aber ein ſolcher Beſchaͤler
eine Stute der noch rein erhaltenen Landrace , ſo
zeigt ſich ſein Einfluß auf das Produkt in viel ge⸗
ringerem Maaße , und in dieſem Falle kann man

keineswegs annehmen , daß des Fuͤllens Figur die
Mitte zwiſchen der vaͤter⸗ und muͤtterlichen halte.
Ein ſolches Fuͤllen hat , zum Pferde ausgebildet ,
gewoͤhnlich geringeren Werth als die Mutter hatte ,
weil deſſen einzelne Theile nicht harmoniren . Aus⸗
nahmen giebt es allerdings , ſie ſind aber eben ſo
Spiele der Natur , als zuweilen , von engliſirten
Pferden , Fuͤllen mit abgeſtumpfter Ruͤbe fallen ſol⸗
len . Solche Eigenſchaften vererben ſich nicht , und
daher verkauft der Englaͤnder den ſchoͤnſten Hengſt,
wenn er von Pferden fiel , die nicht von ganz rei⸗
ner Race waren . Solche Hengſte ſind es , die uns
die engliſchen Pferdehaͤndler zufuͤhren , und daraus
erklaͤrt ſich zum Theil die haͤuſige Klage , daß nach
den engliſchen Beſchaͤlern nichts Gutes gekommen
ſey . Daß der Pferdehaͤndler untadelhafte Beſchä⸗
ler der Vollblutrace aufkaufen und bei uns mit Vor⸗
theil verkaufen koͤnne, iſt gar nicht gedenkbar ;
ſolche Beſchaͤler werden in England hoͤher als die

arabiſchen Pferde bezahlt , wir aber legen dieſem
hoͤheren Werth bei .

Der hohen inneren Bildungskraft der arabi⸗

ſchen Pferde verdanken die Perſer , Tuͤrken, Bar⸗
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hen und die Spanier die Schoͤnheit ihrer Pferde .

Von jeher verkauften die Beduinen den groͤßten

Theil ihrer Hengſtfuͤllen, ſie wurden anfaͤnglich den

nächſten Nationen zu Theil , und nachdem ſie den

Werth dieſer Pferde erkannt hatten , trachteten

auch entferntere Nationen danach . Auf ihren vor⸗

zuͤglichen Weiden und bei der ſehr beſchraͤnkten An⸗

wendung derſelben conſerviren ſie in ihren Pfer⸗

den die dieſem mitgetheilte innere Bildungskraft

viel laͤnger , als ſie bei unſerer Behandlung der

Pferde und auf unſeren Weiden conſervirt werden

kann .

ad VI . Weil die Veredlung der Pferde zu⸗

fällig von Arabien , als Folge der Lebensweiſe der

Beduinen ausging , weil dieſe von den Hengſten

keinen Gebrauch machen konnten und ſie ſolche an

benachbarte Nationen verkauften , weil die in die⸗

ſen Pferden liegende große innere Bildungskraft

die Pferde jener Nationen verbeſſerte , weil dieſe

Mationen ihre Pferde ſo behandeln , daß die Be⸗

handlung jener Bildungskraft keinen ſehr großen

Widerſtand leiſtet , und endlich weil jene Nationen

noch fortwaͤhrend die arabiſchen Hengſte ankaufen

und ſie dadurch ihren Pferden einen hohen Grad

von Schoͤnheit beigebracht haben , ſo iſt man auf

die Vermuthung gekommen , daß das arabiſche Kli⸗

ma den Pferden das zutraͤglichſte ſey , und daß die

Zutraͤglichkeit abnehme , je mehr das Klima von
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dem arabiſchen verſchieden ſey . Man hat daher

das Klima als die Grundlage von Hypotheſen fuͤr

die Pferdebildung angenommen , denen man gar

ſeltſame Wendungen hat geben muͤſſen , um ſie

durchzufuͤhren , zu welchem Zwecke man uͤberdies

Thatſachen ablaͤugnen mußte . Man mußte deshalb

laͤugnen , daß das engliſche Wettrenner⸗Pferd nicht

conſtant ſey , ſondern nur durch immerwaͤhrende

Auffriſchung des orientaliſchen Bluts erhalten wer⸗

de , und man mußte behaupten , daß die ſpaniſchen

Schaafe in der Folge der Landesrace wieder anar⸗

ten wuͤrden . Daß Erſteres unrichtig ſey , iſt ſchon

bemerkt , und daß von der ſpaniſchen Schaafzucht

nicht auf unſere arabiſche Pferdezucht gefolgert wer⸗

den koͤnne , das leuchtet ein . Wir behandeln die

Schaafe eben ſo , wie die Spanier es thun , näͤm⸗

lich wir bringen ſie den Sommer uͤber auf die an⸗

gemeſſenſten Weiden , nnd geben ihnen im Winter

das vorzuͤglichſte Heu und dabei auch noch ande⸗

res nahrhaftes Futter . Wuͤrden wir die ſpaniſchen

Schaafe auf ſchlechte Weiden bringen und ihnen

im Winter ſchlechtes Futter geben , ſie z. B . wie

Heidſchnucken behandeln , ſo wuͤrden ſie , wenn ſie

dieſe Behandlung uͤberleben ſollten , ſpaͤter oder

fruͤher ausarten . Das Schaaf artet auch aus ,

wenn es noch beſſer als das ſpaniſche behandelt

wird , wenn es naͤmlich Sommer und Winter gleich⸗

foͤrmig mit Heu und Hafer auf dem Stalle unter⸗
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halten wird . Ein ſolcher Verſuch iſt , nach Schnee ' s

landwirthſchaftl . Zeitung ( 1821 . Febr . Nr . 3. ) 2 ¾

Jahr lang fortgeſetzt , und ſchon zeigten ſich auf⸗

fallende Spuren der Veredlung ; das waͤhrend dem

gezuͤchtete Schaaf ruͤhrte , auf Grasplaͤtze gebracht ,

keinen Halm an . Das arabiſche Pferd aber behan⸗

deln wir keineswegs wie die Araber es thun , und

es darf uns alſo auch nicht befremden , daß es bei

unſerer Behandlung ausartet , wir muͤſſen es viel⸗

mehr natuͤrlich finden , daß es ſich bei derjenigen

Behandlung , welche die Englaͤnder ihm angedeihen

ließen , in einiger Hinſicht noch vervollkommnete .

Dieſes Pferd hat auch die feine Haut , die kurzen

und feinen Haare , und die ſichtbar hervorſtehenden

Blutgefaͤße , welche man fuͤr Eigenthuͤmlichkeiten

des heißen Klima hielt . Haͤtte das Klima ſo gro⸗

ßen Einfluß auf die Bildung des Pferdes , wie man

ihm zuſchreibt , wie wuͤrde ſich die große Verſchie⸗

denheit zwiſchen zweien benachbarten Geſtuͤten ,

dem Geeſt⸗ und Marſchpferde , und auch das er⸗

klaͤren laſſen , das England das orientaliſche Pferd

und das Gegenſtuͤck zu dieſem , das brabandſche

Pferd und noch andere Racen conſtant zuͤchtet ? Um

jene Hypotheſen einigermaßen aufrecht zu erhalten ,

wird die Beſchaffenheit des Bodens , die Umgebung

und noch Vieles zu Huͤlfe genommen , allein die

Hypotheſenmacher vergeſſen es , daß das Pferd ein

Hausthier geworden iſt . Iſt dem Pferde ein Kli⸗
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ma zu kalt , ſo bringe man es in warme Staͤlle

und bedecke es ; iſt ihm eine Weide nicht angemeſ⸗

ſen , ſo bringe man es auf eine beſſere und iſt ihm

die Weide uͤberall nicht angemeſſen , ſo verweiſe

man es auch darauf nicht . Wir haben es alſo ganz

in unſerer Gewalt , die Einfluͤſſe des Klimas auf

die Bildung des Pferdes zu heben .

Es iſt durchaus nicht anzunehmen , daß die

Vorſehung nur einem kleinen Theile der Welt den

Vorzug eingeraͤumt haben ſolle , ein uns ſo nuͤtzli⸗

ches Thier , als das Pferd iſt , in groͤßter Vollkom⸗

menheit zu erziehen , oder es uns dadurch zu erhal⸗

ten , daß wir den Saamen dazu , die Beſchäͤler naͤm⸗

lich , aus dem Stammlande kommen laſſen . Ein

aus dem Pflanzenreiche hergenommener Vergleich

iſt kaum und um ſo weniger zulaͤſſig , weil das

arabiſche Pferd kein Naturpferd iſt . Selbſt aber

von den Naturprodukten des Pflanzenreichs neh⸗

men wir nur den Saamen aus dem Auslande und

erhalten uns ihn durch Fortpflanzung , ſey es auch

im Treibhauſe . Immerhin mag man ſagen , das

grabiſche Pferd koͤnne bei uns ſowohl als in Eng⸗

land nur treibhausartig conſtant gezuͤchtet werden ,

ſo wird man dagegen einraͤumen muͤſſen , daß wir

dadurch alles , was wir jetzt mit enormen Koſten⸗

aufwande nur haben koͤnnen , und noch mehr als

das erlangen . Richt nur koͤnnen wir ſolche Pferde

ſo dreſſiren laſſen , daß wir ſie mit Vergnuͤgen rei⸗



ten koͤnnen, wozu ſich drs Pferd , das der Beduim

dreſſirte , gar nicht eignet , ſondern es iſt auch zu

erwarten , daß das hier gezuͤchtete Pferd ſich beſſer
arten werde , als dasjenige , was wir aus Arabien

kommen laſſen . Und wenn auch dieſe Zucht ſehr

koſtbar wird , ſo bleibt dennoch der Aufwand da⸗

fuͤr um Vieles geringer und er bleibt zudem im

Lande .

ad VII , Die Behandlung giebt dem Pferde

die Form und bleibt ſie bei den folgenden Genera⸗

tionen dieſelbe , ſo muß ſie endlich ein Ziel errei⸗

chen ; iſt aber das erreicht , ſo muß auch die Form

ſo lange dieſelbe bleiben als die Behandlung die⸗

ſelbe bleibt ; die Form iſt ſodann im sub No . II .

ſchon gedachten Sine conſtant , oder eine Race iſt

gebildet .

Wir muͤſſen uns daran gewoͤhnen , die Pferde ,

da ſie ihre Form durch verſchiedenartige Behandlung

erhielten , als eben ſo viele Arten von Pferden zu

betrachten , und wir muͤſſen nicht vergeſſen , daß

eine ſolche Art eine andere wird , wenn man ſie an⸗

ders behandelt . So wenig eine Kornart bei unan⸗

gemeſſener Behandlung conſtant bleibt , noch viel

weniger bleibt es eine Pferderace , was bei jener

der Boden und deſſen Bearbeitung iſt , das iſt bei

den Pferden die Fuͤtterung und Behandlung . Wenn

ein Landmann behaupten wuͤrde : Korn ſey Korn ,

Und wo und durch welche Cultur die eine Kornart



gedeihe , da und dadurch muͤſſe auch die andere ge⸗

deihen , ſo wuͤrde man ſeine Behauptung , ihn be⸗

dauernd , uͤberſehen . Wenn nun aber die Geſtuͤt⸗

meiſter Fuͤllen der arabiſchen , ſpaniſchen , engliſchen ,

polniſchen und anderer Racen alle auf gleiche Weiſe

behandeln , ſo war es Wollſtein allenfalls zu verzei⸗

hen , was er S . 31 . in ſeiner Ausgabe von Marx

Fuggers Pferdezucht ſagte .

Um der Verworrenheit in der Lehre von der

Veredlung der Pferde Einhalt zu thun , ſollte man

die Benennung der Racen nach den Laͤndern gaͤnz⸗
lich abſchaffen und andre Bezeichnungen waͤhlen ;
wuͤrde eine Race z. B . durch reine Kornrace be⸗

zeichnet , ſo wuͤßte jeder , daß er dieſe nur durch

Kornfuͤtterung erhalten koͤnnte ; aber eine ſolche Be⸗

zeichnung fuͤhrt wieder zu andern Nachtheilen , weil

die Fuͤtterung allein gleiche Eigenthuͤmlichkeit nicht

hervorbringt , ſondern insbeſondere auch die An⸗

wendung der Pferde⸗Abweichungen bildet . Die

Pferde der Beduinen und der engliſchen Wettrenner⸗

Race ſind reine Kornpferde , beide zeichnen ſich z. B.

durch den graden Ruͤcken und durch die grade Kruppe
mit hochangeſetztem Schweife aus . Dieſe Eigen⸗

thuͤmlichkeit wuͤrde ſich verlieren , wenn man In⸗
dividua dieſer Race viele „Generationen hindurch
nur zum Zuge anwenden wuͤrde , weil jene eine

Folge des alleinigen Reitdienſtes ſind . Wird der

Ruͤcken des Pferdes belaſtet , ſo nimmt er nach und
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nach eine Staͤrke und Bildung an , daß er dieſer

Laſt gehoͤrig widerſteht , eben ſo wie der Arm des

Fechters durch den Gebrauch ſich verſtaͤrkt ; jene

Eigenſchaft vermehrt ſich durch fortgeſetzten Gebrauch

mit jeder Generation bis zum hoͤchſten Grade , denn

einmal muß ein Stillſtand ſeyn . Durch das Tra⸗

gen wird zugleich das , die Kruppe bildende , Becken

nach dem Ruͤcken zu herabgedruͤckt und folglich

muß es ſich nach der entgegengeſetzten Seite auf⸗

biegen und dadurch der Schweif hoch getragen

werden . Es iſt jedem Pferdefreunde bekannt , daß

die Kruppe eines Pferdes ſich unter dem Reuter

verſchoͤnert und daß dem Pferde dieſe Verſchoͤne⸗

rung auch ohne Reuter durch einen Druck in der

Gegend der Nieren gegeben wird , und niemand

wird bezweifeln , daß dieſe Lage des Beckens durch

den , viele Generationen fortgeſetzten , ausſchließli⸗

chen Reitdienſt um ſo mehr fixirt werden muß , da

bei dem ſtarken Rennen die Hinterfuͤße ſehr ge⸗

ſtreckt werden muͤſſen. Bei dem Zuge hingegen

ſchiebt ſich des Pferdes Ruͤcken zuſammen , die

Hinterfuͤße muß das Pferd weit unter den Leib

vorſetzen und mit großer Anſtrengung die baſt fort⸗

ſchieben , wodurch aber das Becken eine nach dem

Schweife zu ſich herabneigende Richtung annneh⸗

men muß . Darin unterſcheiden ſich beide Racen ,

daß die Wettrenner ſteif im Halſe und in den Schul⸗

tern , die arabiſchen Pferde aber ſehr gewandt ſind ,



4
und daß jenes eine Folge des ausſchließlichen Ge⸗

brauchs zum Wettrennen iſt , das iſt unleugbar ,

daher ſich denn dieſe Eigenſchaft bei einer andern

Anwendung jener Pferde nach einigen Generationen

verlieren wird .

Dieſemnach moͤchte die Bezeichnung der Racen

von den Laͤndern hergenommen bleiben , wenn es

wirklich noch andere Laͤnder geben wuͤrde , welche

Racepferde aufweiſen konnten , ich bezweifle das .

Selbſt in dem kleinſten Lande werden nicht alle

Pferde auf gleiche Weiſe behandelt ; das eine Dorf

hat zuweilen ganz anders geartete Weide als das

andere und es iſt wohl kaum ein Winkel auf der

Erde aufzufinden , in welchem man nicht ſchon Ver⸗

ſuche gemacht hat , die Pferde zu veredlen und wo⸗

von nicht noch die Spuren in den Pferden ange⸗

troffen werden . Dennoch findet man Lehrhuͤcher

der Pferdekunde , die das Charakteriſtiſche der Race

eines jeden Staats , in Deutſchland ſogar , beibrin⸗

gen wollen .

ad VIII . Eine nothwendige Bedingung der

Racezucht iſt die voͤllige Conformitaͤt beider Bil⸗

dungskraͤfte ; wird eine Kraft geaͤndert , wird ein

Beſchaͤler oder eine Stute anderer Race zur Zucht

zugelaſſen oder wird eine andere Behandlung ange⸗

wandt , ſo erfolgt eine Umbildung der Race und

die Producte werden Baſtarde . Zuweilen wirken

drei verſchiedene Kraͤfte auf die Form des Fuͤllens

1
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und das iſt der Fall , wenn Beſchaͤler und Stute

von verſchiedenen Racen waren und wenn die Be⸗

handlung keiner jener Racen gemaͤß war . Welche

der ſich widerſtrebenden Kraͤſte die Oberhand be⸗

halten wird , das weiß der Pferdezuͤchter ſelbſt nicht

und ſeine Zucht iſt daher ein Wageſtuͤck; mit We⸗

nigem will er Großes gewinnen , nämlich mit den

Anziehungskoſten eines gewoͤhnlichen Pferdes will

er ein arabiſches oder engliſches Vollblutpferd er⸗

zielen und er muß ſich daher in die Ordnung der

Dinge auch fuͤgen , die unter ſolchen Umſtaͤnden die

iſt , daß er Gefahr laͤuft , auch das Wenige zu

verlieren , naͤmlich ein Pferd zu zuͤchten, das nicht

den Werth eines guten Pferdes der Landesrace

hat . Gluͤckoſpiele ſind dem Privatmanne zu ver⸗

zeihen , nicht aber der Regierung nnd ihre zahmen

Geſtuͤte ſind nichts anders als ſolche ; Racen koͤn⸗

nen durch ſie weder gebildet noch erhalten werden .

Bei den Beduinen ſo wenig als bei den Englaͤn⸗

dern iſt die Pferdezucht ein Wageſtuͤck, beide ver⸗

kaufen oft die Fuͤllen ihrer Stuten , ehe ſie gebo⸗

ren werden , 6 Monate alt abzuliefern , um ſo

große Summen , daß man bei uns ganze Poſtzuͤge

dafuͤr kaufen koͤnnte . ( Möoͤgl. Ann . Bd . IV . St .

2. S . 544 . ) Ein ſolches Vertrauen auf Vererbung

der aͤlterlichen Vollkommenheiten iſt bei unſerer

Pferdezucht unerhoͤrt ; von Pferden der beſten Race

zichen wir nicht ſelten Pferde , die wir mit Ver⸗
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gnuͤgen gegen ein gutes Landpferd vertauſchen

wuͤrden .

ad IX . Das auf fetten Weiden aufgewach⸗

ſene Pferd iſt anders als das arabiſche , nicht nur

in ſeiner aͤußern Form , ſondern auch in allen ein⸗

zelnen Theilen ſeines Innern . Die Nahrungsmittel

bildeten den innern Organismus verſchieden aus ,

weil die Saͤfte , die durch die Verdauung daraus

abſorbirt werden konnten , verſchieden waren . Iſt

der Organismus einmal fuͤr eine beſtimmte Art von

Saͤften gebildet und muß das Thier nun Nahrung

zu ſich nehmen , aus welchen nur anders geartete

Saͤfte erfolgen koͤnnen , ſo koͤnnen von dieſen die

Gefaͤße nicht gehoͤrig durchdrungen werden , es muß

alſo Stockung der Saͤfte und Krankheit , folglich

auch bei den Fuͤllen Aufenthalt im Wachsthum ſo

lange entſtehen , bis ſich der innere Organismus

umgebildet hat , wenn nicht das Thier daruͤher zu

Grunde geht .

Der General v. Seidlitz gab ſeinen Pferden ,

die er zum ſtarken Laufen und Rennen hielt , kein

anderes Futter als 4 Metzen Hafer täglich ; Heu

und Heckſel gar nicht , und ſeine Pferde blieben

dabei voͤllig geſund und bei guten Kraͤften ( v. Blan⸗

kenſee ’ s Handbuch fuͤr Landwirthe Th . 2. S . 121 . )

Zu Copenhagen wurden , auf Koͤniglichen Befehl ,

3 Pferde auf gleiche Weiſe behandelt und alle ver⸗

leren hald die Luſt zum Freſſen und Saufen , nach



3 Wochen aber waren ſie ſo ſchwach und abgema⸗

gert , daß man den Verſuch einſtellen mußte ; eins

erepirte ſogar bald nachher ( Schwabs Taſchenbuch
fuͤr 1817 . S . 238 . ) Die Verſchiedenheit des Re⸗
ſultats beider ganz gleichen Behandlungen entſtand

daher , daß v. S . edle , nach Koͤrnerfutter organi⸗

ſirte , Pferde hatte , daß man aber zu Copenhagen

Pferde der Landesrace nahm , deren innerer Orga⸗

nismus ſich durch Gras und Heu ausgebildet hatte .

Die Waſſerdaͤnen ( d. h. diejenigen Pferde ,

welche von den daͤniſchen Inſeln kommen ) erhiel⸗

ten bis dahin keine andre Rahrung als Gras und

Heu und muͤſſen , ſelbſt ſchon in Holſtein , Monate

lang ſehr behutſam behandelt werden , und das

darum , weil ſich ihr innerer Organismus zuvor

nach dem Koͤrnerfutter umbilden muß .

Pferde und Fuͤllen verfallen aus gleichem Grunde

beim Wechſel der Winterfuͤtterung und Weide oder

auch bei gruͤner Stalffuͤtterung in einen Krank⸗

heitszuſtand , und die Verſchiedenheit der Urtheile

uͤber die Zutraͤglichkeit der Kartoffelfuͤtterung der

Pferde mag wohl darin ihren Grund haben , daß

einige Verſuche mit Pferden angeſtellt wurden , de⸗

ren Organismus fuͤr dieſe Fuͤtterung gebildet und

bei andern , dazu gewaͤhlten , Pferden das Gegen⸗

theil der Fall war .
—

Einem Fuͤllen, das nach einem durch Koͤrner⸗

futter organiſirtem , z. B. nach einem arabiſchen ,



Hengſte gefallen , iſt mehr oder wenlger von die⸗

ſer innern Organiſation zu Theil geworden , je nach⸗

dem die Stute mehr oder weniger dem Hengſte

gleich organiſirt war und in dem erſten Lebens⸗

jahre des Faͤllens wird die Koͤrner⸗Organiſation

beguͤnſtigt . Nicht nur wurde die Mutter den Win⸗

ter uͤber meiſtens mit Koͤrnern genaͤhrt , ſondern

auch im naͤchſten Winter das Fuͤllen ſelbſt und

kommt nun das ſo organiſirte Fuͤllen auf die Wei⸗

de , ſo iſt dieſe Nahrung ſeiner Organiſation durch⸗

aus nicht angemeſſen ; es verfaͤllt in einen Zuſtand

von Kraͤnklichkeit und bleibt im Wachsthume zuruͤck.

Fuͤgt ſich ſeine Organiſation gaͤnzlich in die ihr

fremdartige Nahrung , ſo bildet es ſich mehr nach

der Landesrace und iſt es nicht , ſo bleibt es klein ;

in beiden Faͤllen aber iſt der Zweck der Zucht ver⸗

fehlt . Bekanntlich verleiht die Weidezeit den Fuͤl⸗
len der Landesrace den groͤßten Wachsthum , ſie

ſagt aber dem Fuͤllen der Kornrace nicht zu ; die

Weidezeit iſt daher in dieſer Hinſicht fuͤr das Fuͤl⸗

len jener Race verloren und dieſen Verluſt holt es ,

ſo viel es moͤglich iſt , erſt nach , wenn es 4 ½ Jahr
alt aufgeſtallt bleibt , nun zur Anſtrengung ſeiner

Kraͤfte angehalten und dadurch in den Stand ge⸗

ſetzt wird , die Koͤrnerfuͤtterung zur Ausbildung ſei⸗

nes Koͤrpers gehoͤrig verwenden zu koͤnnen . Das

iſt die Behandlung der Fuͤllen in den Geſtuͤten

und weil man ſie als den Inbegriff aller Vollkom⸗
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menheiten der Pferdezucht anzuſehen , veranlaßt

ſeyn muß , ſo werden auch Fuͤllen edler Racen im

Einzelnen ſo behandelt , daher aber iſt die

Jrrlehre , daß das edle Pferd ſich ſpaͤt aus⸗

bilde ,

entſtanden . Jedes Nacefuͤllen muß vielmehr ſich

fruͤh ausbilden , weil alle Kraͤfte , welche die Aus⸗

bildung beſchaffen , bei der racemaͤßigen Behandlung

auf ein und daſſelbe Ziel hinwirken und die Erfah⸗

rung beſtaͤtigt das , wie es ſchon ad No . IV . be⸗

merkt iſt . Nach Aly Bey el Abaſſi Reiſe ( Schwab ' s

Taſchenbuch 5. Band S . 294 . ) werden 2 bis Zjaͤh⸗

rige axabiſche Pferde , wie ſolche dort genannt ſind ,

mit 2000 Piaſter bezahlt . Wenn auch der Aus⸗

druck Pferde — hier nichts entſcheiden moͤchte, ſo

iſt dennoch aus dem Preiſe ſoviel abzunehmen , daß

ſolche Fuͤllen der Ausbildung viel naͤher als unſre

2 bis zjaͤhrige ſogenannten Racefuͤllen ſeyn muͤſſen.

Auch die Pferde unſrer gewoͤhnlichen Landesrace

ſind ajaͤhrig voͤllig ausgebildet . Alle Pferde , die

wir von edlen Pferden zuͤchten und die wir Race⸗

pferde nennen , ſind Baſtarde , ſelbſt auch dann , wenn

Vater und Mutter z. B . national Araber waren ,

weil wir den Fuͤllen keine racemaͤßige Behandlung

angedeihen laſſen . Die eine Kraft will dieſe , die

andre jene Form , die alterliche Race wird daher

entſtellt , auch haͤlt das Widerſtreben den Wachs⸗

thum zuruͤck. Das in wilden Geſtuͤten aufgewach⸗

ſene



ſene Pferd bildet ſich gleichfalls ſpaͤt aus , nicht

nur weil die Beſchaͤler gemeiniglich von andrer

Race ſind , ſondern auch weil ſich dieſes Pferdes
Inneres nach der Nahrung , die es in den verſchie⸗
denen Jahreszeiten verſchieden erhaͤlt, oft umorgani⸗

ſiren muß und am mehrſten bildet es ſich nach dem

Einfangen , bei dem Koͤrnerfutter , in Verbindung
mit der Anſtrengung aus . Bei dieſem Pferde wirkt

aber der Uebergang von einer Nahrung zur andern

nicht mit dem Nachtheil , den er bei der Hauszucht
aͤußert, weil er eben ſo allmaͤhlig geſchieht , als der

Uebergang von einer Vegetation zur andern vor⸗

ruͤckt.

Daß die verzoͤgerte Ausbildung des Pferdes
deſſen Lebensdauer erhoͤhen ſoll , iſt kaum zu glau⸗

ben ; das arabiſche Pferd ſowohl als das engliſche
wird wohl eben ſo alt , als das in wilden Geſtü⸗
ten aufgewachſene . Wenn aber auch jener Zweck
durch die verzoͤgerte Ausbildung erreicht werden

koͤnnte , ſo ſteht der Aufwand , den die Verzoͤge⸗
rung erfordert und der Nachtheil , den ſie zur Folge
hat , in keinem Verhaͤltniß mit dem zu erwarten⸗

den Gewinn . Da eine Pferderace nicht in eine

andere verwandelt werden kann , ohne daß auch die

innere Organiſation ſich umgebildet , ſo iſt mit der

Umbildung auch ein temporairer Nachtheil fuͤr die

Geſundheit des Pferdes verknuͤpft . Dieſer Rach⸗

theil kann jedoch durch einen allmaͤhligen Ueber⸗

Mognnſche Annalen XI Bd. 1. Et. P
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gang faſt ganz gehoben werden , und deshalb be⸗

ohachtet der Englaͤnder ſehr ſorgfaͤltig die verſchie⸗

denen Stuffen der Veredlung. Er paart die Stute

allemal mit einem Beſchaͤler , der nur eine Stuffe

hoͤher im Adel ſteht ; er kann daher ſelbſt bei ſei⸗

ner Beſtarckzucht von 4, und ¾ Blut darauf rech⸗

nen , keine Mißgeſtalten zu zuͤchten , wie das bei

uns ſo oft der Fall iſt . Hier iſt dem Beſitzer ei⸗

ner guten Stute der Landesrace der edelſte Hengſt

der willkommenſte , das Produkt entſpricht aber faſt

nie ſeiner Erwartung , und iſt er einigemal ge⸗

tauſcht , ſo hoͤrt er auf zu zuͤchten , andere aber

laſſen ſich durch dieſes Beiſpiel entweder ganz von

dem Verſuche abſchrecken , oder wenn ſie Fuͤllen

zuͤchten wollen , ſo ziehen ſie den Hengſt von der

gewoͤhnlichen Landesrace vor . Die Landbeſchaͤler

werden ſo lange nicht den erwarteten Nutzen ſtif⸗
4

ten , als bis der Bauer durch Anſchauung be⸗

jehrt iſt , wie bei der Veredlung der Pferde zu

Werke gegangen werden muß , und daher ſollte

man insbeſondere wiſſenſchaftlich gebildete Landwir⸗

the veranlaſſen , Pferde zu zuͤchten. Leider aber hat

ſich bei dieſen der Grundſatz , daß Pferdezucht mit

einer guten Oekonomie unvereinbarlich ſey — ſo

tief eingepraͤgt , daß nur leidenſchaftliche Pferde⸗

freunde ſie noch treiben , die aber ſodann auf die

Geſtuͤtzucht verfallen und damit nur ein abſchrek⸗

kendes Beiſpiel geben .
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ad X. Das Erkuͤnſtelte der inneren Vildungs⸗
kraft entſtand durch das Erkuͤnſtelte der aͤußeren

Bildungskraft , folglich muß auch durch die letztere
die erſtere wieder aufgehoben werden .

Die andaluſiſchen Pferde konnten ſich in Pa⸗

ragugy nur unter ſich fortpflanzen , weil ſie ſich

aber wie wilde Pferde naͤhren mußten , ſo nahmen
ſie die Form der wilden Pferde wieder an , und

wuͤrde man in den arabiſchen Wuͤſten alle Men⸗

ſchen und alle Pferde , die nicht zu den edelſten ge⸗

hoͤren, nur 100 Jahre lang vertilgen koͤnnen , ſo
wuͤrde dann ſchon kein Pferdezuͤchter mehr nach der

Nachkommenſchaft dieſer Pferde trachten , um da⸗

durch ſeine Pferde zu verbeſſern . In den Waldge⸗

genden von Seeland und Moͤen iindet ſich eine

kleine , muntere und ſtarke Art von Pferden , die

von einer tartariſchen Race abſtammen , und die

von Odin nach dem Norden gebracht ſeyn ſoll .
Wer dieſer Sage glauben will , der mag es , die

Aehnlichkeit mit den tartariſchen wilden Pferden
aber hat ſich nicht durch die Abſtammung erhalten ,

ſondern die Pferde ſind jenen aͤhnlich , weil ſie faſt
wie wilde Pferde leben . Will der Bauer ſeine
Pferde gebrauchen , ſo holt er ſie aus dem Walde ,
und hat er ſie gebraucht , ſo jagt er ſie wieder da⸗

hin zuruͤck; habhaft wird er ihrer leicht , weil ſie

wiſſen , daß ſie vor dem Gebrauche ein Futter be⸗

kommen .

P 2
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Die innere Bildungskraft widerſteht der aͤu⸗

ßern um ſo laͤnger, je weniger dieſe derjenigen

unaͤhnlich war , welche die innere Bildungskraft

erzeugte . Wird die Nachkommenſchaft arabiſcher

Pferde auf hohen , trocknen Weiden und nur auf

kurze Zeit geweidet , ſo verbleibt ihr das Eigen⸗

thuͤmliche der Race laͤnger , als wenn jene Nach⸗

kommenſchaft auf Weiden , die niedrig und fett

ſind , den ganzen Sommer uͤber bis in dem Herbſt

unterhalten wird , und die innere Vildungskraft

kann in jenem Falle , durch immer erneuerten Rach⸗

ſatz , ſo ſtark wirken , daß ſie die aͤußere beinahe

unterdruͤckt erhaͤlt. Das kann aber nur moͤglich

gemacht werden , wenn eins des Elternpaars aus

Originalen beſteht , denn ſobald z. B . dem Beſchaͤ⸗

ler ein Theil der Originalitaͤt fehlt , ſo wird die⸗

ſer Mangel mit jeder Generation groͤßer, und ohne

neuen Nachſatz verſchwindet die Originalitaͤt end⸗

lich ganz .

Es iſt einleuchtend , daß eine ſolche Baſtard⸗

zucht ſehr vortheilhaft hetrieben werden koͤnne, wenn

man fuͤr jeden Grad der Veredlung angemeſſene

Beſchäͤler und fuͤr die im hoͤchſten Grade veredel⸗

ten Stuten Originale der edelſten Race hat . Dieſe

kann man durch die Baſtardzucht nie erhalten , die

Originale dieſer Racen aber ſind ſo koſtbar , daß

nur die Regierungen ſie ſich in ſo geringem Maaße

verſchaffen koͤnnen , daß ſie nicht einmal den Be⸗



ſchaͤler - Bedarf in den Geſtuͤten erſetzen , und es

kann daher eine ſolche Zucht nicht eher von dem

Landmanne vortheilhaft betrieben werden , als bis

die edelſten Racen im Lande ſelbſt gezuͤchtet und

dadurch allgemeiner werden .

Um die Progreſſionen der Veredlung , die nach

vorſtehenden Saͤtzen ſich ergeben , in Zahlen darzu⸗

ſtellen , will ich annehmen , ohne mich weiter auf

Rechtfertigung dieſer Annahmen einzulaſſen :

1) daß ſich der Adel der Pferde nach Graden

darſtellen laſſe ;

2) daß das wilde Pferd = o , das edelſte

= 100 , und unſer gewoͤhnliches Landpferd etwa

= 5o ſtehe ;

3) daß des neugebornen Fuͤllens innere Bil⸗

dungskraft gleich ſey der halben Summe des ei⸗

terlichen Adels ;

4) daß die zu paarenden Individuen nicht uͤber
10 Grade im Adel differiren duͤrfen , wenn man

keine Mißgeſtalten zuͤchten wolle ;

) daß die aͤußere Bildungskraft gleichfalls

nach der angenommenen Scala abgemeſſen werden

koͤnne, welches nothwendig der Fall ſeyn muß ,

weil durch jene das Pferd ſeinen Adel erhielt ;

6) daß der Abſtand zwiſchen der aͤußern und

innern Bildungskraft nicht mehr als 25 Grade be⸗

tragen duͤrfe, wenn des Fuͤllens Geſundheit durch



den Uebergang zu einer neuen Race nicht zu ſehr

leiden ſoll , und

7) daß das Fuͤllen von dem Abſtande zwiſchen

der ihm angebornen innern und der angewandten

außern Bildungskraft annehme .

Hiernach ſind die beigefuͤgten Tabellen entwor⸗

fen , und in ſolchen bedeutet die vorgeſetzte roͤmi⸗ 4

ſche Zahl den Verfolg der Generationen , und fer⸗

ner die Columne :

A. die Grade der innern Bildungskraft ,

a ) der Beſchaͤlers ,

b ) der Stute und

c ) des neugebornen Fuͤllens,

B. die Grade der aͤußern Bildungskraft ,

C. das zu⸗ oder abgehende x des Abſtandes zwi⸗

ſchen A c und B, und

D. die Grade des Adels , welche das Fuͤllen nach

ſeiner Ausbildung angenommen hat .
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Tabelle No . 1.

A B C. D

1. 25 5 5

II. 5 30 5 10

III. 10 353 5 15

u. ſ. w. mit jeder Genera tion 5 Grad

Zu wachs , alſo

X. 45 70 5 50

und ferner

XVI. 75 100 5 80

XVII . 80 1 4

XVIII. 84 — 3

XIX. 87 — 3

XX . 90 — 2

XXI . 92 — 2

XLXII . 94 — 1

XVIIII. 95 — 1

XXIV . 96 — 1

XXV. 97 — 2
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Tabelle No . 2.

Aa . Ab . Ac . B. GC. P .

I . 60 30o 55 90 5 60

11 20 60 65z 90 3 70

III . 80 70 75 100 5 80

IV. 9o 8o 858 — 3 88

V 998 88 93 — 1 92

VI 100 94 ¼ 9714 — 1 74

VII . 98s 98 9s 75 5 93

VIII ] 9 . 93 93 50 [9 84

IX . 84 84 84 — 7 77

X. 72 7 2 15 2

XI 7² 72 72 — 4 68

XII. 68 68s 68 — 4 64

XIII . 64 64 64 — 3 61
7

Tabelle No . 3.

8

5

7

8

8

8

8

8

8
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Tabelle No . 4.

Aa . Ab .
V

Ac.
V

B. c . D .

J . 100 100 100 50 10 90

II . 90 ] 95 91 86

III . — 86 93 9 84

IV . — 84 92 — 8 84

In der erſten Tabelle iſt eine Paarung der

Nachkommenſchaft unter ſich vorausgeſetzt und

folglich haben bei jeder Generation der Beſchaͤler ,

die Stute und das Fuͤllen gleichen Adel , weshalb

die Unterabtheilungen bei A wegbleiben konnten .

Dieſe Tabelle zeigt , in welcher Progreſſion das

wilde Pferd , allein durch die aͤußere Bildungskraft ,

ſich veredeln wuͤrde . Mit der 10ten Generation

wuͤrde es dem gewoͤhnlichen Landpferde und mit

der 25ſten dem edelſten Pferde gleich ſtehen . Daß

dieſes bei angemeſſener Behandlung wirklich der

Fall ſeyn werde , das bezweifle ich nicht ; ein Ver⸗

ſuch koͤnnte vielleicht uns Pferde verſchaffen , die

geringere Anlage zu den haͤufig vorkommenden Feh⸗

lern haben , indeſſen iſt nicht zu erwarten , daß er

wird gemacht werden .

Die zweite Tebelle zeigt , daß das gewoͤhnliche



— 23 4 —

¹ Landpferd durch edle Beſchaͤter und mit Beihuͤlfe
6 3 . — . T

der aͤußern Bildungskraft in der 6ten Generation

1 zum edelſten erhoben werden wuͤrde , daß aber die⸗

ſes Pferd , wenn es in den folgenden Generationen

unter ſich gepaart und die landuͤbliche Behandlung
wieder eintreten werde , der Landesrace ſehr bald

wieder angrte .

Die dritte Tabelle zeigt die Unmoͤglichkeit , das

Pferd durch die edelſten Beſchaͤler , bei Beibehal . ,

ung der landuͤblichen Behandlung , auf die hoͤchſte

Stufe des Adels zu erheben , indem dadurch nich

weiter als auf 84 Grad zu kommen iſt . Dieſe Art

der Zucht iſt in den Geſtuͤten gewoͤhnlich und durch

ſie wird das Reſultat der Tabelle beſtaͤtigt , denn

ſeit Jahrhunderten war es ein vergebliches Beſtre⸗

ben , in den Geſtuͤten Pferde zu zuͤchten, die den

arabiſchen oder engliſchen Vollblutpferden an Voll⸗

kommenheiten gleich ſtanden .

Die vierte Tabelle zeigt , daß die Anwendung

der Originale beider Geſchlechte kein guͤnſtigeres

Reſultat gebe und wirklich iſt durch dieſe , in den

Geſtuͤten ſehr haͤufig angewandte Maaßregel , die

Veredlung nicht befoͤrdert worden ; die Fuͤllen ſol⸗

cher Originale haben zu viel von der aͤlterlichen

Organiſation , als daß ſie bei der racewidrigen Be⸗

handlung gedeihen koͤnnten .

Es bedarf keiner Tabelle die Erſcheinungen

darzuſtellen , wenn das Fuͤllen ſolcher Originale ra⸗
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cemaͤßig behandelt wird , denn hier iſt keine Diffe⸗

renz zwiſchen der innern und aͤußern Bildungskraft

und ſtanden Beſchaͤler und Stute und auch die Be⸗

handlung = 100 , ſo ſind auch die Reſultate bei

allen Generationen = 100 .

Ich wiederhole es , daß dieſe Darſtellung nichts

weiter als eine Verſinnlichung der Reſultate jener

SGaͤtze ſeyn ſoll , indem ich die Schwierigkeiten er⸗

kenne , die Vollkommenheit eines Pferdes nach Gra⸗

den einer Scale zu beſtimmen . Wuͤrde es uͤberall

ausfuͤhrbar ſeyn , ſo moͤchte man die Pferde , nach

den Gebrauchszwecken , in mehrere Klaſſen abthei⸗

len und fuͤr jede Klaſſe den hoͤchſten Grad der Voll⸗

kommenheit = 10o ſetzen muͤſſen.

Wenn die Richtigkeit der dargeſtellten Sätze ,
alſo daß die Behandlung das Pferd bilde , nicht in

Abrede geſtellt werden kann , ſo entſteht die Frage :
was zu thun ſey , um mit der Veredlung der

Pferde endlich zum Ziele zu gelangen ?

In den mehrſten deutſchen Laͤndern ſind von Sei⸗

ten der Regierungen der Pferdeveredlung ſehr große

Opfer gebracht . Mit enormen Koſten ſind Geſtuͤte

angelegt und unterhalten , es ſind aus dieſen Heng⸗

ſte ausgewaͤhlt auch viele ſonſt noch angekauft , um

ſie als Landbeſchaͤler zu benutzen ; allein was man

erwartet hatte , das erfolgte gicht und ſogar ſind

Anſtalten jener Art wieder , eingegangen . Daß das
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Erwartete nicht erfolgt , ſcheint nicht uuerklaͤrbar .

Von den Geſtuͤten geht das Uebel aus ; ſie ſind

mehr dazu geeignet , die Pferde zu verderben als

ſie zu verbeſſern ; wer das laͤugnen will , der muß

jene Saͤtze widerlegt haben . Es fanden ſich hin

und wieder Privatperſonen , die Pferde zuͤchteten

und auch diejenige Zucht , welche die Regierungen

als Muſter aufſtellten , befolgten , indeſſen wurden

ſie bald uͤberfuͤhrt, daß dabei ihre Leidenſchaft nicht

befriedigt und ihr Geldbeutel zu ſehr geleert wurde .

Faſt alle Privat⸗Geſtuͤte ſind daher verſchwunden ;

der Oekonom ſieht die Pferdezucht nicht mehr als

einen Theil der Landwirthſchaft an und ſie wird

nur noch von den Bauern betrieben . Die Maaß⸗

regeln , welche die Regierungen zur Veredlung der

Pferde getroffen haben , ſind daher auch insbeſon⸗

dre fuͤr den Bauernſtand berechnet . Die aus jenen

Geſtuͤten genommenen Beſchaͤler paſſen aber nicht

fuͤr Bauernpferde , weil beider Formen ſowohl als

deren innere Organiſationen zu ſehr von einander

abweichen und ferner taugen ſie uͤberall nicht zu

Beſchaͤlern . Sie ſind von kraftloſen , nicht arbei⸗

tenden Muͤttern geboren und bei einem Futter auf⸗

gewachſen und erhalten , das fuͤr ihren Wachsthum

und fuͤr ihre traͤge , voͤllig arbeitloſe Exiſtenz noth⸗

duͤrftig zureichte ; ſie zeigen wohl Spuren ihrer na⸗

turlichen Eigenſchaften von Muth und Feuer , allein

beides wuͤrde bei einiger , ihnen zugemutheten , An⸗
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ſtrengung ſehr bald erloͤſchen . Dennoch fordert

man von dieſen Beſchaͤlern , daß ſie mit Erfolg ſo

viele Stuten bedecken ſollen als ein kraftvoll ge⸗

borner , durch fruͤhe Anſtrengung ſeiner Kraͤfte und

durch kraͤftiges Futter ausgebildeter und bei fort⸗

dauernder Arbeit erhaltener , Hengſt zu bedecken

vermag . Der Geſtuͤthengſt befruchtet daher die

Stute ſeltener als der Bauernhengſt ; das nach je⸗

nen erfolgte Fuͤllen iſt kleiner und feiner von Kno⸗

chen als ein nach dieſem gefallenes Fuͤllen, der

Bauer findet es nicht gerathen , ein Fuͤllen groß zu

ziehn , wovon er beſorgt , daß es ihm nicht gehoͤrig

dienen koͤnne, oder er hat auch vielleicht mehrere

Füllen , als er aufziehen kann , er bringt alſo das

kleinſte derſelben zu Markte . Der Markt iſt fuͤr

den Verkauf der Racefuͤllen uͤberhaupt nicht geeig⸗

net , weil nur derjenige Kaͤufer die Race gehoͤrig

bezahlt , der das Elternpaar als vorzuͤgliche Pferde

kennt und der Bauer muß vielleicht ſein Fuͤllen
unter demjenigen Preiſe verkaufen , um welchen die

Fuͤllen der gewohnlichen Landpferde verkauft wur⸗

den ; er iſt gewohnt , ſeine Stute durch den Hengſt

ſeines Nachbarn , fuͤr einen Dank und allenfalls

nur ein dem Knechte zu gebendes Trinkgeld , bedeckt

zu bekommen ; hier hat er Beſchaͤlgeld bezahlt , viel⸗

leicht auch am Kaufgelde verloren und er kehrt da⸗

her zu dem Bauernhengſte zuruͤck. Das von den

Fuͤllenaufkaͤufern gekaufte Fuͤllen wird haͤuſig auch
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außer Landes wieder verkauft , und der Staat hat

alſo durch ſeine koſtbaren Anſtalten gar nichts ge⸗

wonnen .

Es ſinden ſich allerdings Gegenden , in welchen

die Landbeſchaͤler zur Veredlung der Pferde beige⸗

tragen haben ; es gehoͤrt das aber mehr zu den

Ausnahmen als zur Regel und es ſcheint mir , daß

die Regierungen wirkſamere Mittel ergreifen muͤſ⸗

ſen , die uͤberdies mit viel geringern , als den bis⸗

her aufgewandten , Koſten zur Anwendung zu brin⸗

gen ſeyn moͤchten.

Vor Allem muß ſich die Regierung angelegen

ſeyn laſſen , den Stamm , von welchem die Vered⸗

lung ausgehen ſoll , zu erhalten und wo moͤglich

zu verbeſſern ; ihn durch die Behandlung erſt zu bil⸗

den , dazu wuͤrde vielleicht ein dehe u
den

erfor⸗

derlich ſeyn , alſo muͤſſen die edelſten Pferde zur

Zucht herbeigeſchafft werden . Die Wahl n nur

auf national Araber oder Englaͤnder der Vollblut⸗

race fallen , weil es andre edle Racen nicht giebt ,

indem die tuͤrkiſchen und andere orientaliſchen Pferde

fuͤr Baſtarde zu haun ſind . Indeſſen ſind auch

dieſe zur Bildung einer Stammrace zu gebrauchen ,

weil ihnen nur ein geringre Grad der Originalitaͤt

mangelt , welcher nach und nach durch die racen⸗

maͤßige Behandlung erſetzt wird . Die engliſchen

Pferde haben zur Bildung eines Stamms in ſofern

den Vorzug , weil ſie groͤßer ſind, und dieſe Groͤße
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der Nachkommenſchaft der Araber erſt durch reich⸗

lichere Fuͤtterung , in Verbindung mit angemeſſe⸗
ner Anſtrengung im jugendlichen Alter , verſchafft
werden muß . Dieſe haben dagegen den Vorzug ,
daß ſie gewandter ſind und deshalb Pferde liefern ,
die fuͤr uns brauchbarer ſind . Wir werden wohl
nie dahin kommen , Pferde lediglich zum Wettren⸗

nen zu halten , weil uns die Reigung fuͤr das Wet⸗

ten uͤberhaupt nicht wird eingeimpft werden koͤn⸗

nen , und weil die von den Regierungen einiger
Laͤnder ausgeſetzten Preiſe allein nicht dahin fuͤh⸗
ren koͤnnen, Wettrenner zu halten . Wir ſollten da⸗

her bei unſeren Pferden auch keine Maͤngel dul⸗

den , die eine Folge einer uns nicht zuſagenden An⸗

wendung der Pferde ſind . An beiden Pferderacen
haben wir alſo zu verbeſſern , und haben wir die

Verbeſſerung durch eine , durch mehrere Generatio⸗

nen fortgeſetzte , Uebung der Pferde in dem uns

convenirenden Gebrauche herbeigefuͤhrt , ſo werden

wir dieſe verbeſſerte Race hoͤher als die arabiſche
und engliſche ſchäͤtzen, und ſie eben ſo ſorgfaͤltig
gegen die Einmiſchung des fremden Bluts huͤten,
als die Englaͤnder es in Hinſicht ihrer Wettrenner⸗
race thun .

Die Zuͤchtung einer Race von hoͤchſter Voll⸗

kommenheit iſt mit der geſtuͤtmaͤßigen Behandlung
durchaus unvereinbar ; Beſchaͤler und Stuten muͤſ⸗
fen ſtets bei gewohnter Arbeit verbleiben , alſo ge⸗
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ritten werden ; ſie muͤſſen ſtets auf dem Stalle mit

Koͤrnern und Stroh erhalten und auf das ſorgfaͤl⸗

tigſte gepflegt werden , eben dieſe Behandlung aber

muß bei den Fuͤllen angewandt und auch ſie muͤſ⸗

ſen in der Jugend angeſtrengt , fruͤh durch leichte

Burſche geritten werden , und wenn dadurch , ſo wie

durch das in angemeſſener Quantitaͤt verabreichte

Koͤrnerfutter ihr Koͤrper gehoͤrig geſtaͤrkt iſt , ſo

muͤſſen ſie durch Bereiter dreſſirt werden . Soll

dieſer Zucht einige Ausdehnung gegeben werden , ſo

muß ſie durchaus mit andern Zwecken in Verbin⸗

dung geſetzt werden , und dazu eignet ſich insbe⸗

ſondere eine Veterinair - und Reitſchule . Daß dieſe

gewoͤhnlich in den Reſidenzen ſich finden , das fuͤhrt

noch mehr zum Zwecke und hat keine Nachtheile ,

denn bei dieſer Zucht iſt der hohe Werth der Pfer⸗

de und die Koſtbarkeit ihrer Behandlung das groͤßte

Objekt , die Fuͤtterung im Verhaͤltniſſe zu dem aber

nur ein Geringes , und ob Hafer und Stroh

durch eigenen Betrieb oder durch Ankauf herbeige⸗

ſchafft wird , das kann nicht in Betracht kommen .

Eine ſolche Zucht erfordert daher ein ſehr geringes

Terrain , naͤmlich Raum fuͤr den Hof , fuͤr die Ge⸗

baͤude und fuͤr die Uebungspläͤtze der Fuͤllen, und

vielleicht wuͤrde es thunlich ſeyn , die letzteren mit

dem herrſchaftlichen Park in Verbindung zu ſetzen ,

wodurch dieſer an Reiz ſehr gewinnen wuͤrde . Wenn

zu dieſer Zucht zwei Beſchaͤler und zehn bis zwoͤlf
Stu⸗
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Stuten angewendet werden , ſo wuͤrde das fuͤr den

Zweck , der insbeſondere Belehrung ſeyn muß , zu⸗

reichen , es wuͤrde auch nicht erforderlich ſeyn , daß
alle Stuten Originale jener Race waͤren , ſondern
es koͤnnte ein Theil der Stuten hoͤchſtveredelte ſeyn ,
indem der Mangel an Originalitaͤt nach und nach
durch die racenmaͤßige Behandlung ergaͤnzt wird .

Die Errichtung einer ſolchen Anſtalt eignet ſich
vorzuͤglich deshalb fuͤr Reſidenzen , weil in die⸗

ſen ſich Pferdefreunde finden werden , die ſelbſt
Stuten der edelſten Racen beſitzen , und diejenigen
derſelben , welche ſich vielleicht nicht nach Wunſch
zum Gebrauche eignen , durch die Geſtuͤtbeſchaͤler
bedecken und die Fuͤllen derſelben racemaͤßig behan⸗
deln laſſen werden , indem ſie vielleicht auch Reit⸗

knechte haben , die in jener Anſtalt zur Wartung
der Pferde aufgenommen waren und die mit der

racemaͤßigen Behandlung bekannt geworden ſind.
Dieſe Art der Zucht iſt die einzige , welche ſogar
der Staͤdter mit Vortheil betreiben laſſen kann,
und ſie wird nicht unbefolgt bleiben , wenn die Er⸗

fahrung gelehrt hat , daß man durch ſie die edel⸗

ſten Pferde mit Sicherheit zuͤchten kann . Deshalb
wird die auf Koſten der Regierung zu unterhal⸗
tende Anſtalt in dem angegebenen Umfange , ſelbſt
fuͤr groͤßere Staaten zureichen , indem anzunehmen

iſt , daß Privatperſonen es ihrem Intereſſe ange⸗

Möglinſche Annalen XI. Bd. 1. St. Q



meſſen finden werden , edle Hengſte dieſer Race als

Beſchäler zu unterhalten .

Die Regierung muß ferner den Beweis fuͤh⸗

ren , daß Pferdezucht mit einer auf das Vollkom⸗

menſte organiſirten Landwirthſchaft , insbeſondere

mit Wechſelwirthſchaft und Stallfuͤtterung verein⸗

barlich ſey . Da ſich von ſelbſt verſteht , daß ſie

die eigentlichen Geſtuͤte , als verderbliche Anſtalten ,

eingehen laſſen muß , hier aber die Geſtuͤtgebaͤude

einmal vorhanden ſind , ſo wuͤrden die Pertinenzien

des Geſtuͤthofes in eine ſolche Landwirthſchaft , falls

ſie ſich dazu eignen , zu verwandeln ſeyn , und in

dieſer das ſogenannte Nutzvieh in Faͤllen beſtehen

muͤſſen. Dieſe Landwirthſchaft ſoll zugleich dazu

dienen , Beſchaͤler zu zuͤchten , welche angewandt

werden koͤnnen , um den Uebergang zu den edelſten

Racen vorzubereiten , ferner auch , um neue Racen

zu bilden und dahin fuͤhrende Verſuche anzuſtellen.

Die Fuͤllen, aus welchen das Nutzvieh beſtehen

ſoll , hat dieſe Oekonomie dadurch ſich zu verſchaf⸗

fen , daß ſie von den Geſtuͤtſtuten diejenigen , die

ſich zum Betriebe der Landwirthſchaft vorzuͤglich

eignen , ſo viel deren dazu erforderlich ſeyn wer⸗

den , beibehaͤlt und ſie zugleich zur Zucht beſtimmt .

Da jedoch der Fuͤllen viel mehrere ſeyn muͤſſen , ſo

gebe man alle uͤbrigen Stuten unter der Bedin⸗

gung weg , daß der Empfaͤnger ſie als Zug⸗ oder

Reitpferde benutze , daß er ſie jaͤhrlich zum Bedek⸗



ken durch die beizubehaltenden Beſchaͤler ſtelle , daß

er die danach gefallenen Fuͤllen , 6 Monate alt , ab⸗

liefere und daß die Stute und die ferner von der⸗

ſelben anzuziehenden Fuͤllen ſein Eigenthum ſeyen ,

ſobald er eine , nach Verhaͤltniß des Alters der

Stute zu beſtimmende , Anzahl von Fuͤllen, z. B .

wenn ſie gjaͤhrig war , Fuͤllen geliefert haben

werde . Reichen auch dieſe Fuͤllen noch nicht zu ,

ſo kaufe man die erforderlichen jaͤhrlich an , und

ſpaͤterhin alle , mit Ausnahme der auf dem Hofe

gezuͤchteten. Alle dieſe Fuͤllen unterhalte man der

Organiſation des Beſchaͤlers und der Stute gemaͤß,

und zwar ſaͤmmtlich bei Stall⸗ und Hoffuͤtterung ,
die Fuͤllen der edelſten Race , wie die vorhin er⸗

waͤhnten edelſten ; die minder edlen bei Hafer , Heu

und Stroh , und die auf der unterſten Stuffe ſte⸗

henden im Sommer mit Futterkraͤutern nnd im

Winter mit Kartoffeln , Fuͤben und andern Hack⸗

fruͤchten . ( Vielleicht wuͤrde dieſe Fuͤtterung eine

dem Landmanne nuͤtzliche, mit wenigen Koſten zu

ernaͤhrende , den brabander Pferden ähnliche Race

geben . ) Alle Fuͤllen laſſe man taͤglich auf freie

Plaͤtze und erhalte ſie , noͤthigen Falls durch die

Peitſche , eine Zeitlang in Thaͤtigkeit , ſpaͤteſtens im

dritten Jahre aber gewoͤhne man ſie an die Arbeit ,

laſſe alſo die Fuͤllen der edieren Race reiten und

die andern anſpannen , benutze auch die Fuͤllen der

Ackerrace zu leichteren landwirthſchaftlichen Arbei⸗

Q 2



ten . Endlich verkaufe man ſämmtliche Pferde vier⸗

jährig meiſtbietend , und die Regierung moͤge dieje⸗

nigen erſtehen , die ſie behalten will .

Ich will es keinesweges behaupten , daß eine

ſolche Oekonomie landuͤblichen Ertrag liefern werde,

auch ſoll der Privatmann nicht das Ganze nachah⸗

men , ſondern nur dasjenige daraus entnehmen ,

wovon er glaubt , daß es ihm , als Pferdezuͤchter ,

frommen werde . War das ehemalige Geſtuͤt von

dem Umfange , daß es 100 Mutterſtuten halten

konnte , ſo geht zwar ein großer Theil der Weide⸗

flaͤche zum Kornbau uͤber , allein dennoch moͤchte es ,

ſtatt der ſonſt von 100 Stuten erhaltenen und 4 ¾

Jahr ernaͤhrten 60 bis 70 Fuͤllen, nunmehr jaͤhr⸗
lich 100o aufnehmen , alſo 400 Fuͤllen 4 Jahre er⸗

nähren koͤnnen . Koſtete dem Geſtuͤte der Unterhalt

einer jeden Mutterſtute nur 50 Rthlr . jaͤhrlich , ſo

fällt ſchon eine Ausgabenvon 5000 Rthlr . weg und

der Verkauf des Winterkorns und der 100 Pferde

muß dagegen eine anſehnliche Einnahme liefern .

Das Perſonale bedarf freilich einer Vermehrung

und die anzukaufenden Fuͤllen muͤſſen auch bezahlt

werden , nie aber wird das Geſtüt fuͤr ein von der

Stute abgeſetztes Fuͤllen denjenigen Preis bezahlen

duͤrfen , auf welches es ein in einem eigentlichen

Geſtuͤte gezuͤchtetes Fuͤllen berechnen muß . Herr

v . Knobelsdorf berechnet die Koſten eines neuge⸗

bornen Geſtuͤtfuͤllens zu 101 Rthlr . , wenn die jaͤhr⸗
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lichen Unterhaltungskoſten einer Stute zu 16 Rthl .

angenommen werden , fuͤr Wartung aber gar nichts

berechnet wird . ( Moͤgl. Ann . Bd . X. St .1. S . 8. )
Werden aber die Koſten des Unterhalts einer Stute

in einem Geſtuͤte , das auf Koſten der Regierung

unterhalten wird , und wird auf jede Stute auch

der verhaͤltnißmaͤßige Antheil der Koſten des Ge⸗

ſtuͤt - Perſonals berechnet , ſo koͤmmt ein ſolches Fuͤl⸗
len mindeſtens auf 150 bis gegen 200 Rthlr . zu

ſtehen . Laͤßt die Regierung die Fuͤllen , welche nach
den Geſtuͤt⸗Hengſten und von edlen Stuten gefal⸗
len ſind , mit 60 bis 70 Rthlr . bezahlen , ſo darf

ſie erwarten , um dieſen Preis Fuͤllen von den edel⸗

ſten Stuten durch Ankauf zu bekommen , denn man⸗

cher Landmann , der ohnehin ein Reitpferd halten

muß , wird ſich eine Stute von vorzuͤglicher Race

verſchaffen , ſie durch einen derſelben angemeſſenen

Geſtuͤtbeſchaͤler bedecken laſſen und das Fuͤllen dem

Geſtuͤte verkaufen , indem er durch dieſe Operation

ſein Kaufgeld mit 15 bis 20 p. C. verzinſt erhaͤlt.
Der Geſtuͤthof bekoͤmmt alſo die Fuͤllen mindeſtens
um die Haͤlfte des Preiſes der eigentlichen Geſtuͤt⸗
fullen , und dieſe ſind von Stuten gefallen , die

ſtets bei der Arbeit verblieben , alſo durch kraͤftiges

Futter genaͤhrt waren , mithin auch ſelbſt kraftvoll

ſind , und dabei wird in der Gegend des Geſtuͤts
der Landmann zur Veredlung der Pferde auf die
kraͤftigſte Weiſe hingefuͤhrt. Der Landmann wird
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gern Fuͤllen zuͤchten, wenn er dabei ſeinen Vor⸗

theil ſieht und gewiß iſt , daß der Fuͤllenhof ſie

ihm , um einen angemeſſenen Preis , abkaufen wer⸗

de . In dieſem Falle wird er dahin nicht nur ſeine

Stuten zum Bedecken bringen , ſondern ſich auch

die Zutheilung des Beſchaͤlers gern gefallen laſ⸗

ſen , weil er weiß , daß ſein und des Fuͤllenhofes

Intereſſe ganz daſſelbe iſt , indem er gute Fuͤllen

haben will , um ſie gut zu verkaufen der Hof aber

daſſelbe will . Weiß er , daß der Hof den beſſeren

Stuten beſſere Beſchaͤler zutheilt und auch dieſe

Fuͤllen hoͤher bezahlt , ſo wird er ſich angelegen

ſeyn laſſen , vorzuͤgliche Stutenkuͤllen zur Zucht an⸗

zuziehen . Um dieſes zu befoͤrdern und uͤberhaupt

die Bauern fuͤr die Fuͤllenzucht zu gewinnen , muß

der Hof ihm nicht anders Beſchaͤlgeld abnehmen,

als wenn er ein Fuͤllen oder eine bedeckte Stute

einem andern als dem Hofe verkauft . Kauft der Hof

das Fuͤllen, ſo erhaͤlt er das Beſchaͤlgeld indirekt

erſetzt , und behaͤlt der Bauer es ſelbſt , ſo mag je⸗

ner es gerne dem Vortheile opfern , den Bauer

zur Haltung beſſerer Zuchtſtuten vermogt zu haben,

er mag es auch gern geſchehen laſſen , daß der

Bauer in Hoffnung auf noch groͤßeren Gewinn Fuͤl⸗

len zum Verkaufe groß ziehe , denn der ganze

Zweck, weshalb der Staat ſich in dieſen Theil der

Landwirthſchaft einmiſchen muß , iſt lediglich der ,

den Landmann zu belehren , wie er mit Vortheil
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Pferdezucht treiben muͤſſe . Iſt der rechte Weg ein⸗

mal gezeigt und von Einigen erprobt befunden , ſo

wird der Privatmann es dem Staate bald zuvor⸗

thun . Dieſes erfolgte in England laͤngſt , und

dort werden auf Koſten des Staats weder Pferde

gezuͤchtet noch Beſchaͤler unterhalten , dennoch aber

iſt an allen Sorten von Beſchaͤlern eher Ueberfluß

als Mangel .

Sehr richtig bemerkt Herr Kammerrath Zim⸗

mermann : daß die Arbeiten der Pferdezucht eben

ſo , wie die Arbeiten in den Fabriken getheilt wer⸗

den muͤſſen, ( Moͤgl . Ann . Bd . IX . St . 1. S . 125 )

und die Theilung kann darin beſtehen , daß Einer

die Beſchaͤler halte , der Andere die Fuͤllen zuͤchte ,

der Dritte ſie groß ziehe und der Vierte ſie dreſſire .

Das Halten der Beſchaͤler hat in England

manchen ſchon reich gemacht ; vei uns hat hin und

wieder wohl jemand ſeine Rechnung dabei gefunden ,

reich aber iſt wahrſcheinlich noch keiner dadurch

geworden und in vielen Staaten laſſen die Regie⸗

rungen , wie ſchon gedacht , es ſich große Summen

koſten . Dieſes Unternehmen kann nur in ſolchen

Gegenden rentiren , wo der Sinn fuͤr die Pferde⸗

Veredlung ſchon erweckt iſt und dabei muß der Be⸗

ſchaͤler zu andern Zwecken auch benutzt werden .

Das Zuͤchten der Fuͤllen und deren Verkauf ,

nach dem Abſetzen von der Stute , findet der Land⸗

mann in manchen Gegenden ſehr vortheilhaft , weil
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dennoch die Stute bei ihrer gewohnten Arbeit und

Nahrung erhalten und der Verkaufspreis des

Fuͤllens als ein beilaͤufiger Erwerb angeſehen wird .

Es eignet ſich vorzuͤglich fuͤr kleinere Landwirthe
und fuͤr ſolche , die mit ihren Pferden jeden Abend

und jeden Mittag zu Hauſe ſind , ohne eigentliche

Landwirthe zu ſeyn . Weil aber dieſe Leute ſich der

Fuͤllen gegen den Herbſt entledigen muͤſſen und ſie
keine ſichern Abnehmer haben , ſo ſehen ſie auch

nicht auf vorzuͤgliche Beſchaͤler , ſondern der wohl⸗
feilſte iſt ihnen der liebſte und in Bezug auf die

Veredlung iſt von dieſen Leuten nichts zu erwarten .

Das Aufziehn der Fuͤllen iſt es hauptſaͤchlich ,
was als ſo unvortheilhaft erſchienen iſt , daß der

Oekonom ſich hoͤchſtens dazu entſchließt , ſeinen ei⸗

genen Bedarf anzuziehen , jedoch dabei behauptet ,

daß er dadurch zwar viel koſtbarere aber doch auch

gewoͤhnlich tuͤchtigere Pferde bekomme . Abgeſon⸗
dert von den uͤbrigen Abtheilungen der Pferdezucht ,
wird es insbeſondere von den Marſchbauern betrie⸗

ben , welche dadurch ihre Weiden und ihren großen

Heugewinn vortheilhaft benutzen . Auch von dieſen

hat die Pferde⸗Veredlung nichts zu hoffen , denn

die Marſchbauern kaufen die Fuͤllen aus andern

Gegenden , ſie bekuͤmmern ſich um die Race nicht

und die Pferde gehen gemeiniglich als Kaufmanns⸗

Waare in entfernte Gegenden , weil derjenige , der

dieſe Pferde kennt , ſie zum eignen Gebrauche , als



Pferde die weder Kraft noch Ausdauer haben , nicht
kauft .

Mit dem Abrichten der Pferde zum Gebrauche

giebt ſich der Landmann ſelten ſolchergeſtalt ab , daß

er es als Erwerb betreibt , gleichwohl aber kann

kein anderer es mit gleichem Vortheile betreiben .

Jener muß ſein Heu und Stroh in Duͤnger ver⸗

wandeln und ſelten kann er dafuͤr einige Einnahme

ſich berechnen ; verfuͤttert er auch einen Theil ſeines

Korns , ſo erſpart er die Koſten des Verfahrens
und er erhaͤlt kraͤftigeren Duͤnger. Der Staͤdter ,
der das Abrichten der Pferde als Erwerb betreibt ,

erhaͤlt durch den Verkauf des Duͤngers ſelten das

wieder , was ihn das Stroh koſtete , und er ver⸗

liert alſo gegen jenen betraͤchtlich . Vortheilhaft
wird in einigen Gegenden das Angewoͤhnen der

Fuͤllen zum Zuge durch Bauern betrieben ; ſie kau⸗

fen zjaͤhrige Fuͤllen und verkaufen ſie ajaͤhrig, ohne
daß ſie andere Pferde zum Betriebe ihrer Land⸗

wirthſchaft haben .

Es wird alſo ſchon jetzt die Pferdezucht in dem

Sinne , wie vorhin erwaͤhnt , fabrikmaͤßig betrieben ,
allein dieſer Betrieb ſteht mit der Veredlung der

Pferde ſo lange im Widerſpruche als ſich nicht je⸗
mand der Sache annimmt , der den Fabrikherrn
erſetzt und dieſes iſt es , was die Regierungen zu

befoͤrdern ſich angelegen ſeyn laſſen muͤſſen. Die

Beihuͤffe, welche die Regierungen giebt , muß



nicht den einzelnen Fabrikarbeitern unmittelbar , ſon⸗

dern mittelbar durch den Fabrikherrn zu Theil wer⸗

den , wenn ein Fabrikweſen gedeihen ſoll .

Wer ein Landgut hat , das ſich zur Pferdezucht

eignet und das in einer Gegend liegt , in welcher

der Landmann ſchon gute Pferde hat , der wird

dieſes Gut hoͤher durch Pferde⸗ als durch Meri⸗

nozucht benutzen , wenn er damit auf folgende

Weiſe verfaͤhrt . Er verſchaffe ſich vorzuͤgliche Be⸗

ſchaͤler der Wagenrace , die ſich fuͤr die Stuten der

Landleute in der Gegend ſeines Guts eignen ; er

vermoͤge dieſe dazu , daß ſie ihre Stuten durch dieſe

Beſchaͤler bedecken laſſen , insbeſondere dadurch , daß

er ihnen kein Beſchaͤlgeld anders abnimmt , als

wenn ſie die Fuͤllen oder die bedeckten Stuten an

Fremde verkaufen , er kaufe ihnen die Fuͤllen ab ,

ſobald ſie von der Stute abgeſetzt ſind ; er unter⸗

halte dieſe Fuͤllen 3 Jahre lang angemeſſen und

verkaufe ſie , wenn ſie 3 ½ Jahr alt ſind . Damit

verbinde er zugleich dieſen Vortheil : er nehme aus

den zu verkaufenden 33jaͤhrigen Pferden die ſchoͤn⸗

ſten ; beſonders diejenigen , die ſich paarweiſe oder

in Poſtzuͤgen als Kutſchpferde verkaufen laſſen wer⸗

den , heraus und benutze ſie zu den landwirthſchaft⸗

lichen Arbeiten ſeines Guts ; er verkaufe ſie im

zten oder öten Jahre , ſobald ſich Kaͤufer dazu

finden und recrutire in ſolchem Falle ſeine Arbeits⸗

pferde durch andere junge Pferde ſeiner Zucht .
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Obgleich dieſe Operation einen bedeutenden Gewinn

bringen kann , ſo will ich ihn dennoch nicht hoͤ⸗

her als auf die Erſparung der Zinſen und Abnu⸗

tzung des in den Arbeitspferden ſteckenden Kapitals

berechnen .

Um die Veredlung der Pferde , ruͤckſichtlich des

Staats , erwirbt ſich ein ſolcher Gutsbeſitzer großes

Verdienſt , ſein Intereſſe ſteht in ſo genauer Ver⸗

bindung mit demjenigen des Pferdezuͤchters , daß

dieſer nothwendig dahin geleitet werden muß , im⸗

mer beſſere Fuͤllen zuͤchten zu wollen , denn beide

wollen durch den Verkauf den moglichſt hoͤchſten

Preis haben . Bezahlt der Gutsbeſitzer die Fuͤllen

nicht angemeſſen , ſo werden ſich ſchon andere Kaͤu⸗

fer ſinden und jenen dazu noͤthigen , indeſſen wird

der Pferdezuͤchter dem Gutsbeſitzer immer den Vor⸗

zug geben und er muͤßte auch einem fremden das

Fuͤllen um ſo viel hoͤher verkaufen als das even⸗

tuell ſtipulirte Beſchaͤlgeld beſtimmt iſt . Hat der

Bauer von dieſen Beſchaͤlern ſelbſt Stuten angezo⸗

gen , ſo muß der Gutsbeſitzer ſich mit einem Be⸗

ſchaͤler verſehen , der um einen Grad hoͤher im Adel

ſteht und nach und nach kann er hier die vollkom⸗

menſte Baſtardzucht begruͤnden und durch angemeſ⸗

ſenes Verfahren auf einer Hoͤhe erhalten , wie ſie

nur gebracht werden kann . Es iſt bei dieſer eine

Hauptſache , daß die Veredlung nach und nach her⸗

bei gefuͤhrt werde , daher muß der Gütsbeſitzer

ℳ



nicht nur immer Beſchaͤler von verſchiedenen Gra⸗

den des Adels unterhalten , ſondern der Eigenthuͤ⸗
1 mer der Stute muß ſich auch willig bei der Zuthei⸗

lung des Beſchaͤlers bezeigen , und das wird er gern

der Beſtimmung des Gutsbeſitzers uͤberlaſſen , weil

er weiß , daß ihr beiderſeitiges Intereſſe ein und 4

daſſelbe iſt . p

Ein ſolcher Gutsbeſitzer entnimmt alſo der Re⸗

gierung die Sorge , um die Veredlung der Pferde ,

fuͤr diejenige Gegend , in welcher das Gut belegen 1

iſt und zwar auf eine weit wirkſamere Weiſe als ſe

die Regierung es vermag . Es iſt daher nicht mehr

als billig , daß die Regierung ihn wenigſtens in de

dem Maaße unterſtuͤtze, in welchem ſie ſonſt in die⸗ p

ſer Angelegenheit Beihuͤlfen ertheilt und ſie mag

daher gern einem ſolchen Gutsbeſitzer es geſtatten , ſ

unter den Landbeſchaͤlern ſich diejenigen zur unent⸗ 4

geldlichen Benutzung auszuſuchen , die er fuͤrſein

Unternehmen gedeihlig finden wird .

Eine andere Frage iſt es , wie der Geldbeutel

des Gutsbeſitzers bei dieſem Unternehmen ſich be⸗

finden werde ? Um darmuͤber Auskunft zu geben ,

nehme ich ein holſteiniſches Gut an , auf welchem

100 Meiereikuͤhe verpachtet waren und berechne
diejenigen Einnahmen und Ausgaben , die , den

Meiereibetrieb in Vergleich mit der Fuͤllenzucht ge⸗

1 ſtellt , entweder vorkommen und wegfallen , und

zwar nach Preiſen , die vor den jetzigen unerhoͤrt

—
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geringen Preiſen uͤblich waren . Nach dieſen wuͤrde

eine Pacht von 14 Rthlr . = 15 Rthlr . Gold eine

mittlere geweſen ſeyn , von der ganzen Pacht von

1400 Rthlr . geht aber Folgendes ab :

1) die Zinſen der Ankaufsſummen von 100

Kuͤhen à 16 Rthlr . , alſo von 1600 Rthlr . à 4

p. C. 64 Rthlr .

2) der jaͤhrliche Einſchuß von 10

Stuͤck , ohne Ruͤckſicht auf Ungluͤcksfaͤlle ,

nach Abzug des Verkaufs des Ausſchuſ⸗

ſes , à Kuh 10 Rthlr . 100 ⸗

3) der Ausſchuß wird im Herbſt

verkauft und dem Paͤchter die Winter⸗

pacht davon à 1½ Rthlr . remittirt , mit 15 ⸗

4) auf 100 Kuͤhe muͤſſen 3 Zucht⸗

ſtiere gehalten werden , und desfalls wie

ad I und 2 5

5) dem Meiereipaͤchter muß eine

Wohnung mit allen Erforderniſſen zum

Betriebe der Meierei und auch eine

Buttermuͤhle , ferner Scheune und

Schweinſtall uͤberlaſſen werden . Dieſe
Gebaͤude ſind mit den Einfriedigungen ,
Brunnen u. ſ . w. nicht unter 3500 Tha⸗
ler zu erbauen , und davon Zinſen , Ab⸗

nutzung und Brandverſicherung à 6

NA

p . C. 210 ⸗

Latus 394 Rthlr .
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,
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. Transport 394 Rthlr .

6) dem Meiereipaͤchter werden auf

100 Kuͤhe 20 Faden Holz und einiges

Nutzholz geliefert 65

*) erhaͤlt er einen Garten , und Kar⸗

toffel⸗ und Leinland wird ihm frei be⸗

ſtellt
10

Nach Abzug dieſer 469 Rthlr .

bleibt alſo eine Pacht von 931 Rthlr . Zwar er⸗

fordern die Kuͤhe auch noch einen Hirten und Ge⸗

huͤlfen , welche beide vom Hofe gehalten werden ,

und dem Meiereipaͤchter wird auch Weide und Fut⸗

ter fuͤr ſein eignes Vieh , welches gewoͤhnlich in 2

Pferden , 2 Faͤllen und 3 bis 4 Kuͤhen beſteht , zu⸗

geſtanden , allein der Hirte und deſſen Gehuͤlfe blei⸗

ben auch bei der Fuͤllenzucht, und bei dieſer koͤmmt

auch die gedachte Weide und das Futter zur Be⸗

rechnung .

Um zu berechnen , wie viele Fuͤllen auf dieſem

Gute gehalten werden koͤnnen , bemerke ich zufoͤr⸗

derſt , daß die Meiereikuh den Winter uͤber nicht

allein mit Heu und Stroh erhalten werde , ſondern

daß ſie auch ſaͤmmtliche Scheunabfaͤlle und Hafer⸗

garben bekomme , zur Zeit des Kalbens aber noch

beſonders verpflegt werde . Erhalt ſie keine Hafer⸗

garben , ſo wird das Sommerkorn nicht rein aus⸗

gedroſchen und alles Stroh wird ihr vorgelegt , um

ſich das Beliebige herauszuſuchen . Da bekanntlich
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in vielen Gegenden die Fuͤllen keine andere Nah⸗
rung als Heu , Stroh und die Scheunenabfaͤlle be⸗

kommen , ſo leidet es keinen Widerſpruch , daß nicht

mit demjenigen Futter , welches 3 Milchkuͤhe ver⸗

zehren , auch 3 Fuͤllen von reſp . x½ bis zjaͤhrigem
Alter den Winter uͤber voͤllig zureichend ernaͤhrt
werden koͤnnen ; gewoͤhnlich rechnet man , insbeſon⸗
dere bei der Weide , auf 3 Kuͤhe 4 Fuͤllen. Bei

Beibehaltung jenes erſteren Verhaͤltniſſes koͤnnen

alſo geweidet und durchgewintert werden , ſtatt 100

Meiereikuͤhe und 3 Bullen und ſtatt des Meierei⸗

paͤchters 8 Stuͤck Vieh ingeſammt 111 Fuͤllen, folg⸗
lich ſind jaͤhrlich 37 Fuͤllen anzukaufen . Ich nehme

an , daß der Meiereipaͤchter die Fuͤllen kaufe , wo

er ſie erhalten kann , um die allergewoͤhnlichſten Ver⸗

haͤltniſſe beizubehalten , und unter ſolchen Umſtaͤn⸗
den fallen der Fuͤllenzucht zur Laſt :

1) das Kaufgeld fuͤr 37 Fuͤllen à

20 Rthlr . 740 Rthlr .
2) davon zjaͤhrige Zinſen à 4 p. C.

ppter 85 ⸗

3) ein Fuͤllenwaͤrter ſoll noch erfor⸗

derlich ſeyn 0 5

4) der vorhin berechnete Ertrag der

Kuhpacht 931 ⸗

insgeſammt alſo 1826 Rthlr.
Ihr kommen aber , hinſichtlich der

Latus 1826 Rthlr .
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Transport 1826 Rthlr .

als Verkaufswaare zu haltenden Ar⸗

beitspferde , deren ein Gut , das 100

Kuͤhe hat , gewoͤhnlich 16 haben muß ,

wieder zu gute , wie vorhin angenom⸗

men :

1) die Zinſen . 16 Pferde wuͤrden ,

à Stuͤck 75 Rthlr . , im Ankaufe ko⸗

ſten 1200 Rthlr . 48Rthl .

2) die Abnutzung . Die 16

Pferde haben nach 10 Jahren

noch einen Werth von hoͤchſtens

25 Rthlr . à Stuͤck, alſo jaͤhr⸗

licher Verluſt . 80
I128 ⸗

und es koſten demnach die jaͤhrlich zu
verkaufenden 37 Pferde insgeſammt 1698 Rthlr .

oder das Stuͤck ppter 453 Rthlr .

Es iſt mit Gewißheit anzunehmen , daß ein

ſolches Pferd im Durchſchnitt um 60 Rthlr . ver⸗

kauft werde , und dann wuͤrde, gegen den Meierei⸗

betrieb , ein Gewinn von mehr als 500 Rthlr . er⸗

wachſen , der durch den Verkauf einiger Paare von

Pferden , die eine Zeitlang als Arbeitspferde benutzt

ſind , und nun als Kutſchpferde verkauft werden,

noch leicht um einige 100 Rthlr . vermehrt werden

kann ; Hoffnung zu einem ſolchen außerordentlichen

Gewinn aber giebt der Meiereibetrieb gar nicht ,

und



und was die Gefahr anbetrifft , wegen welcher in

beiden Faͤllen nichts berechnet iſt , ſo moͤchte ſie bei

dem Meiereibetriebe uͤberwiegend ſeyn , indem die

Kuͤhe beim Kalben Gefahren unterworfen ſind , und

auch die Pacht nicht immer unverkuͤrzt zu erhal⸗

ten iſt .

Dieſe Art der Fuͤllenzucht kann zur Veredlung
der Pferde nichts beitragen und ich habe ihrer le⸗

diglich nur desfalls hier erwaͤhnt , um die allge⸗
meine Behauptung zu entkraͤften : daß Pferdezucht
mit einer guten Oekonomie unvereinbarlich ſey .
Das iſt nur von der eigentlichen Geſtuͤtzucht und

in geringerem Maaße dann auch richtig , wenn der

Landwirth die fuͤr ſeine Wirthſchaft aufgezogenen
Pferde 41 Jahr alt werden laͤßt, bevor er ſie an⸗

ſpannt . Er meint dadurch dauerhaftere Pferde zu

gewinnen , er irrt aber gar ſehr , denn er hat nur

ihre Ausbildung verſpaͤtet , dadurch ſich unnutze
Koſten gemacht und die Brauchbarkeit des Pferdes
fuͤr deſſen Lebenszeit vermindert . Der Hr . Profeſ⸗
ſor Sturm behauptet , daß man nur desfalls in

Thuͤringen ſo viele Arbeit mit den Pferden verrich⸗
ten koͤnne, weil ſie ſehr fruͤh, nicht ſelten mit 11 ,

unbedingt aber mit 2 Jahren angeſpannt werden,
die dann auch , mit Vorſicht behandelt , lange brauch⸗
bar bleiben ; in den Rheinlaͤndern verfahre man

eben ſo und die Erfahrung lehre , daß alle Pferde ,
welche zu ganz ſchwerem Zuge gebraucht werden ,

Möglinſche Annalen XI. Zd. 1. St . R
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immer fruͤh, ſelten ſpaͤter als im zten Jahre , an⸗

gewoͤhnt werden ( Lehrbuch der Landw . 1. Th. ad

§. 557 . )
Wrnn man die Pferdezucht fuͤr einen Betrieb

erklaͤrt , welcher , mit jeder andern Viehnutzung in

Bergleich geſtellt , Schaden bringe , ſo iſt bei dieſer

Behauptung entweder eine zweckwidrige Aufzucht

vorausgeſetzt , oder es liegt ihr eine falſche Berech⸗

nung zum Grunde , indem man die Nahrung , die

das Fuͤllen erfordert , zu dem gewoͤhnlichen Verkaufs⸗

preiſe veranſchlägt . Der Richtlandwirth , der ein

Fullen aufzieht , rechnet ſo allerdings richtig ; das

beweiſet aber nichts weiter , als daß die Pferdezucht

ein landwirthſchaftlicher Betrieb ſey . Der Guts⸗

beſitzer , der ſeinen Kuͤhen das , was ſie verzehren ,

zu marktgaͤngigen Preiſen berechnet , wuͤrde einen

Verluſt von 10 Rthlr . , fuͤr jede Kuh , leicht her⸗

ausbringen .

Bei der gedachten Art der Fuͤllenzucht muß

der Gutsbeſitzer die jungen Pferde ſpaͤteſtens im

Herbſte des 4ten Jahres verkaufen . Wenn man

ße dann fuͤr verkaͤufliche Waare nicht haͤlt, ſo iſt

das , weil zajaͤhrige Pferde im Herbſte um einen

angemeſſenen Preis nicht feil ſind , denn da die

Aufzucht der Fuͤllen nur im Kleinen betrieben wird ,

ſo behält der Beſitzer eines Fuͤllens daſſelbe bis

zum Fruͤhjahre , um es dann hoͤher zu verkaufen

und den Vortheil ſelbſt zu beziehen . Kann der Land⸗
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wirth im Herbſte 3 jährige Pferde um 20 bis 23

Thaler geringer kaufen als ajaͤhrige im Fruͤhjahre ,

ſo wird er bei dem Ankaufe weit beſſer ſich befin⸗

den , denn er richtet den Winter uͤber die Pferde

zum Gebrauche ab ; ſie verdienen auch wohl ihr

Futter oder einen Theil davon und der Landmann

weiß ſodann , daß er zur Fruͤhjahrs⸗Saatbeſtellung

voͤllig brauchbare Pferde hat , welches nicht immer

der Fall iſt , wenn er dann erſt ſeinen Einſchuß

ankauft . Selbſt die groͤßern Pferdehaͤndler , die

faſt immer auch Landwirthe ſind , werden den An⸗

kauf ſchoͤner Pferde , im Herbſte um geringen Preis

vorziehen , weil ſie den Winter uͤber bei dieſen

Pferden ihre Verſchoͤnerungskunſt gehoͤrig anwen⸗

den , ſie engliſiren und einigermaaßen zum Gebrau⸗

che dreſſiren laſſen koͤnnen und weil ſie die Pferde ſo

vorbereitet vielleicht um das Doppelte des Einkaufs⸗

preiſes verkaufen , indem fuͤr Luxuspferde das Fruͤh⸗

jahr die beſte Verkaufszeit iſt .

Hat der Gutsbeſitzer bei der Aufzucht ſolcher

Fuͤllen, die er halbjaͤhrig um 20 Rthlr . ankauft

und 3 jaͤhrig um 60 Rthlr . wieder verkauft , ſchon

bedeutenden Vortheil , ſo muß ſein Vortheil bei ei⸗

ner Aufzucht ſolcher Fuͤllen, die auf vorhin erwaͤhnte

Weiſe , durch vorzuͤgliche Beſchäͤler der Landesrace

veredelt oder durch Einmiſchung fremden Bluts

als Baſtarde erhalten werden , eine Nutzung ab⸗

werfen , die jede Benutzung durch eine andere Vieh⸗

R 2
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art uͤbertrifft . Koͤnnen in England die Baſtarde

ohne Hafer das werden , was ſie ſind , ſo muͤſſen

ſie auch bei uns daſſelbe werden , und nach allen

Nachrichten werden dort die Fuͤllen dieſer Zucht

nicht ſo verpflegt als bei uns eine Milchkuh . An⸗

genommen , der vorhin erwaͤhnte Gutsbeſitzer ſey

nach und nach zu der veredelten Pferdezucht uͤber⸗

gegangen , die nach ſeinen Beſchaͤlern gefallenen

Fuͤllen haben ſich einen Ruf erworben , daß ſie nicht

unter 40 Rthlr . zu erkaufen ſeyn, ſo fallen ſeiner

Fuͤllenzucht zur Laſt :

1) das Kaufgeld fuͤr 37 Fuͤllen à

40 Rthlr 1480 Rthlr .

2) davon zjährige Zinſen pptr . 177 ⸗

3) und 4) wie vorhin 1001 ⸗

insgeſammt 2658 Rthlr .

Die Pferde einer ſolchen Zucht muͤſſen denjeni⸗

gen gleich geſtellt werden , die uns die engliſchen

Pferdehaͤndler gewoͤhnlich zufuͤhren und die ſie hier

ſelten unter 80 Frd ' or verkaufen . Weil aber nicht

alle Pferde einſchlagen und weil die Pferde hier

ſchon 3 jaͤhrig verkauft werden ſollen , ſo will ich

den , fuͤr ein gutes Landpferd hier gewoͤhnlichen ,

Preis von 120 Rthlr . annehmen,

alſo Einnahme 4440 Rthlr .

und dazu der Gewinn wegen der zum

Verkaufe zu haltenden Arbeitspferde 128 .

die jaͤhrliche Einnahme von 4568 Rthlr .



giebt folglich Gewinn gegen den Meiereibetrieb

1910 Rthlr . , wobei freilich angenommen iſt , daß

ein ſolcher Gutsbeſitzer die Beſchaͤler von der Re⸗

gierung erhalte und daß die Beſchaͤler durch Arbeit

und durch das Beſchaͤlgeld fuͤr Fuͤllen, die an

Fremde verkauft werden , ihr Futter verdienen . Der

Gewinn wuͤrde jedoch auch nicht betraͤchtlich ge⸗

ſchmaͤlert werden , wenn der Gutsbeſitzer die Be⸗

ſchaͤler auf eigne Koſten anſchaffen muͤßte.

Durch dieſe Fuͤllenwirthſchaft gewinnt alſo der

Gutsbeſitzer nicht nur direkt ſondern auch indirekt

dadurch , daß er den Wohlſtand ſeiner Gutsunter⸗

gehoͤrigen , die in Holſtein gewoͤhnlich auch ſeine

Paͤchter ſind , durch den hoͤhern Verkauf der ge⸗

zuͤchteten Fuͤllen oder auch der aufgezogenen Pferde

befoͤrdertt und ferner hindert ihn dieſer Betrieb

nicht , zu der vollkommenſten Benutzungsweiſe ſeines

Guts , zur Stallfuͤtterung , uͤberzugehn . Der hol⸗

ſteiniſche Landwirth ſindet gegen die Stallfuͤtterung

der Kuͤhe Manches einzuwenden , und der Einwand ,

daß ſie nie Butter liefern , welche mit der bekann⸗

ten holſteiniſchen Butter im Preiſe gleich ſtehe , iſt

allerdings nicht zu beſeitigen . Dagegen wird er bei

der Stallfuͤtterung beſſere Pferde als beim Weide⸗

gange aufziehen und dadurch und durch die groͤßere

Anzahl der Fuͤllen ſeinen Gewinn anſehnlich ver⸗

mehren . 2
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Wer viele große Guͤter hat und wer dabei ein

ſehr großes Kapital anlegen will , der mag die

Pferdezucht ganz iſolirt in dem Maaße betreiben ,

wie ſie auf den Guͤtern des Hrn . Graf v. Pleß auf

Ivenack betrieben wird , wo naͤmlich die Zugpferde

in den koſtbarſten Stuten beſtehen , die auch zur

Zucht benutzt werden und wo die davon aufgezo⸗

genen Fuͤllen auch engliſirt und dreſſirt werden .

Dieſer Zucht treffen die Maͤngel der Geſtuͤtzucht

nicht und nach demjenigen , was ich von dem Ive⸗

nacker Geſtuͤte geleſen und gehoͤrt habe , wuͤrde ich

es fuͤr muſterhaft halten wenn damit auch eine

kleine racemaͤßige Zucht von Vollblutpferden ver⸗

dunden wuͤrde . Das Ganze iſt eine engliſche Ba⸗

ſtardzucht , die alſo ohne immer erneuerte Auffri⸗

ſchung des Bluts durchaus nicht beſtehen kann , und

es muͤſſen daher von Zeit zu Zeit aus England , alſo

mit enormen Koſten , Originale herbeigeſchafft wer⸗

den . Wuͤrde der Hr . Graf v. Pleß einen Beſchaͤler

und auch allenfalls nur 2 Stuten der beſten Vollblut⸗

race racenmaͤßig und auch die Nachkommenſchaft

davon racenmaͤßig behandeln laſſen , ſo wuͤrde da⸗

durch das ganze Geſtuͤt ſelbſtſtaͤndig werden und es

könnte fuͤr unſere Verhaͤltniſſe vollkommnere Pferde

liefern als wir aus England haben koͤnnen . Die

Ivenacker Pferde ſollen vor einigen Jahren durch

fehlerhafte Paarung herunter gekommen ſeyn ,
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das gegraͤndet , ſo war es die angegebene Urfache

gewiß nicht , ſondern es hatte ſich durch die race⸗

widrige Behandlung das Blut immer mehr verlo⸗

ren ; ſollte es ſchnell erſetzt werden , ſo mußte es

durch Stuten , in welchen mehr Blut war , geſche⸗

hen und dieſe Auskunft ſoll gewaͤhlt ſeyn . Waͤren

Beſchäler da geweſen , die unverfälſchtes Blut haͤt⸗

ten mittheilen koͤnnen , ſo wuͤrde es durch ſie auf

die Fuͤllen gekommen ſeyn , die Zucht haͤtte nicht

herunter kommen , wohl aber durch angemeſſene

Behandlung der Beſchaͤler verbeſſert werden koͤnnen .

War der Hr . Graf v. Pleß genoͤthigt , ſeine

Zucht durch eraeuerten Einſchuß engliſcher Pferde

zu verbeſſern , was wuͤrde ſich von der Maaßregel

( Moͤgl . Ann . Bd . IX . St . 1. S . 151 ) die Lan⸗

desrace durch Vertheilung engliſcher Beſchaͤler un⸗

ter die Unterthanen zu verbeſſern , erwarten laſſen ?

Gewiß iſt es , daß die Mittel , die Landesrace zu

derbeſſern , ſo lange fehl ſchlagen werden , als man

es unterläßt , die groͤßern, wiſſenſchaftlich gebildeten ,

Landwirthe fuͤr die Sache zu gewinnen . Die Ver⸗

edlung der Schaafe verbreitete ſich ſehr ſchnell,

weil jene Landwirthe ſie betrieben und der Bauer

durch den Augenſchein belehrt wurde . Geſchieht

ein Aehnliches bei der Pferdezucht , ſo wird man

auch darin bald ſolche Fortſchritte machen , daß die

Regierungen ſich der unmittelbaren Einmiſchung

in dieſem Theile der Landwirthſchaft enthalten koͤn⸗
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nen . Was ich ihnen einſtweilen zumuthe , das wer⸗

den ſie , in ſofern ſie Geſtuͤte und Landbeſchaͤler un⸗

terhielten , mit dem aten Theile der bisher aufge⸗
wandten Koſten beſtreiten und auch in dem Falle ,
wenn groͤßere Landwirthe zu der Fuͤllenzucht ſich
nicht entſchließen wuͤrden, leicht Aushuͤlfe , durch

Benutzung einiger Domainen fuͤr jenen Zweck , an⸗

faͤnglich durch Adminiſtration und nachher durch

Verpachtung treffen koͤnnen . Zwar kann durch

dieſe Maaßregel die Pferdeveredlung nicht auf ein⸗

mal in dem Maaße durch den ganzen Staat ver⸗

breitet werden , wie darin die Landbeſchaͤler verſandt

werden koͤnnen, allein damit iſt auch die Veredlung

nicht beſchafft . Dem gebildeten Landwirthe bleibt

es nicht fremd , was in entferntern Theilen des

Staats vorgeht ; wenn dort Landwirthe durch Pfer⸗
dezucht ihr Gluͤck machen , wenn jener ſich in ſol⸗

chen Verhaͤltniſſen befindet , daß er ein Gleiches

unternehmen zu koͤnnen glaubt ; wenn er ſich zu

dem Zwecke um Beihuͤlfe an die Regierung wen⸗
det und dieſe ihm ſolche , nach unterſuchter Sache ,

angedeihen laͤßt, dann laͤßt ſich ein gluͤcklicher Er⸗

folg erwarten . Aufgedrungene Wohlthaten werden

nicht erkannt und verfehlen gewoͤhnlich den Zweck.



XI .

Anmerkungen zu einigen Stellen in Herrn

Elsner ' s Briefen uͤber die ſaͤchſiſche Schaaf⸗

zucht und die durch mich in Sachſen

gewaͤhlten Schaafe .

Vom

Herrn Rudolph André zu Raiz in Maͤhren .

Im loten Bde . jſtes Stck . der Moͤglinſchen An⸗

nalen theilt uns Hr . Elsner ſeine Bemerkungen
uͤber einige der erſten Schaͤfereien Sachſens mit ;
in Dahlen ſah Hr . E. mehrere der von mir dort

erkauften Mutterſchaafe und glaubt ( S . 202 ) , daß
ich nicht die beſte Wahi getroffen haͤtte. Es ſey
mir vergoͤnnt , mich hier daruͤber zu erklaͤren .

Es iſt zwar etwas ſehr bekanntes , daß Lokal⸗

verhaͤltniſſe , Wartung und Nahrung einen großen
Einfluß auf das aͤußere Anſehen einer Schaaf⸗

heerde uͤberhaupt und der Wolle insbeſondere ha⸗
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ben ; allein eine gruͤndliche Aufklaͤrung der hier wir⸗

kenden naͤheren Urſachen iſt wohl noch Niemanden

gelungen . In den oͤkonomiſchen Neuigkei⸗

ten von 1821 . 4tes Heft des 22ſten Bds . S . 266

und im diesjaͤhrigen Aprilheft Nr . 32 . S . 249

habe ich einige Beitraͤge zur Loͤſung dieſes wichti⸗

gen Themas geliefert , und ich ſetze meine Beob⸗

achtungen in dieſer Hinſicht fort , gereizt durch die

neuen Wahrnehmungen an den hierher gebrachten

ſaͤchſiſchen Schaafen .

Wenn ſchon ſehr viel dazu gehoͤrt, ſeine eige⸗

nen Schaafheerden und die Urſachen ihres aͤußeren

Zuſtandes gruͤndlich zu beurtheilen , um wie viel

ſchwieriger muß dieß nicht fuͤr Jeden bei einer frem⸗

den Heerde ſeyn , wo man die einwirkenden Urſachen

nicht kennt ?

Als ich im Februar 1821 in Sachſen war , ei⸗

nen Probeeinkauf von Electoralſchaafen zu machen ,

hielt ich mich nur an die ſeit langen Jahren her

anerkannt erſten Schaͤfereien : Lohmen, Klipphau⸗

ſen , Dahlen , Machern , Rochsburg , wie es aus

mehreren meiner Aufſaͤtze in den oͤkonomiſchen

Neuigkeiten bekannt iſt . Ich erhielt an Stoͤh⸗

ren und zweijaͤhrigen Muͤttern vom beſten was da

war , nach meiner eigenen Auswahl . Fand ich nun

aber ſchon in Sachſen ſelbſt in jeder dieſer Schaͤfe⸗

relen anderes Vieh und einen andern eigenthuͤmli⸗

chen Wollcharakter , fo zeigten ſich noch weit auf⸗



— 267 —

fallendere Unterſchiede bei jenen gekauften Schaa⸗

fen erſt hier in Raiz , als , bei einerlei Wartung

und Nahrung , nun ihre neue , hier gewachſene ,

Wolle lang genug war , um beurtheilt werden zu

koͤnnen .

Ich ſah beim Einkauf des ſaͤchſiſchen Schaaf⸗

viehes vor allem auf hoͤchſte Feinheit und Milde der

Wolle und auf Ausgleichung des Vließes an allen

Koͤrpertheilen , dann beruͤckſichtigte ich noch einen

moͤglichſt dichten Wollwuchs . Nach eben dieſen

Ruͤckſichten pruͤfte ich nun dieſe Schaafe auch jetzt

in ihrer neuen Wolle wieder und ſehr oft noch bis

zur Schur 1822 , und verglich ihre Wolle mit der ,

die ſie im vergangenen Jahre trugen , als ich ſie

aus Sachſen brachte . Welch ein großer Unterſchied

zeigte ſich da ! Und was war wohl naturlicher ,

als daß ich bei meinem zweiten Einkaufe in Sach⸗

ſen im verfloſſenen Winter mich nur an jene Schaͤ⸗

fereien wandte , deren Thiere vom erſten Einkauf

her ſich hier zu meiner volleſten Zufriedenheit aus⸗

gebildet hatten ?

Veredelt haben hier , durch bloße Einwir⸗

kung einer tadelloſen Haltung ihre Koͤrper und

Vließe vor allen andern die Lohmener Schaafe ;

ſie nahmen an Feinheit und Milde eher zu als ab ,

entwickelten eine ganz tadelloſe Stapelbildung und

gaben um den vierten Theil mehr Wolle , als im

vergangenen Jahr . Die Klipphauſener Schaafe ,
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ſo wie die von Dahlen , hielten ſich groͤßtentheils

ſo wie die Lohmener , nur wurde bei mehreren von

ihnen der Wollfaden , wenn auch unbedeutend , ſtaͤr⸗

ker . Die Stapel hingegen bildeten ſich , wie bei

jenen , ganz anders , naͤmlich vollkommen regelmaͤ⸗

ßig , dicht aneinander geſchloſſen und ſtumpf aus .

Die Schaafe aus dieſen beiden Schaͤfereien kamen

den von Lohmen gebrachten in jeder Hinſicht am

naͤchſten, wenn ich einzelne Stuͤcke abrechne , und

ich ſuchte daher aus den genannten drei Schaͤfe⸗

reien noch mehr Vieh zu erhalten . So kaufte ich

im verdoſſenen Winter auch in Dahlen wieder 25

Mutterſchaafe , die ich aus mehr als 100 Stuͤck

auswaͤhlen konnte . Da in Dahlen das verkaͤufliche

Muttervieh nach den Zaͤhnen und nicht nach der

Qualitaͤt der Wolle gemerzt wird , ſo kauft man da

ſehr gut und es waͤre allerdings meine Schuld ,

wenn ich von dort nicht ausgezeichnete Muͤtter ge⸗

bracht haͤtte. Hr . Elsner ſcheint dies wirklich zu

bezweifeln , allein da er dieſe von mir in Dahlen

gewaͤhlten Mutterſchaafe ſo beurtheilt , wie er ſie

dort gefunden , ſo kann ich ihm nicht anders als

vollkommen Recht geben , — glaube aber , daß auch

ich Recht hatte , wenn ich gerade wieder ſolche

Muͤtter waͤhlte wie beim erſten Ankauf , die naͤm⸗

lich bei der Behandlung , welche ſie hier bei uns

genießen , ihre Vließe wieder in ſo hohem Grade

zu veredeln , natuͤrliche Aulage haben .
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Schon im diesjaͤhrigen Aprilhefte der oͤkono⸗

miſchen Neuigkeiten Nr . 32 . S . 250 ( alſo

vor Erſcheinung des vorliegenden Heftes der Moͤ⸗

glinſchen Annalen ) ſagte ich unter andern : „ der

Lohmener Heerde z. B . kann man die ſpitzen

Stapel durchaus nicht als einen Fehler der

Race , ſondern nur als einen Fehler der Hal⸗

tung anrechnen ; denn dieſe Schaafe verlieren dieſe

Eigenſchaft ſogleich , wenn ſie nach der Schur dem

Regen nicht mehr preis gegeben werden und be⸗

kommen einen ganz tadelloſen Stapel . “ So ver⸗

haͤlt es ſich auch mit den Schaafen in Dahlen .

Hr . Elsner ſagt von ihnen : „dieſe ( von mir ) er⸗

erkauften Schaafe haben eine ſehr ſchlichte , mit

flachen Bogen geſtaltete Wolle , die Stapel ſind

ſpitzig , lang und haͤngend ; was mir aber beſon⸗

ders auffiel , war dies , daß mehrere darunter in

den Wollhaaren unter einander nicht ausgeglichen

waren , was die Bildung der einzelnen kleinen Sta⸗

pel deutlich genug zeigte ꝛc. “

Ich ſage dagegen : die Schaafe aus der Dah⸗

lener Schaͤferei haben eine hochfeine , ausgezeichnet
milde und doch kraͤftige Wolle , mit einer Kraͤuſe⸗

lung , die zwiſchen dem zwirnen und den flachen

Bogen das rechte Mittel haͤlt; die Stapel ſind ta⸗

dellos , vollkommen gleichmäͤßig , kurz , ſtumpf und

aufrecht ſtehend , ſo , daß ſie bei gut genaͤhrten

A
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und gut geſchorenen Schaafen ein vollkommen ge⸗

ſchloſſenes , oben ganz ebenes Vließ bilden .

Unſere Urtheile ſind ganz von einander ver⸗

ſchieden und dennoch haben wir beide Recht ; daß

Hr . Elsner Recht hat , bezeuge ich ſelbſt , daß ich

Recht habe , davon kann ſich in der hieſigen ſaͤch⸗

ſiſchen Heerde jeder Kenner uͤberzeugen. Wenn nun

aber ein und daſſelbe Schaaf blos durch die Art

der Haltung ſein Bließ ſo auffallend aͤndert , ſo

entſteht die wichtige Frage : in welchen Zuſtand

muß das Schaaf durch die Haltung ver⸗

ſetzt werden , um es richtig beurtheilen

zu koͤnnen ? Sicherlich nur in einen ſolchen , wo

es nichts weniger und nichts mehr als gerade den⸗

jenigen Grad der Veredlung erkennen laͤßt, auf

den es wirklich ſteht , wo alſo keine Uebertuͤnchung ,

wenn ich ſo ſagen darf , weder zum Vortheil , noch

zum Nachtheil , ſtatt findet . Richtig laͤßt ſich alſo

nur jenes Schaaf mit ausgewachſener Wolle beur⸗

theilen , welches das ganze Jahr hindurch geſund

war und gleichmaͤßig und ſatt genaͤhrt wurde

deſſen Bließ weder durch Regen oder Naͤſſe uͤber⸗

haupt , noch durch vielen Staub litt , welches der

groͤßten Sommerhitze nicht in der Art ausgeſetzt

war , daß die Wollſpitzen abſtarben , rauh und grob

wurden , welches im Stalle jederzeit Salz zum be⸗

liebigen Genuß und hinlaͤngliche Streu findet , und

uͤberhaupt vollkommener Pflege und Wartung genießt.
Es iſt kaum glaublich , wie ſehr die Electoral⸗



ſchaafe ſich hier in Raiz geaͤndert haben ; beim

Ueberblick derſelben glaubt man eine Heerde origi⸗
neller Negrettiſchaafe vor ſich zu haben ; eine näͤ⸗

here Unterſuchung des Vließes zeigt aber die gro⸗

ßen charakteriſtiſchen Unterſchiede von jenen . Be⸗

ſonders freut es mich , daß es ſchon jetzt ſichtbar

wird , daß eben jene 25 Dahlener Muͤtter , welche

im Juli gluͤcklich mit den uͤbrigen ſaͤchſiſchen Schaa⸗

fen hier angekommen ſind , ihre Vließe vollkommen

ſo ausbilden , wie ich es erwartete und oben beſchrieb .

Ich kann Hrn . Elsner aber nicht beiſtimmen ,

wenn er von der Bildung der Stapel und Kraͤuſe⸗

lung der Wolle aufdie Feinheit und Gleichheit der

Wollfaͤden ſchließt . Dieſer Gegenſtand iſt in den

okonom . Neuigkeiten bereits mehrmals be⸗

ſprochen worden , ich verweiſe daher auf dieſe und

bemerke nur , daß feinwollige Schaafe , welche ſo
wie die ſaͤchſiſchen gehalten und beſonders jeder

Witterung ausgeſetzt ſind , alljäͤhrlich anders gebil⸗
dete Stapel und Spitzen haben werden , je nach⸗
dem die Witterung war .

Hr . Elsner irrt ferner , wenn er glaubt , ich

habe die ſaͤchſiſchen Muͤtter gekauft , um damit

Kreuzungen mit Regrettiſtoͤhren vorzunehmen . Aus

mehreren meiner Aufſätze in den oͤkonomiſchen

Neuigkeiten von dieſem und dem vorigen Jahre
iſt es erſichtlich , daß ich hier eine Stammheerde
von Electoralſchaafen bildete , bloß in der Abſicht ,

vm ſie als ſolche in ſtrengſter Innzucht rein zu er⸗
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halten und in ihrer Descendenz fortan zu veredeln ,

ſo wie es mit mehreren andern Stammheerden

hier der Fall iſt . Ich bin beim Schaafvieh kein

Freund von Kreuzungen im Großen , denn man

wird dann nie mit Ausmuſtern fertig werden und

in vielen Jahren zu keiner ganz ausgeglichenen

Heerde kommen , weil ſich immer Ruͤckſchlaͤge zei⸗

gen werden ; ich huldige noch immer denſelben Ver⸗

edlungsgrundſaͤtzen , die ich 1816 in meiner Anlei⸗

tung zur Veredlung des Schaafviehs be⸗

kannt machte und habe jetzt die Genugthuung , ſie

nach und nach auch von unſern erſten Schaafzuͤch⸗

tern anerkannt zu ſehen . Es ſind hauptſaͤchlich fol⸗

gende : ſtrenge Innzucht bei originellen oder reinen

Raceheerden , ohne irgend eine Ruͤckſicht auf Blut⸗

verwandtſchaft — Veredlung geringerer Heerden

nur durch fortgeſetzte Wahl der Stoͤhre aus einer

und derſelben Raceabſtammung — Beſtimmung des ,

nach dem vorgeſteckten Veredlungsziel geeigneteſten

Stoͤhrs fuͤr jedes Mutterſchaaf zur Begattung und

alſo Einfuͤhrung des Sprungs aus der Hand , ge⸗

hoͤrige Nahrung und Pflege verſteht ſich von ſelbſt .

Allein , welches Ziel man ſich ſetzen ſoll

— iſt eine andere Frage ! Es wird wohl immer

mehr oder weniger ſchwierig bleiben , ſie genuͤgend

zu loͤſen, wegen der wechſelnden Beduͤrfniſſe und

Moden .

XII .



XII .

Verſuche mit der Topinambur .

Vom

Herrn Ober⸗Amtmann Freyer zu Goldbeck .

Die große Begierde , mit welcher die Kuͤhe das

Kraut der Topinambur bis auf die , mehr als

Daumen dicke , Stengel fraßen , brachte mich auf den

Gedanken , daß dies Kraut auch vorzuͤglich nahr⸗
haft und milcherzeugend ſeyn moͤgte. Um dies zu

unterſuchen ließ ich zwei Kuͤhe, die bis zum 1oten

November bei Tage in den Wieſen gehuͤtet und

Nachts mit Topinamburkraut gefuͤttert worden waren ,
in einen Stall allein ziehn . Sie hatten in der Weide

taͤglich 9x Quart Milch gegeben , erhielten ſo viel

Topinamburkraut als ſie freſſen wollten , beide 32

Pfund , wovon taͤglich nur wenig uͤber 2 Pfund ,
groͤßtentheils Blaͤtter die in der Duͤrre des Junius
vertrocknet und ſchwarz geworden waren , uͤbrig

Möglinſche Annalen XI. Bp, 1. Gt. S



blieb . Sie ließen in der Milch ſchon am andern

Tage nach , kamen auf 7 ¾ Quart herunter und die

Milch ſetzte kaum halb ſo viel Sahne ab als vor⸗

her , und dieſe Sahne war uͤberdies faſt ohne Far⸗

be . Nach 8 Tagen ließ ich beide Kuͤhe mit gut

gewonnenem Kleeheu fuͤttern , wovon ſie auch bei⸗

nahe 30 Pfund verzehrten und ſie kamen am drit⸗

ten Tage auf 10 Quart Milch , welche uͤberdies

ſehr viel mehr und dunkelgelbe Sahne abſetzte .

Es folgt aus obigem , daß man von der Be⸗

gierde , mit der die Thiere eine Art Futter anneh⸗

men , nicht auf die Nahrungskraft deſſelben ſchlie⸗

ßen darf , ohne dem Topinamburkraut ſeinen Werth

als Nebenfutter abzuſprechen .

Die Nutzung der Topinambur⸗Knollen auf

Branntwein ſchien mir zu verſuchen der Muͤhe ſehr

werth . Ich ließ 4 Scheffel im Dampf kochen , er⸗

hielt davon 70 Quart eines dem gewoͤhnlichen

braunen Zucker⸗Syrup ganz dem Anſehn nach aͤhn⸗

lichen Extrakts , welches aber geſchmacklos war

und ſich wie bloßer Schleim darſtellte . Dieſe 70

Quart wurden dem Stellwaſſer zu einen Bottich

mit a Scheffel Roggenſchroot zugeſetzt . Die Gaͤh⸗

rung wurde ſo heftig , daß ein Theil des Maiſches

ausgeſchöpft werden mußte , endigte aber zur rech⸗

ten Zeit und der Branntwein wurde wie gewoͤhn⸗

lich abgezogen . An beiden folgenden Tagen wurde

diefer Verſuch , jedoch taͤglich nur mit 12 Scheffel
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wiederholt , wobei die Gaͤhrung nicht uͤbermaͤßig
wurde . Der an dieſen drei Tagen abgezogene
Branntwein iſt von ſehr reinem Geſchmack , wie

man ihn ſonſt nur vom Weitzen erhaͤlt , aber ich
habe nicht mehr und nicht ſtaͤrkern Branntwein er⸗

halten , als vorher und nachher zwei Scheffel Rog⸗
gen gaben .

Hiermit ſtimmen die ſeit zwei Jahren bei der

Fuͤtterung von 36 Kuͤhen mit Topinamburkraut in

Moͤglin gemachten Beobachtungen voͤllig uͤberein ;
nur war die Abnahme der Sahne nicht ſo bedeu⸗
tend . Ich muß aber bemerken , daß die Kuͤhe vor⸗

her mit gruͤnem Maiskraut — wohl dem Milcher⸗
giebigſten Futter unter allen — ſehr reichlich ge⸗
naͤhrt waren . Ungeachtet ſie das Topinamburkraut
eben ſo gern als das Maiskraut zu freſſen ſchie⸗
nen , ſo verminderte ſich die Milch doch um 40
p. E. und ſtieg dann nach dem Beginnen der Win⸗

terfuͤtterung ( die aus 4 Metzen Kartoffeln , 5 Pfund
Heu , allerlei Spreu , Buchweitzen⸗Stroh und ei⸗
ner Suppe aus mancherlei Abfall und Kleie gekocht
beſtehet ) ungefaͤhr bis zu 80 p. C. des beim Mais⸗
futter gehabten Ertrages hinauf . Vortheilhafter
ſchien uns dies Kraut fuͤr die Schaafe , welche es
im September , wenn ſie Abends von der nachlaſ⸗
ſenden und zum Theil umgebrochenen Weide ka⸗

men , vorgelegt erhielten . Ihre Begierde war ſehr

S 2



1 groß darnach , ſo daß ſie in Erwartung dieſes Fut⸗

ters maͤchtig nach dem Stalle eilten . Ein großer

Theil davon iſt getrocknet worden zur Winterfuͤtte⸗

rung fuͤr die Schaafe . Ich behalte mir vor mehre⸗

res uͤber dieſes Gewächs , von welchem ich jetzt 24

Morgen von verſchiedenen Boden beſtellt habe —

6 zu ſagen , wenn ich mit meinen Erfahrungen mehr

ins Reine ſeyn werde . Dies nur gelegentlich.

Thaer .



XIII .

u e b er

die im VI . Bande 2ten Stuͤcks der An⸗
nalen erwaͤhnte Kleeſaat⸗Maſchine .

Vom

Herrn Ober⸗Amtmann Freyer zu Goldbeck .

Schon die Beſchreibung der engliſchen Kleeſaat⸗

Maſchine im 1ſten Bande der Moͤglinſchen Anna⸗

len machte mir große Luſt eine ſolche bauen zu laſ⸗

ſen , nur die Schwierigkeit , die Handwerker zu be⸗

deuten , hielt mich ab . Denn die Erfahrung , daß

das Saͤen aus der Hand bald zu dick bild zu duͤnn

ausgefuͤhrt wurde , hatte ich mehrmals gemacht .

Die Beſchreibung des Hrn . v. Biernacki und die dabei

befindliche Zeichnung war mir daher ſehr willkommen .

Ich ließ vor 2 Jahren darnach eine ſolche Maſchine

bauen , nur ohne Walze , weil mein meiſter Klee



uͤber Weitzen auf ſehr ſtrengem Boden geſaͤet wird .

Statt deren ließ ich aber an jedes Ende des Ka⸗

ſtens einen Marqueur haͤngen . Der Saͤemann darf

nur den welcher an der beſaͤeten Seite laͤuft in

der fruͤher gezogenen Rille halten , und es bedarf

keiner Vorzeichnung .

Den erſten Verſuch machte ich im vergange⸗

nen Jahre auf Gerſte , welche neben einem aus der

Hand mit Klee beſaͤeten Weitzenfelde eben aufge⸗

gangen war . Der ſtrenge Boden war ſo trocken ,

daß der Marqueur gar nicht faſſen und zeichnen

konnte , ich begnuͤgte mich daher mit zwei Gaͤngen

des zehn Fuß langen Kaſtens . Nach der Ernte fand

ich den mit der Maſchine geſaeten Klee gleichfoͤr⸗

mig und gut gelaufen , und ſo hat er ſich auch bei

dem erſten Schnitt in dieſem Fruͤhjahr gezeigt .

Im April habe ich ein Weitzenfeld von 37

Morgen damit beſaͤen laſſen , und es ſind auf dem

Morgen 8 Pfund gefallen . Waͤhrend des Som⸗

mers ſchien der Klee durch die Fruͤhjahrsduͤrre ſehr

gelitten zu haben . Nach der Weitzenernte fand er

ſich jedoch uͤber Erwarten gut gelaufen und hat

ſich im Herbſt noch ſehr gebeſſert . Es zeigt ſich

aber , daß auf ſtrengem Boden , auf welchem es nie

ganz an Kloͤßen fehlt , die Maſchine nicht ganz

gleich ſäet . Jeder Kloß , auf den das Rad trifft ,

giebt ihr einen Stoß , welcher kraͤftiger als der

Klopfer wirkt . Daher ſteht der Kles auf ganz eb⸗



nen Stellen duͤnner , als da wo Kloͤße waren . Wahr⸗

ſcheinlich wird dieſe Maſchine , vielleicht mit etwas

groͤßern koͤchern , fuͤr den welcher Raps oder Ruͤb⸗

ſen breit ſäͤet, eben ſo nuͤtzlich als zum Kleeſaͤen

ſeyn *) .

*) Man hat jetzt in England eine ſehr vollkommne aber

auch ſehr zuſammengeſetzte Maſchine zu Klee⸗ und

anderen Saamen . d. R.



XIV .

U e b er

die Heilung und Vorbeugung der Dreh⸗

krankheit durch Anwendung des

Brenneiſens .

Wir theilen zuvoͤrderſt mit den :

„ Auszug aus einem Bericht uͤber die Drehkrank⸗

heit der Schaafe , von Hrn . v. Neirac , correſpon⸗

direndem Mitgliede des Ackerbauraths fuͤr das

Departement Aveyron ; wohnhaft in Vabres bei

St . Afrique ; als Fortſetzung einer fruͤhern auf

dieſe Krankheit Bezug habenden und zuvor an

den Koͤnigl. Franzoͤſiſchen Miniſter des Innern

eingeſandten Abhandlung *) . “

*¹) Sehr unangenehm iſt es , daß dieſe Abhandlung in

dem Buͤreau des Miniſteriums nicht angelangt iſt⸗
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Das Verfahren , welches ich ( Hr . v. Neirac

ſpricht ) von 1813 an alle Jahre beobachtete , iſt ge⸗

wiß mit dem vollſtaͤndigſten Erfolge durchgefuͤhrt

worden , den ſchon ſeit einiger Zeit iſt kein Thier

von der Drehkrankheit befallen , welches ich auf die

Art mit dem heißen Eiſen gebrannt habe , die ich

in meinem fruͤhern Bericht Sr. Excellenz dem Hrn .

Miniſter des Innern zu erwaͤhnen die Ehre hatte .

Im Jahre 1816 habe ich die Bemerkung ge⸗

macht , daß unter ſechs nicht gebrannten Laͤmmern

zwei von der Drehkrankheit befallen und daran ge⸗

ſtorben waren . ( Dies betraͤgt ein Drittel . )

Im Jahr 1819 fand ich , daß unter zwoͤlf Laäͤm⸗

mern , welche die Operation nicht erlitten hatten ,

zwiſchen dem 10ten und 11ten Monat , drei Stuͤck

an dieſer Krankheit ſtarben ( dies iſt der vierte

Theil ) .

Jetzt beunruhigt es mich nicht mehr ,

Thiere von dieſer Krankheit befallen zu

ſehen , da ich nicht mehr befuͤrchten darf⸗

ſie zu verlieren .

Die beſtimmten Reſultate , welche ich , nachdem

weil die Publikation der wichtigen Verſuchs⸗Reſul⸗

tate des Hrn . v. Neirae fruͤher geſchehen ſeyn wuͤrde ;

aber die Details , welche die gegenwaͤrtige enthielt ,

reichen hin , jene zu erſetzen⸗
A. d. Origiunals .
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ich dieſe Methode angenommen , dieſe Jahre hin⸗

durch erhalten habe , uͤberzeugten mich gleich an⸗

fangs , daß ſie ganz augenſcheinlich der Drehkrank⸗

heit aller der Thiere vorbeugte , auf welche ich das

in meinem vorigen Bericht angezeigte Verfahrrn

anwandte .

Aus den ſo oft erneuerten Verſuchen habe ich

nun die Folgerung gezogen , daß ich — weil mein

Verfahren die Lammer und Jaͤhrlinge vor dieſer

verdrießlichen Krankheit bewahrte — ein ſicheres

Mittel zur Heilung derſelben gefunden habe . Je⸗

doch ſetze ich die Verſuche noch mit Beharrlichkeit

fort und veraͤndere und vermehre die Anwendung

des Eiſens nach der Verſchiedenheit der Krankheits⸗

Symptome .

Die allgemeine Meinung und dasjenige , was

ich uͤber dieſe Krankheit in mehreren Werken gele⸗

ſen habe , vorzuͤglich in der

„Inſtruktion uͤber das Schaafvieh , redigirt von

Teſſier , General⸗Inſpektor der Schaͤfereien des

Gouvernements “

war ſehr geeignet , meinen Eifer abzukuͤhlen. Denn

auf der 172ſten Seite , unter dem Artikel Dreh⸗

krankheit , ſagt er : „ Eine Krankheit , mit der

man ſich gegenwaͤrtig am meiſten beſchaͤftigt , iſt

die Drehkrankheit . Der Beweggrund dazu iſt wohl

leicht zu errathen , denn man hat wohl Mittel den

Schaafpocken , der Faͤule , der Raͤude und mehre⸗

——

—

—



ren audern Krankheiten zuvorzukommen , aber bis

dieſen Augenblick hat man noch nichts gekannt , was

dem Drehen vorbeuge . “

Allein dieſer Ausſpruch , weit entfernt mich ab⸗

zuſchrecken, hat mich im Gegentheil dahin gebracht ,

alle Mittel , die ich zu erdenken vermochte , anzu⸗

wenden , um alle Schwierigkeiten und die vielen

Hinderniſſe zu beſiegen .

Die Verfahrungsarten , welche man ohne Er⸗

folg angewandt hat , ſind ſo wie andere , welche

einige gute Wirkung hervorzubringen ſchienen , ver⸗

worfen worden . Auch ich habe ſie verſucht und ſie

ebenfalls verworfen , mache jedoch fortwaͤhrend

neue Verſuche .

Durch die Meinung des Herrn Voiſin , Arzt

in Verſailles , welcher der Drehkrankheit eine ſereuſe

Verſchleimung des Gehirns beimißt , dem ich

auch beiſtimme , bin ich auf den Gedanken gekom⸗

men , Reizmittel anzuwenden und dies habe ich ver⸗

moͤge eines heißen Eiſens als das ſchnellſte und

wirkſamſte Mittel ausgefuͤhrt , Ich brachte eine

Wunde hervor , welche einigemal mit einem ziemlich

klaren , andremal mit einem dickern mit Blut ver⸗

miſchten Ausfluß begleitet war . Dies Mittel allein

reichte hin , um alle Laͤmmer und Jaͤhrlinge , bei

welchen ich dieſe Probe angeſtellt habe , vor der

Drehkrankheit zu bewahren . Die Reſultate dieſes

Verfahrens , welches ich alle Jahre von 1813 bis



1821 incl . erneuert habe , erzeugten in mir die

Hoffnung , daß ich auch die vollkommene Heilung

der von der Drehkrankheit ſchon befallenen Thiere

durch Anwendung dieſer Methode erlangen wuͤrde .

Deshalb ſuchte ich mir nun Thiere zu verſchaf⸗

fen , bei welchen die Krankheit vollkommen ausge⸗

ildet war , um Verſuche damit anzuſtellen . Nach⸗

dem mir die Kur bei meinen Nachbarn gegluͤckt

war , ſuchte ich in andern entfernteren Gemeinden

auch , nun immer mehrere Erfahrungen zu machen .

Ich brauchte Kundſchafter , welche auf dem

Lande herum gingen , um alle von der Drehkrank⸗

befallenen Schaafe aufzuſuchen . Sie waren beauf⸗

tragt , ſolche fuͤr meine Rechnung zu kaufen . Man

wies bis jetzt die angebotene Bezahlung zuruͤck, als

ich den Eigenthuͤmern aber vorſchlug , ſie mir zu

ſchenken , willigten ſie alle ein , weil die Aufopfe⸗

rung ihnen zu klein ſchien , zumal da ſie die Ruͤck⸗

gabe des Felles der wahrſcheinlich bald verſchei⸗

denden Thiere erwarteten .
3

Dieſe Erwartung iſt aber nicht erfuͤllt , wohl

aber iſt jetzt zur oͤffentlichen Kunde gekommen , daß

alle Schaafe ohne Ausnahme , welche dem Verfah⸗

ren unterworfen wurden welches ich ſeit 1813 an⸗

wandte , bis auf dieſen Tag von der Drehkrankheit

befreit geblieben ſind , und daß ſeit dieſer Zeit , bin⸗

nen drei Jahren die nicht gebrannten Laͤmmer im

Verhaͤltniß des ſechsten , vierten und einmal des



— 285 —

dritten Theils , von dem Uebel befallen worden

und daran geſtorben ſind .

Erſte auf mehrere Individuen und

Heilungen ſich beziehende

Beobachtung .

Nachdem ich benachrichtigt worden war , daß

man in der Gemeine Roquefort , Canton St . Afri⸗

que , einige Laͤmmer und Jaͤhrlinge verloren habe ,

hatte ich dem Hrn . Pfarrer in Roquefort , deſſen

Verwandte beinahe alle Beſitzer von Schaafherden

ſind , meine Abhandlung uͤber die Drehkrankheit

nebſt den Erlaͤuterungen , die er ſich daruͤber noch be⸗

ſonders erbeten hatte , zugeſchickt . Er ließ mir ſagen ,

daß einer ſeiner Bruͤder bereits mehrere Laͤmmer

an der Drehkrankheit verloren habe und daß er ,

nachdem er dies erfahren , in ſeiner Gegenwart

hundert Schaafe ( von denen eins ſchon Dreher

war ) haͤtte brennen laſſen , die ihm von mir an⸗

gewieſene Methode befolgend .

Auf meine ihm hierauf vorgelegten Fragen

antwortete er folgendes :

„ Sobald ich den Bericht , welchen Sie uͤber

die Drehkrankheit aufgeſetzt haben , in der Hand

hatte , theilte ich gleich meinen Verwandten , alle

Beſitzer von mehr oder weniger betraͤchtlichen Heer⸗

den , das vorbeugende Mittel mit , welches Sie ge⸗
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gen die Drehkrankheit entdeckt haben . Aber alle

verſaͤumten , davon Gebrauch zu machen .

1 „ In der Schaafheerde meines Bruders zu Mas ,

Gemeinde Roquefort , Canton und Bezirk St . Afri⸗

que , waren im Anfange des Novembers 1820 und

6
den 2oſten deſſelben Monats drei *) Laͤmmer von

dieſem Uebel befallen , zwei maͤnnliche davon wa⸗

ren ſchon todt und zwei andere krank . Mein Bru⸗

der ließ zwei Eiſen machen , welche den Anfangs⸗

buchſtaben ſeines Namens ( P . ) bezeichneten unnd

6 ließ damit alle ſeine Laͤmmer am folgenden Tage , b
den 21ſten , auf nachbeſchriebene Art brennen . “

„ Die beiden Eiſen , auf gluͤhende Kohlen , auf

welche man fortwaͤhrend blies , gelegt , wurden bald

roth ; derjenige welcher die Operation verrichtete ,

brachte eins dieſer Eiſen zwiſchen und etwas uͤber

die Augen des Thiers an , ſtellte es wieder an das

Feuer und nahm das andere , um mit dieſem ein

— zweites Thier zu brennen . So wurden Hundert

Laͤmmer ( den einen Kranken mitgerechnet ) in Zeit
von zwei Stunden gebrannt . “

„ Den andern Tag ließ ich auf dem Kopf des

mitgebrannten Kranken den Sitz des Uebels ſu⸗

V chen , in der Abſicht , das Eiſen noch einmal dar⸗

auf anzuwenden ; man konnte aber keine Stelle

—

—

—

—

——

*) Iſt wahrſcheinlich ein Schreibfehler und ſoll a heißen.

6 d. R.
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weicher als den uͤbrigen Theil des Kopfs finden .

Ich ließ daher das beſagte heiße Eiſen nur oben

auf die Hirnſchaale kraͤftig andruͤcken . Den an⸗

dern Kranken vernachlaͤſſigten wir und glaubten

ihn ohne Hoffnung . “

„ Das zweimal gebrannte kranke Lamm war

eins der ſchoͤnſten Meſtizlaͤmmer in der Heerde , es

drehte ſeit Fuͤnf oder Sechs Tagen haͤufig und

folgte ſeit drei Tagen der Heerde nicht mehr . Nach

der Operation behielt ich es einen Tag in der

Schaͤferei , den andern Morgen konnte es den uͤbri⸗

gen Laͤmmern aber wieder folgen , zeigte kein

Symptom der Krankheit mehr , hielt ſich bewun⸗

dernswuͤrdig und hat ſeine Geſundheit bis auf heu⸗

tigen Tag behalten ( den 1ſten Februar 1821 ) . Der

andere Kranke , mit dem kein Verſuch gemacht

worden war , ſtarb einige Tage darauf . “

„ Der ganze uͤbrige Theil der Heerde hielt ſich

gut und hat eine ſehr merkliche beſtaͤndige Verbeſ⸗

ſerung erhalten . Nur ein einziges Lamm zeigte

binnen zwei Tagen einige Symptome dieſer Krank⸗

heit , folgte indeſſen immer der Heerde ; den drit⸗

ten Tag und fernerhin war nichts mehr zu bemer⸗

ken und es blieb ſo drei Wochen . Sollte ſich auch

noch etwas ereignen , ſo wird der Schaͤfer mich da⸗

von benachrichtigen und wir werden das Mittel

anwenden , welches das erſte Lamm gerettet hat . “

„ Unter Hundert Lammern , die man jaͤhrlich in
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Mas aufzieht , ſind alle Jahre ungefaͤhr Zehn oder

Zwoͤlf von der Drehkrankheit befallen und daran

geſtorben . “
„ Man glaubt hier , daß die maͤnnlichen Läm⸗

mer der Krankheit mehr unterworfen ſind , als die

weiblichen *) . “

„ Die Heerden der umliegenden Gegend erlei⸗

den verhältmißmaßzig noch mehr Schaden als die

von Mas , z. B . die von Cauſſanuejols . “

„ Von Ihren Verſuchen und von dem erhalte⸗

nen Reſultat deſſen , welchen ich nach Ihrem guten

Rath bei der Heerde zu Mas gemacht habe , hoffe

ich ſehr , daß ſich meine Verwandten in Cauſſanue⸗

jols , Cauſſanus , Mas⸗Andral u. ſ . w. uͤberzeugen

werden und daß in kurzer Zeit die ganze Gegend

Ihnen einen unermeßlichen Tribut von Erkenntlich⸗

keit ſchuldig ſeyn wird . Nehmen Sie im voraus mei⸗

nen Dank und vorzuͤglich Namens meines Bruders ,

welcher in dieſem Jahre anfaͤngt , die Fruͤchte Ih⸗

rer Erfahrung zu genießen , mit der wohlbegruͤn⸗

deten Hoffnung , noch reichlicher davon zu ernten

u . ſ . w. “

Paillez , Pfarrer .
An⸗

*) Unter den von Herrn v. Neirac behandelten drehenden

Thieren uͤberſtieg die Zahl der weiblichen die der

mäͤnnlichen um ein Viertheil . A. d. Originals .



Anmerkung . Herr Pfarrer Paillez , welchen

ich den alſten und 22ſten Februar 1821 bei misr

ſah , hat mir alles , was er mir geſchrieben , noch

mit mehreren Details beſtätigt . Er fuͤgte unter

andern hinzu , daß man auf dem Gute Cauſſanue⸗

jols , bei einem ſeiner Vettern , jaͤhrlich 45 bis 70
Laͤmmer oder Jaͤhrlinge an der Drehkrankheit ver⸗

loͤre; im letztverfloſſenen November in Zeit von

Acht Tagen auf einmal Neunzehn Stuͤck . Ferner ,
daß man in der Folge das heiße Eiſen auf den

Kopf aller uͤbrigen Thiere applicirt und daß ſeit
dieſer Zeit keins der gebrannten Thiere Merkmals

dieſer Krankheit angegeben hätte . Es ſey ſchon

laͤnger als Drei Monate , daß man dieſe Operation

ohne Unfall und mit vollſtaͤndig gutem Erfolge vor⸗

genommen habe .

Zweite Beobachtung .

Am 2aſten Januar 1821 ließ Herr Coerveills ,
Beſitzer in der Gemeinde Vabres , Canton St . Afri⸗
que ( Aveyron ) , ein ungefaͤhr ein Jahr altes Me⸗

ſtizlamm , welches ſeit einem Monat von der Dreh⸗
krankheit befallen war , zu mir bringen ; er wollte
es ſonſt den andern Tag toͤdten laſſen .

Ich ließ das Thier allein und frei laufen , um

ſeinen Gang zu ſehen und die Symptome der Krank⸗

heit zu unterſuchen . Ich uͤberzeugte mich , daß es

nach kurzen Zwiſchenraͤumen periodiſch ſtark drehte
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und zwar beſtaͤndig nach der rechten Seite . Dies

ließ mich vermuthen , daß die lymphatiſche Feuch⸗

tigkeit oder die vorhandene Waſſerblaſe in dem lin⸗

ken Theil des Kopfs , unter der Hirnſchaale , befind⸗

lich ſey , denn ich habe die Blaſe immer auf der

Seite gefunden , die der , nach welcher das kranke

Thier dreht , entgegengeſetzt iſt *) .

Der Beſitzer dieſes kranken Thiers uͤberließ es

ganz meinen Verſuchen . Ich applicirte ihm als⸗

hald mein heißes aber nicht gluͤhendes Eiſen ziem⸗

lich ſtark auf die Mitte der Stirn , zwiſchen und

einen Fingerbreit uͤber die Augen . Hierauf brachte

ich das Eiſen , in demſelben Hitzegrad , hinter den

Kopf und das Genick des Thiers , unmittelbar uͤber

das Hinterhauptsbein an . Und endlich noch auf

die linke Seite der Hirnſchaale , weil das Thier

nur nach der rechten drehte .

Vor der Operation hatte ich die Wolle von

den drei zum Brennen beſtimmten Stellen gut ab⸗

ſcheeren laſſen .

Die Krankheit hatte betraͤchtliche Fortſchritte

gemacht und prophezeihte einen nahen Tod .

Nachdem jene drei Operationen beendigt wa⸗

*) Merkwuͤrdig iſt dieſe Beobachtung des Hru . 9. Nei⸗

rae , welche den bis jetzt uͤber die Drehkrankheit ge⸗

fammelten Erfahrungen widerſpricht .
A. d. Originals .



ren , ſetzte ich das Thier in Freiheit . Es hielt ſich
auf den Beinen , lief rechts vor ſich und hatte den
Kopf ein wenig nach der rechten Seite geneigt ;
einen Augenblick nachher fraß es mit Appetit ein

Kohlblatt , welches ich ihm vorhielt , zum großen
Erſtaunen ſeines Herrn , welcher Zeuge von der

Operation zu ſeyn gewuͤnſcht hatte und welcher
nicht glaubte , dieſes Lamm je wieder laufen zu ſehen .

Den asſten , 26ſten , 27ſten und 28ſten Januar
hat dieſes junge Thier , welches in einen trockenen
und maͤßig warmen Stall eingeſperrt war , gefreſ⸗
ſen und geſoffen wie ein geſundes Thier , doch be⸗
merkte man noch Steifheit der Halsmuskeln und
es ſchien zu leiden , wenn es den Kopf neigte .

Den 29ſten Januar ließ ich es auf eine Wieſe ,
Vierhundert Schritt vom Stalle entfernt , bringen .
Das Wetter war angenehm , eine Menge Thiere
ſeines Alters und Geſchlechts befanden ſich ſchon
dort ; es ward mit Leichtigkeit zu ihnen gebracht .
Da die andern weideten , ſo verſuchte es daſſelbe
zu thun . Ich bemerkte daß die Steifheit des Hal⸗
ſes das Thier , beim Abbeißen des Graſes , be⸗

ſchwerte , und ſuchte ihm dadurch zu helfen , daß
ich ihm eine Hand auf den Hals , die andere auf
den Kopf legte . Je ſtaͤrker ich druͤckte, deſto mehr
ſchien es zu leiden und es ſtrengte ſeine Kraͤfte an ,
ſich dem Zwange , mit dem ich es niederhielt , zu
entziehn ; dies gluͤckte ihm und es entſprang mir .

* 2
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Bei genauerer Unterſuchung nahm ich auf

zwei der dewirkten Brandſtellen einen wäßrigen
mit Blut vermiſchten Ausfluß wahr . Der dritte

Brandfleck auf dem Genick gab einen aͤhnlichen

Ausfluß , jedoch zwei Tage ſpaͤter . Ich ließ das

Thier wieder in den Stall bringen , wo es dos

Futter in gleicher Hoͤhe mit ſeinem Kopfe fand und

mit vielem Appetit fraß .

Den zten Februar erhielt das Lamm ſeine

Lebhaftigkeit wieder , fraß und ſoff gut ; die Steif⸗

heit des Halſes war vermindert und es ſelbſt ſchon

wieder ſo behend , daß eine Perſon Muͤhe hatte ,

es zu fangen .

Den ? ten ſah man deutlich , daß ſein Zuſtand

merklich verheſſert war . Einige Tage , bevor man

es zu mir brachte , hatte es ſeine Stimme gänzlich

verloren ; jetzt bloͤckt es wieder , wie die andern ge⸗

ſunden Thiere ſeines Alters .

Den Ilten Februar beobachtete ich es wieder

genauer und fand , daß es ſehr gewonnen hatte ;

es war fleiſchiger und ſelbſt lebhafter als die an⸗

dern Thiere ſeiner Art , welche nicht drehend gewe⸗

ſen waren . 4

Den 12ten Februar ſchnitt ich ihm den Schwanz

ab , um es in der Heerde ſeines Herrn wieder zu

kennen , dem ich es in ſehr wenig Tagen zuruͤck⸗

ſchicken wollte , es wird ihm ein Geſchenk ſeyn , weil

er nicht erwartete , es lebend wieder zu erhalten .
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Den 15ten Februar ſchickte ich es wirklich ſei⸗

nem Herrn zu ; einige Tage nachher ließ er es mir

aber wieder bringen , damit ich mich ſelbſt erſt von

ſeiner ganz vollkommnen Heilung uͤberzeugen ſollte .

Einige Tage behielt ich es noch in meiner

Heerde und gab es endlich ſeinem Herrn , mit der

Uederzeugung , daß es gruͤndlich von der Drehkrank⸗

heit geheilt ſey und daß es ſolche nie wieder bekom⸗

men werde .

Den gten Februar entdeckte ich einen Jaͤhrling

von der Landrace bei Hrn . Rouſtan in Lavignac ,

Kirchſpiel Babres . Ich ließ ihn fragen , ob er mir

denſelben verkaufen wolle , worauf er erwiederte ,

daß er kein Thier verkaufen koͤnne, welchem er den

andern Morgen das Fell abziehen wolle . Ich ließ

ihn hierauf fragen , ob er mir es ſchenken wollte ;

er antwortete : „ Wenn Hr . v. Neirac es haben

will , ſo nehmt es hin und bringt es ihm , ſagt ihm

aber auch , daß es wenigſtens kein großes Ge⸗

ſchenk ſey . “

Dieſer Jaͤhrling wurde in einem Korb zu mir

getragen , ich ließ ihn aus demſelben heraus , um

ihn laufen zu ſehen . Er drehte links herum , ruhte

einen Augenblick und hing den Kopf zur Rechten ;

in andern Augenblicken hielt er ihn nach der Lin⸗

ken . Dies beſtimmte mich , das Eiſen an vier ver⸗

ſchiedenen Stellen anzuwenden : naͤmlich auf beiden



Seiten etwas uͤber Auge und Ohr , dann am Hin⸗

terhaupt und endlich auf die Stirnhoͤhle .

Ich folgte dabei derſelben Behandlung , welche

der vorige Kranke erlitt und ſchickte es bald voll⸗

kommen geheilt ſeinem Herrn zuruͤck. Einige Tage

nachher erfuhr ich, daß es dieſelbe Steifheit bekom⸗

men habe , daß es aber nicht mehr ſo mager ſey ,

gut fraͤße und der Heerde munter auf die Weide

folge .

Indem ich hiermit den uͤbrigen von mir be⸗

handelten Thieren das Geſundheitsatteſt ſchreibe ,

erſpare ich mir das , was nur eine Wiederholung

der langweiligen Krankheitsgeſchichten ſeyn wuͤrde .

Es ſind mit einem Wort , unter 16 wirklich

von der Drehkrankheit befallenen und von mir

ſelbſt behandelten Thieren , zwoͤlf voͤllig geheilt , die

andern vier waren , wegen einer nothwendigen Ab⸗

weſenheit von 1 ½ Monaten , der Sorgloſigkeit eines

alten Dieners uͤberlaſſen , welcher ſie , wie ich glaube ,

durch Hunger und Durſt ſterben ließ , denn bei

meiner Ruͤckkehr fand ich nur noch zwei kaum ath⸗

mend und ohne Futter und Getraͤnk bei ſich zu

haben .

In den Monaten Februar und Maͤrz 1821

wurden mehrere I1 bis 12 Monat alte Thiere , in

den Heerden der Umgegend , von der Drehkrankheit

befallen . Man brachte ſie zu mir und ich brannte

feldſt eine große Anzahl mit dem heißen Eiſen . Die
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andern wurden in meiner Gegenwart eben ſo ge⸗

brannt und bei mehreren , bei denen die Operation

zu oberflaͤchlich gemacht war , ließ ich dieſelbe wie⸗

derholen . Beinah drei hundert Stuͤck wurden ſo

gebrannt und keins von ihnen iſt drehend gewor⸗

den , obgleich eine beſtimmte Anzahl in andern

Heerden , bei denen die Operation nicht angewandt

worden war , im Maͤrz und April 1821 von dieſer

Krankheit befallen wurde .

Anfangs hat niemand einen gluͤcklichen Aus⸗

gang meiner Entdeckung glauben oder hoffen wol⸗

len und dieſe Meinung findet man auch noch jetzt ;
aber die Anzahl der Unglaͤubigen vermindert ſich

wirklich . Ich ſchmeichle mir , daß es hiermit ſo

gehen werde , wie mit vielen Entdeckungen , z. B .

der Anwendung des Gypſes als Duͤnger . Dieſes

Gypſen der Futterkraͤuter wurde zum Spott , alle

hielten ſich daruͤber auf und — alle haben es doch

angenommen ; aber mehr als 40 Jahre dauerte es ,

um ſie davon zu uͤberzeugen.

Aus dieſem Berichte des Hrn . v. Neirac er⸗

hellet , daß er die Operation erſt praͤſervativ , dann

curativ anwandte . Von erſterem hat er mehrere
und laͤngere Erfahrungen beigebracht , aber letztere
waren entſcheidender . Daher iſt dieſes zuerſt von

uns verſucht worden , und jenes muß verſpart wer⸗

den , bis ſich uns oder Anderen eine Veranlaſſung



darch haͤufiges Befallen einer Jaͤhrlings⸗Heerde
mit dieſer Krankheit darbietet . Auch kann uͤber die

Wirkſamkeit als Vorbauungsmittel nur nach einer

ſehr großen Anzahl von Faͤllen entſchieden werden

und mehrere Hunderte reichen nicht zu , indem man

nicht wiſſen kann , ob ſolche nicht auch ohne dieſe

Operation ſaͤmmtlich von dem Uebel frei geblieben

wären , wie das der Fall in einigen Jahren bei

großen Heerden iſt , in welchen ſich das Uebel in

anderen Jahren haͤufig einfand .

Herr v. Neirac ſcheint auch hinſichtlich der

Cur wirklich befallener Thiere ſo gewiß zu ſeyn ,

daß „ es ihn nicht mehr beunruhigt , Thiere damit

befallen zu ſehen, “ wobei dann die Anwendung als

Praͤſervativmittel uͤberfluͤſſig wuͤrde .

Zu dieſer Gewißheit ſind wir aber doch bei

der Fortſetzung unſerer Verſuche nicht gelangt .

Vielmehr iſt der Erfolg bei den ſpaͤter gebrannten

nicht ſo gluͤcklich geweſen , als bei den erſten 6

Stuͤcken , wovon wir im vorigen Hefte Nachricht

gegeben , und die ſich bis jetzt geſund erhalten haben .

Es ſind uns ſeitdem uͤberhaupt 14 Stuͤck Dre⸗

her zur Operation zugeſchickt worden und , um den

Erfolg zu beobachten , hier gelaſſen worden .

Zwei derſelben , die bald nach dem Entſtehen

des Uebels gebrannt wurden , beſſerten ſich voll⸗

kommen und ſind geſund geblieben . Ein drittes ,

welches ſchon lange drehte und in dem uͤbelſten Zu⸗
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ſtande hierher kam , wurde kurz nach ſeiner Beſſe⸗

rung wieder abgeholt und wir haben keine Nach⸗

richt , ob es geſund geblieben .

Bei 5 andern iſt es noch zweifelhaft , ob ihre

eingetretene Beſſerung gruͤndlich und ausdaurend

ſey . Unter ihnen iſt ein junger Bock , der uͤbri⸗

gens wieder ganz geſund zu ſeyn ſcheint , aber bei

einem Stoße oder Druck auf das rechte Horn wie

todt zu Boden faͤllt, nach wenigen Sekunden aber

wieder aufſpringt und eben ſo munter wie vorher

iſt . Die Hirnſchaale iſt wahrſcheinlich unter dem

Horne ſo weich und duͤnn, daß durch Eindruͤcken

derſelben auf das Gehirn die allgemeine Lahmung
des Nervenſyſtems bewirkt wird .

Sechs Stuͤck von jenen 14 ſind aber hier ge⸗
ſtorben . Drei davon kurz nachdem ſie hergekom⸗

men und gebrannt waren . Sie hatten viele wei⸗

che Stellen am Schaͤdel , die gleich anzeigten , daß
es mit dem Uebel ſchon ſehr weit gekommen ſey .

Drei andere ſchienen ſich in den erſten acht Tagen

zu beſſern , lagen dann aber ſchwach und fraßen

nur ſehr wenig . Die Section ergab bei allen ſehr
bedeutende Blaſen , bei einigen mehrere in ſehr

verſchiedenen Lagen , einige aber auch dicht unter

der Hirnſchaale , ſo daß man wohl eine Wirkung
des Brennens auf ſie haͤtte annehmen koͤnnen, wel⸗

che ſich aber nicht fand , ungeachtet ſelbiges zwei⸗
mal wiederholt war . 1899 8.



Außer jenen 14 ſind uns mehrere hergebracht
aber gleich nach vollzogener Operation wieder mit⸗

genommen worden , von denen wir keine Nachricht

erhalten haben .

Dagegen ſind uns aus entfernteren Gegenden ,

wo man das Brennen ſelbſt angeſtellt hatte , ver⸗

ſchiedene Mittheillungen gemacht worden , deren Re⸗

ſultat folgendes iſt .

Fuͤnf Stuͤck ſind geheilt worden , ungeachtet

drei derſelben ſchon fuͤhlbar weiche Stellen auf dem

Schaͤdel hatten . Bei einem derſelben drang das

gluͤhende Eiſen durch die duͤnne Schaale ins Ge⸗

biFen hinein , ſo daß von der Subſtanz derſelben

etwas an dem Eiſen ſitzen blieb . Die Blaſe war

dadurch geſprengt , es lief viel Waſſer heraus und

durch die entſtandene Oeffnung ward die Haut der⸗

ſelben herausgezogen . Das Thier iſt anfangs wie⸗

der Erwarten beſſer geworden , nach 14 Tagen hat

es aber wieder angefangen zu drehen und iſt zum

zweiten Male gebrannt , uͤber dſſen Erfolg wir noch

keine Nachricht haben .

Eine groͤßere Zahl an andern Orten gebrann⸗

ter iſt aber geſtorben . Die Unterſuchung des Ko⸗

pfes hat dabei immer ſehr große , ſich in den Hirn⸗

hoͤhlen durchſchlagenden Blaſen ergeben , bis auf

zwei Faͤlle, wo ſich gar keine Blaſe gefunden hat ,

die Krankheit alſo wohl anderer Natur geweſen iſt .

Bei 5 Thieren iſt die Heilung , nach den uns
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gefaͤlligſt mitgetheilten Nachrichten , noch nicht ent⸗

ſchieden geweſen .
Aus dieſen unſern bisherigen Erfahrungen laͤßt

ſich das Reſultat ziehn : daß die Wirkung dieſes

Heilmittels zwar nicht ſo allgemein und ſicher ſey ,

als man es nach jenem Berichte und nach dem

gluͤcklichen Erfolge aller von uns znerſt angeſtellten

Verſuche — der Schwierigkeit einer befriedigenden

theoretiſchen Erklaͤrung ungeachtet — hoffen durfte ;

daß aber in vielen Faͤllen ſeine Wirkung — ſie ge⸗

ſchehe wie ſie wolle — empiriſch erwieſen ſey . Da

nun die Anwendung ſo leicht und in keinem denk⸗

baren Fall verluſthringend iſt , ſo ſcheint es mir ,

daß man ſie vernuͤnftigerweiſe in jedem Falle an⸗

wenden muͤſſe, wo ſich der Sitz der Blaſe unmit⸗

telbar unter der Hirnſchaale noch nicht durch eine

weiche Stelle anzeigt . Denn in dieſem Falle ge⸗

ſtehe ich doch , daß ich die Operation durch den

Stich , mit moͤglicher Herausziehung der Blaſe —

ſo wie die Erfahrungs⸗Reſultate ſich jetzt darſtellen

— vorziehen wuͤrde .

Was nun die Anwenbung als Vorbeugungs⸗
Mittel anbetrifft , ſo laͤßt es ſich freilich nicht wohl

begreifen , wie die bald zuheilende Brandſtelle das

Thier den ganzen Zeitraum hindurch , in welchem

ſich das Uebel zu erzeugen pflegt , ſichern koͤnne .

Aber es iſt eben ſo unbegreiflich , wie es heilend

wirke und Reirac ' s Erfahrungen ſind triftig genug ,
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es in ſolchen Faͤllen zu verſuchen , wo die Krankheit ſich

unter einem Jaͤhrlings⸗Haufen ſtark zu aͤußern an⸗

faͤngt; zumal da es gewiß nie Schaden bringt und

den Thieren faſt gar kein Leiden zu verurſachen

ſcheint , indem ſie nach der Operation voͤllig munter

ſind und unmittelbar darauf freſſen .

Wir haben hierdurch Gelegenheit erhalten , eine

andere merkwuͤrdige Beobachtung uͤber die Traber⸗

Krankheit zu machen , da uns Thiere als Dreher

zugefuͤhrt wurden , die aber entſchieden jene Krank⸗

keit , nicht dieſe , hatten . Bei zwei derſelben hat

zuerſt der Hr . Profeſſor Stoͤrig , dann auch ich,

ſehr deutlich eine kleine Blaſe auf der Medulla

oblongata gefunden , die der Hydates cere -

brales voͤllig gleich war und auch die kleinen ani⸗

maliſchen Organiſationen enthielt . Es ſind andere

Traber mit beſonderer Ruͤckſicht auf dieſen Theil

genau genug unterſucht , als daß wir glauben koͤnn⸗

ten , dieſe Blaſe ſey bei ihnen immer vorhanden

und bisher nur uͤberſehen worden . Aber dieſe Er⸗

ſcheinung iſt doch merkwuͤrdig genug , um alle Auf⸗

merkſamkeit auf dieſe Medulla oblongata bei

der Section ſolcher Thiere zu verwenden . Hier

muͤſſen wir aber noch die Bemerkung , daß dieſe

Traberkrankheit vielleicht auch verſchiedener Art ſey ,

hinzufuͤgen. In Sachſen nennt man ſie bekannt⸗

lich das Gnubbern und haͤlt dieſes ſogenannte

Benagem an der Schwanzwurzel oder Scheuren

—

—

—

—



derſelben — ſo daß die Wolle an dleſer Stelle aus⸗

gerupft wird — fuͤr ein weſentliches Symptom die⸗

ſer Krankheit . Dies haben wir aber an den er⸗

waͤhnten Thieren , auch nicht an denen , die in be⸗

nachbarten Schaͤfereien ſich zuweilen zeigen , bemerkt ;

obwohl ſonſt die Lahmung der Hintertheile , das ſo⸗

genannte Kreuzdrehen entſchieden vorhanden

war . Sollte ſich daher vielleicht nur bei denen ,

die Kreuzdreher aber nicht Grubberer ſind , dieſe

Blaſe als Urſach der Krankheit finden ? und waͤre

die von einigen entſchieden bemerkte , von andern

gelaͤugnete , Erblichkeit dieſer Krankheit nicht da⸗

durch zu erklaͤren ? Wo man die auf dem obern

Theil des Ruͤckenmarkts liegende Hydatide als näch⸗

ſte Urſach der Krankheit annehmen kann , waͤre ſie

wohl eben ſo wenig erblich als die Hydatide im

Gehirn .

Bei der Oeffnung eines Kopfes haben wir mit

der Hydatide im Gehirn zugleich Wuͤrmer der

Schaafbremſe in der Wolle des Stirnbeins gefun⸗

den und uns dadurch gar wohl erklaͤren koͤnnen,

wie der Irrthum , daß dieſe Wuͤrmer im Gehirn

ſelöſt ihren Sitz haͤtten, bei denen , die vom Bau

dieſer Theile keine hinlangliche Kenntniß haben ,

entſtehen koͤnne . Allerdings machen dieſe Wuͤrmer

in den RNoſenhoͤhlen durch ihren Reiz die Thiere

auch dumm , wie man es zu nennen pflegt , aber

wahre Dreher werden ſie nicht davon . Zwar koͤn⸗
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nen dieſe Wuͤrmer durch ihren Reiz ein Thier auch

toͤdten ; aber in der Regel ziehen ſie ſich im Zeit⸗

punkte ihrer Verwandlung durch die Naſe heraus

und die Thiere ſind dann wieder geſund . Wenn

man von der Heilung drehender Schaafe ohne Ope⸗

ration ſpricht , ſo iſt es gewiß nicht die wahre

Drehkrankheit geweſen , ſondern es waren nur Zu⸗

faͤlle von jenem Reiz bewirkt . Solche Thiere ſtehn

haͤufig mit geſenktem Kopfe , ſchnauben und nieſen

gewaltig und bezeigen ſich ſehr unruhig .

Da ich den eben herausgekommenen 18ten

Band des nouveau Cours complet d ' agri -

ceulture francaise erhalte , ſo ſchlage ich den

Artikel Tournes nach , finde darin die Erfindung

des Hrn v. Neirac zwar als ſehr wichtig erwaͤhnt ,

aber nichts von mehrern damit angeſtellten Ver⸗

ſuchen .

Thaer .

V
V

—ö—
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XV .

Quartals⸗Bericht

vom 31ſten December 1822 .

Nach einem ſo fruͤhen , ſo heiteren , ſonnigen , maͤ⸗

ßig warmen , kurz fuͤr alle Spatziergaͤnger ſo ſchoͤ⸗

nen — fuͤr den Landwirth nur gar zu ſchoͤnen —

Sommer , konnten wir , da alles in der Welt wech⸗

ſelnd iſt , kaum einen ſo lieblichen Herbſt erwarten .

Aber auch dieſer hat den Charakter des ganzen

Jahrs beibehalten .

Bis zum 9ten November blieb die Temperatur

bei ſuͤdlichem Winde ſehr milde und angenehm , der

Himmel heiter und wenn ſich von Zeit zu Zeit Ge⸗

witterwolken bildeten — die ſich nur in einzelnen

kleinen Diſtrikten platzend und zerſtoͤrend ergoſſen

haben — ſo vertheilten ſie ſich doch an den mei⸗

ſten Orten ohne bedeutenden Regen , truͤbten und

brunruhigten die Atmoſphaͤre nicht lange und ſetz⸗
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ten die Temperatur nicht betraͤchtlich und nie bis

auf den Gefrierpunkt herunter . Die Vegetation

dauerte fort und man ſah die anfangs kahle Stop⸗

pel , die Dreiſch⸗ und⸗Kleefelder , ſo wie die zum

zweiten Mal geſchornen Wieſen , auch die fruͤhe

Winter⸗Saat aufs lebhafteſte begruͤnt und dem

weidenden Vieh eine reichliche Nahrung darbie⸗

tend . Denn ſo ſehr es an Regen mangelte und

ſo trocken der Boden im Inneren war , ſo erhielt

doch der naͤchtliche Niederſchlag aus der Luft den

Pflanzen die noͤthige Feuchtigkeit , da keine ausdoͤr⸗

rende Winde ſie wieder entfuͤhrten .

Es konnten alſo die durch verſpaͤtetes Keimen

zuruͤckgebliebenen oder nachgeſaͤeten Fruͤchte , Gerſte ,

Hafer , Buchweitzen , zur voͤlllgen Reife kommen ,

auch alle SBurzel⸗ und Krautgewaͤchſe , ſo wie ſpaͤte

Nachmaht trocken und bequem eingebracht werden .

Sehr haͤufig bluͤheten die Obſtbaͤume und andere

Pflanzen zum zweiten Male in dieſem Jahre , aber

die Zeitungen haben uns auch mehrere Nachrich⸗

ten gegeben , daß jene zum zweiten Male Fruͤchte

getragen . Zweite Saaten , die man wohl nur zum

Abfuttern in die Stoppel geſaͤet hatte , ſind relf

geworden ; bei Prag iſt unter andern in einer war⸗

men Lage Sommer⸗Roggen in die Winterroggen⸗

Stoppel geſäet , zur Reife gekommen . Buchweitzen

haͤtte allgemein als zweite Frucht , auch bei uns ,

gebauet werden koͤnnen⸗

Die



Die fruͤhe Winterungs⸗Saat , in der Mitte

Septembers gemacht , fand im Boden noch Feuch⸗

tigkeit genug , um ſchnell zu laufen und belegte ihn

ſo , daß ſie der Duͤrre widerſtand und bei ſtarker

Beſtaudung abgeweidet werden konnte . Aber die

ſpaͤtere im October kam in einen ſo ausgedoͤrrten ,

entweder zu loſen , oder zu erhaͤrteten und wider⸗

ſpenſtigen Boden zu liegen , daß ſie ſpaͤt und un⸗

gleich auflief und ſolche Felder bis zum Eintritt

des Winters kahl ausſehende Stellen behielten , de⸗

nen es jedoch nicht ſo an jungen Pflanzen fehlt ,

daß man nicht auf ihre gleichmaͤßige Belegung im

Fruͤhjahre hoffen duͤrfte.
.

Eine andre Urſach der Kahlheit der Fel⸗
der erregt groͤßere Beſorgniſſe . Dies iſt der ganz

allgemeine und in manchen Gegenden ungeheure

Fraß der Maͤuſe und die durch ihre Neſter und

Gaͤnge gemachte Durchwuͤhlung der Felder . Dies

ſchien viele Saaten ſo ganz zerſtoͤrt zu haben , daß
man ſie umgepfluͤgt und eine zweite gewagt hat ,
wie wir beſorgen , mit nicht gluͤcklicheren Erfolge ,
indem die neu ausgeſtreuten Koͤrner die Maͤuſe

nach ſolchen Feldern um ſo mehr werden hingelockt
haben . Manche ließen ſich durch den Maͤuſefraß
auf den fruͤh beſtellten Feldern abſchrecken , die ih⸗

rigen ſo fruͤh zu beſtellen und hielten die ſpaͤtere
Saat fuͤr ſicherer ; aber wie ſie ſolche dann vor⸗

nahmen , zogen ſich die Maͤuſe von jener nach die⸗

Möglinſche Annalen XI . Sd . 1. St . U



Ernte erregen koͤnnte .

ſer hin und die junge Pflanze konnte ihrem Anbiß

weniger , als die altere , widerſtehen . Viele zur

Winterung beſtimmte Felder ſind unbeſtellt geblie⸗

ben und fuͤr die Sommerung aufbewahrt worden ,

welches uuter dieſen Umſtaͤnden wohl das ſicherſte

war .

Man hat mannigfaltige Mittel zur Vertilgung

der Feldmaͤuſe in Vorſchlag und Anwendung ge⸗

bracht . Von dem am bewaͤhrteſten gefundenen , dem

Schwefeldampfe , iſt in dieſem Hefte eine genauere

Beſchreibung mitgetheilt . Wenn aber dieſes und

andre Mittel von einiger Wirkung ſeyn ſollen , ſo

muͤſſen ſie in einem bedeutenden Umkreiſe allgemein

und mit angeſtrengtem Fleiße angewandt werden .

Hin und wieder ſoll dies polizeilich und durch Praͤ⸗

mien geſchehen ſeyn . Dem einzelnen hilft es nicht ,

denn die Maͤuſe wandern von einem Orte zum

andern .

Bis jetzt halte ich den von ihnen angerichteten

Schaden noch nicht fuͤr ſo bedeutend , daß er all⸗

gemeine Beſorgniſſe fuͤr die kuͤnftige Winterungs⸗

Ich habe das Ueberhand⸗

nehmen der Maͤuſe und ihren Fraß im Herbſte ,

ſchon mehrere Male in meinem Leben beobachtet ,

aber ſtark abgefreſſene und durchwuͤhlte Felder den⸗

noch im kuͤnftigen Sommer wohl beſetzt geſehen ;

die angefreſſenen Pflanzen treiben wieder aus und

die kahlgewordenen Stellen ſacken ſich . — Aber
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man muß hoffen , daß der Winter die Maͤuſe voͤl⸗
lig zerſtoͤre und dieſe Hoffnung gruͤnde ich darauf ,
daß jedes ſchaͤdliche Thier , deſſen Vermehrung ſonſt
unendlich waͤre, dann ſeinen Untergang bald finde ,
wenn es ſo uͤberhand genommen hat , das das Be⸗
ſtehen anderer Thiere , beſonders des Menſchen,
dadurch gefaͤhrdet waͤre . Und dies koͤnnte, ſo win⸗
zig das Thierchen iſt , der Fall ſeyn , wenn es den
Winter groͤßtentheils uͤberlebte und ſeine Vermeh⸗
rung im Fruͤhjahr begoͤnne . Denn eine Maus wirft
alle 6 Wochen 5 bis 6 Junge , und dieſe gebaͤh⸗
ren in 2 bis 3 Monaten wieder ſo viele . Solche
ungeheure Vermehrung habe ich im Jahre 1771
erlebt , wo ſie in der Goͤttingſchen Gegend ſo ſtark
war , daß man zwei bis drei traf , wenn man blind⸗
lings mit einem Stocke in ein Kornfeld hinein
ſchlug . Sie folgten den Maͤhern ſchaarenweiſe von
einem Felde zum andern , weil ihnen die friſch nie⸗

dergelegten Aehren am meiſten behagten . Die dar⸗
auf folgende Hungersnoth war vornäͤmlich durch ſie
bewirkt . Eine haͤufig zwiſchen Froſt und Thau
wechſelnde Witterung , Glatteis , hat man ihnen
vor allem verderblich gefunden . Das Waſſer , wel⸗
ches in ihre Loͤcher fließt und in den gefrornen Bo⸗
den nicht einziehen kann , toͤdtet ſie , und man ent⸗
deckte im Fruͤhjahr nicht eine mehr auf den Fel⸗

dern ; doch koͤnnen ſie ſich aus den Scheunen und
andern Schlupfwinkeln wieder verbreiten . Im Fruͤh⸗

u 2
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jahre waͤre daher , wenn ſie ſich noch zeigten , eine

groͤßere und allgemeine Anſtrengung zu ihrer Ver⸗

tilgung ſehr zu empfehlen.
Doch wir gehen zur Betrachtung der Herbſt⸗

Witterung zuruͤck. So trocken wie der September

geweſen , waren es auch der Oktober , Rovember

und Dezember . Im erſten Monate hatten wir nur

einen halben Regentag , im November bis zum

22ſten faſt gar keinen , dann bis zum 2oſten weni⸗

gen und ſchwachen und im December wieder gar

keinen nnd nur etwas Schnee am 18ten . Die Tem⸗

peratur war dabei fuͤr die Jahrzeit immer hoͤchſt

milde , zuweilen ſommermäͤßig, z. B . den 3ten No⸗

vember , wo wir 15 Grad Waͤrme hatten . Erſt

am 9tea November zeigte ſich das erſte Eis und

am uuten ſtieg die Kaͤlte bis 10 Grad unter o ,

hielt aber nicht an und es erfolgte wieder eine ſehr

tiebliche Witterung , wobei die , durch jenen Froſt

ins Stocken gerathene , Vegetation auf ' s neue be⸗

gann . Erſt am 19ten Dezember trat nach dem

Schnee Froſt ein , der am alſten auf 14 Grad ſtieg ,

am 23ſten aber ſchon nachließ und nicht viel unter

dem Gefrierpunkte blieb , obwohl der Wind ſich

nun im Norden geſetzt hatte . In den 3ã letzten

Tagen des Jahrs ſtieg der Grad des Froſtes wie⸗

der auf 13 und heute auf 15 Grad .

Bei der außerordentlichen auch in den Regen⸗

Monaten fortdauernden Trockenheit dieſes Jahrs

—
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faͤngt das ſchon ſeit 5 Jahren zunehmende allgemeine

Verſchwinden des Waſſers an , Beſorgniſſe zu erre⸗

gen . Faſt allenthalben verſiegen die Quellen , ver⸗

ſagen die Brunnen , Teiche und Landſeen trocknen

aus , Baͤche verſchwinden und die Stroͤme bekom⸗

men immer ſeichtere Stellen . Die Unbequemlichkeit

fuͤr manche , nicht in waſſerreichen Gruͤnden gelegene ,

Wirthſchaftshoͤfe wird groß , man muß ein Geſpann

zum Waſſeranfahren halten , wo man fruͤher nie

an Waſſermangel dachte . Aber die Beſorgniß , daß

es damit immer aͤrger werden und daß man in

ſeinem Bereich gar kein Waſſer mehr haben werde ,

hat ſich wirklich einiger ſo bemaͤchtigt , daß ſie der

furchtbaren Theorie , vom Uebergange der Elemen⸗

tar⸗Theile des Waſſers zu feſten Koͤrpern , nicht

nur Glauben beimeſſen , ſondern die von ihren Er⸗

findern nach Jahrtauſenden verkuͤndete Austrocknung

unſers Erdballs ſchon jetzt eintreten ſehen . Hier

gereichen aber die muͤndlichen Ueberlieferungen —

aus fruͤhern Zeiten , als wir Wetterbeobachtungen

— zum Troſte , daß auf manchen ſeit Menſchen

Gedenken unter Waſſer geſtandene Stellen vormals

auch ſchon Vieh geweidet habe , dann allmaͤhlig

Waſſer entſtanden und ein See daraus geworden

ſey , daß mithin auch nun das Waffer wieder zu⸗

nehmen koͤnne . Und da wir keine Urſach haben ,

anzunehmen , daß mit unſerm Erdkoͤrper eine be⸗

deutende Veraͤnderung , hinſichtlich ſeiner Ratur⸗
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Ordnung , ſchleunig vorgehe , ſo iſt es wahrſchein⸗

lich , daß die Vertheilung des Waſſers auf ſelbigem
wieder ins Gleichgewicht treten und ſolches durch

den einzigen Weg , den es vom Weltmeere ab zu

den Hoͤhen nehmen kann , naͤmlich durch die Atmo⸗

ſphaire , wieder zuruͤckkommen werde ; worauf ich

die Vermuthung gruͤnde , daß wir bald eine Reihe

naſſer Jahre haben werden . — Ich prophezeihe

uͤbrigens nicht , ſondern ich gebe Wahrſcheinlichkeits⸗
Gruͤnde an , die von der Gewißheit allerdings noch

weit entfernt ſind und die jeder nach ſeiner eigenen

Anſicht wuͤrdigen mag .

Durch das Austrocken der Seen , Teiche und

Pfuͤhle haben bedeutende Maſſen von vegetabiliſchem

Nahrungsſtoff wieder gewonnen und in Umlauf ge⸗

ſetzt werden koͤnnen . Man hat faſt allenthalben die

ſehr guͤnſtige Herbſtwitterung zum Ausfahren die —

ſes Teich⸗Moders aufs emſigſte benutzt . Aber auch

zum Mergeln paßte die Witterung ungemein , ſo daß

man darin haͤufig mehr gethan hat , als man ſich

anfangs vornahm . Die Trockenheit der Gruben

und Wege geſtattete ſtarke Anſtrengung der Arbei⸗

ter und Pferde .

Nach dem Schluſſe meines vorigen Quartals⸗

Berichts vom Iſten Oktober erhielten wir von hoͤchſt⸗

achtbaren Correſpondenten aus entgegengeſetzten Ge⸗

genden Deutſchlands Nachrichten , daß ſich der Rog⸗

lich

ein

geg

Ei
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gen beim Ausdruſch noch unergiebiger zeige , als

man es anfangs vermuthet hatte ( wovon ich frei⸗

lich wohl haͤtte Gebrauch machen koͤnnen , wenn ich

die durch Zufall verſpaͤtete Ausgabe des Hefts haͤtte

vorausſehen koͤnnen . ) Faſt alle ſtimmen darin uͤber⸗

ein , daß dieſer Ausdruſch um — oder um 20 p. C.

gegen das gewoͤhnliche zuruͤckſchlage. Da nun der

Einſchnitt von der Winterung nicht ſtaͤrker als in

mittleren Jahren , von der Sommerung aber im

allgemeinen ſehr ſchwach geweſen iſt , ſo muß man

wohl den Mißwachs dieſes Jahrs als entſchieden

annehmen . Wenn wir ihn mit Ruͤckſicht auf Win⸗

terung und Sommerung , einſchließlich der Erbſen ,

zu 25 p. C, ſchaͤtzen, ſo glauben wir der Wahrheit

nahe gekommen zu ſeyn . In wiefern die alten vor⸗

handenen Vorraͤthe , die man ſo bedeutend angab ,

dieſes Deficit zu decken vermoͤgen , getrauen wir

uns nicht zu entſcheiden . Sie ſind betraͤchtlich ge⸗

nug , um gegen wahren Mangel zu ſchuͤtzen, aber

wir glauben Sparſamkeit im Kornverbrauch — wo⸗

von man ſich ſeit mehreren Jahren entwoͤhnt hatte

— jedem Landwirthe empfehlen zu muͤſſen ; denn

wer uͤbrig hat , wird auf jeden Fall vortheilhaft

verkaufen koͤnnen .

Die Preiſe ſind im Gefolge der Ueberſicht ,

welche man von jenem Nuͤckſchlag der Ernte er⸗

langte , ſchon betraͤchtlich in denen Gegenden ge⸗



— 312 —

ſtiegen , wo die innere Conſumption die mittlere

Production aufwiegt , bis jetzt aber noch wenig in

denen , wo das Getreide groͤßern Theils als Han⸗

delswaare fuͤr das Ausland gebaut wird . In Schle⸗

ſien , in der Ober⸗Lauſitz und der ſaͤchſiſchen Ge⸗

birgsgegend iſt der Preis ſchon uͤber 80 p. C. des

vorjaͤhrigen geſtiegen und ſcheint fortdauernd hoͤher

zu gehen . In Berlin geht die Steigerung langſa⸗

mer , jedoch conſequent vor ſich . Die in der wohl⸗

feilen Zeit gemachten Ankaͤufe haben daſelbſt große

Vorraͤthe gebildet und gleich nach der Ernte iſt dort

noch ein ſtarker Andrang von Zufuhr geweſen , zu

Lande und zu Waſſer . Es ſtanden daher auf meh⸗

rern kleinern Maͤrkten der Provinz Brandenburg

die Preiſe bisher bedeutend hoͤher als in Berlin .

Am niedrigſten aber ſtehen ſie bis jetzt in in den

Oſtſee⸗Haͤfen , mithin in den Gegenden , welche

nur dahin bedeutenden Abſatz haben , wegen der

Menge des dort aufgehaͤuften Korns und der nie⸗

dergedruͤckten Speculation in dieſem Handel , wel⸗

cher einen ſo verkehrten Gang genommen hat , daß

das Getreide auf den Stroͤmen aufwaͤrts ging ,

die es ſonſt herunter fuͤhrten , ſo lange jenes we⸗

gen des ſrichten Waſſers moͤglich war . Ja ,

die Oſtſee⸗Haͤfen ſind noch mit fremden , be⸗

ſonders daͤniſchen , Getreide uͤberfahren worden .

Auch hat ſich der vielleicht bisher unerhoͤrte Fall er⸗

eignet , daß aus London Hafer nach Petersburg ge⸗

—
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Der Darchſchnittspreis des Berliner Scheffels iſt in der Reſidenz und nachſtehenden preußiſchen Provin⸗
zen in Silbergroſchen ( 30 — 1 Rthlr . Cour . ) in nachſtehenden Monaten ( 1822 ) geweſen :

Zur Seite 313

ſe

e September . October . November .

4 ( — . . —

2 [
7 1 I5SsssS [ 5 2
ſe Berkin⸗ ⸗ ſsz33 341 2677 2311 S1¼ 39 208 265 [ 52½ 42 311 30
Auat Preußen „ ⸗ ſas 29 23 3 15 ¾ [453 30,0 273 175242 ½ 30 ¼ 281 1813

zu Doſen 7 471 [ 37 ¾ 2711¾22 ¾ [ 475 37 ¾ 261124 ¼½ [ 49 [43 1¼ 20†1 24
⸗ Brandenburg ⸗ ſs3 36 ¾ 273 23 1 53 [ 383 285 26 ſ56 451 31 ½ 298 .

13 Pommern⸗ ⸗ a31 28 ¾ 2077 17 ¾Im 29 221 18 ½ 4o0: 31 [ 223 182
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1 Im Monat Derember in Berlin zu Lande:
i8 , Weitzen 55 große Gerſte 37 ½

Roggen 4½ kleine Gerſte 34
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Der Berliner Scheffel galt Silbergroſchen ( 30 — 1 Rthlr . Cour . ) in den Monaten ( 1822 )

September . Oetober. November.
— 2 —

„

—

ͤ
2ſS3ſrſSISISs * ½

in
SSS Sſ6ſS5ſSIS8 S 8

Amſterdam⸗ ⸗ 67 38 33 16 69 43 3a 20 65 45 34 21

Aurich „ * 49 39 a1 12 50 38 a2I 12 47 41 26 13

Emden „ 49 34 19 10 44 35 al 1a 42 35 23 11

Hannover⸗ 65 35] 33 18 ſ 62 [ 35]⁰ 32 20 52 ſ 36 3a 19

Holland ⸗ „ 56 31 28 23 33 35 az 20 53 35 a8 20

Maͤhren „ ⸗ 60 34 25 15 61 33 24 15 58 39 29 16

Mainz 65 56] 46 34 64 556] 50 ] 36 68 62 37 36

Muͤnchen⸗ 58 38 35 22 61 37 38 2a 59 38 36 23

Oeſterreich ( Rieder⸗ ) 580 40 30 24 48 40 32a 28 ] 47 39 3a 26

Polen⸗ „ ⸗ 52 37 26 18 54 38 26 18 60 41] 26 18

Urag⸗ , „ 59 46 39 2a 59 47 40 a3 60 52 43 23

Schleſten ( Oeſterr . ) 56 438 ⁰ 28 24 [ 6a 50 35 a3 30 44 30 24

Wien⸗- ⸗ „ „ [sza 38 35 as8 51 36 34 27 55 37 33 28
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bracht worden . Jedoch haben ſich auch auf jenen

Maͤrkten die Preiſe etwas gehoben und die allge⸗

meine Erwartung iſt , daß es damit fortſchreiten

werde . Wenn gleich die Speculation auf das Aus⸗

land ſehr unſicher ſcheinen und man nur auf Hol⸗

land und den Rhein mit Sicherheit etwas rechnet ,

ſo uͤberzeugt man ſich doch , daß fuͤr die innere

Conſumption kein Ueberfluß ſey und kauft wieder

Korn ; ja man faͤngt ſchon an , auf die wenige Zu⸗

fuhr zu reflectirrn und mit dem Verkauf an ſich

zu halten .

Von dem Stande der Preiſe von Monat zu

Monat , ſowohl auf den groͤßern auslaͤndiſchen

Mäͤrkten , als vom Durchſchnitt in den preußiſchen

Provinzen , geben die angehaͤngten Tabellen eine

Ueberſicht , wozu die Data aus der allgemeinen

preußiſchen Staatszeitung entlehnt ſind .

Unter allen Produkten hat das Fleiſch in

dieſem Herbſte den niedrigſten Preis gehabt ; ſo

niedrig wie er meines Wiſſens ſeit 100 Jahren in

Deutſchland und in allen mehr bevoͤlkerten Laͤn⸗

dern Europas nicht geweſen iſt . Zu uns ſind Vieh⸗

Triften aus den nordweſtlichen Gegenden , die uns

ſonſt nie erreichten , in ſolcher Menge hergekommen

und ſo wohlfeil verkauft , daß ſelbſt das ruſſiſche

Vieh damit nicht Preis halten konnte und wenig

eingefuͤhrt iſt . Es laͤßt ſich dieſer Ueberfluß von



Schlachtvieh nicht wohl anders erklaͤren , als daß

ſeit den ſinkenden Getreidepreiſen die Aufzucht ſtaͤr⸗

ker betrieben und ſpaͤter auch vieles Korn zur Ma⸗

ſtung verwandt ſey , Das meiſte Vieh war noch

jung und das Fleiſch von der beſten Qualitaͤt , wes⸗

halb man auch in Berlin , wo das Fleiſch — bis

auf einige Braten⸗Stuͤcke — ziemlich durch die

Bank ging , ganz ſtoͤriſch darauf geworden iſt .

Da das Rindfleiſch ſo haͤufig, ſo gut und ſo wohl⸗

feil war , ſo ſielen die zu Markte gebrachten Ham⸗

mel noch tiefer herunter und waren kaum zu irgend

einem Preiſe zu verkaufen .

Wenn man aber annehmen kann , daß an die⸗

ſer Uebertreibung des Marktes mit Vieh die Geld⸗

noth des Landmannes Antheil habe und daß man⸗

ches Stuͤck entweder unmittelbar verkauft oder mit

dem werthloſen Korne gemaͤſtet ſey , welches ohne

jene Noth wohl beibehalten waͤre ; ſo iſt es ſehr

wahrſcheinlich , daß es damit bald ein Ende haben

werde . Was verkauft werden konnte und mußte

iſt weg , das Futter , welches in den meiſten Ge⸗

genden doch auch nicht reichlich gewonnen iſt , geht

zu Ende und das Getreide wird zu theuer , um es

in das Vieh zu ſtecken . Daher iſt es wahrſchein —

lich , daß ſich die Preiſe des Schlachtviehes im Fruͤh⸗

jahre merklich beſſern werden .

Mit Ende Octobers ward der Wollhandel

wieder lebendig . Die feine ſaͤchſiſche Wolle war
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nicht zu den Preiſen losgeſchlagen worden , welche

die engliſchen Fabrikanten erwarteten und , ſo wie

ſchon fruͤher einige vorzuͤgliche Schuren — z. B .

die Machernſche und Schoͤnfelder — wurden nun

auch die beſten Sortimente nach Frankreich , na⸗

mentlich Louvier und Sedan , verkauft . Nach

den monatlichen Einfuhr⸗Liſten war bis Ende Ok⸗

tobers bedeutend weniger deutſche Wolle in Lon⸗

don , Liverpool und Hull eingefuͤhrt als in an⸗

dern Jahren , aber viele ſpaniſche . Dennoch war

erſtere wohl nicht mehr zu entbehren und ſo wie

die Sortimente dort aus den Lagern abgingen , fin⸗

gen die Wollhandlungen hier wieder zu kaufen an .

Die claſſiſchen Schaͤfereien zu Lohmen , Hohen⸗

ſtein und Kliphauſen haben jetzt den Stein zu

35 Rthlr . und die zu Stolpen zu 31 Rthlr .

Conv . G. ohne allen Abriß verkauft . ( Ich nenne

nur Preiſe , die ich mit Zuverlaͤſſigkeit angeben

kann . ) So iſt dann auch der Verkauf aus dem

George ' ſchen Magazine , anfangs Novembers fuͤr

die feine , nachher fuͤr die mittlere Wolle , lebhaft

gegangen .

Bei dem lebhaften Gange der Wollfabriken
und dem ſtarken Abzuge der Wollwaaren nach au⸗

ßereuropaͤiſchen Laͤndern iſt es wohl nicht wahr⸗

ſcheinlich , daß bedeutend viele Wolle vom vorigen

Jahre uͤbrig bleiben werde , zwar wird ſie den Durch⸗

ſchnittspreis vom Jahre 1821 nicht mehr erreichen ,
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aber dennoch ſteht der jetzige Preis nur dem letz⸗

tern und dem vom Jahre 1818 nach . Mit großem

Unrecht jammert man alſo uͤber geſunkene Woll⸗

preiſe und ſie koͤnnten noch bedeutend tiefer fallen ,

ohne daß eine verſtaͤndige Schaafzucht der vortheil⸗

hafteſte aller Productionszweige zu ſeyn aufhoͤrte .

Daß dies auch die allgemeine Ueberzeugung ſey ,

kann man aus dem ſich immer vermehrenden Drange

abnehmen , mit welchem echtes , feines und geſundes

Vieh geſucht wird . Daß mit der ſo emſgg betrie⸗

benen Vermehrung der feinen Schaͤfereien der Preis

etwas ſinke , iſt ganz in der Ordnung . Aber es

gehoͤrt eine lange Zeit dazu , bevor die Produktion

der feinen Wolle dem ſo ſehr vermehrten Begehr

derſelben durch die ganze Handelswelt , ſo weit

nachkommen kann , daß ihr Preis bedeutend und

bis auf ihren eigentlichen Productionspreis herab⸗

falle . Der Begehr der immer feinern Waare

wird der immer weiter getriebenen und noch unbe⸗

graͤnzten Verfeinerung auch auf dem Fuße folgen ,

und daher das Beſtreben nach dieſer vielleicht noch

Jahrhunderte lohnend bleiben .

Thaer .



Der Woll⸗Convent

wird ſich zu Leipzig im Hôtel de Prusse am 9ten

Mai , Tags nach Himmelfarth , verſammeln . Ein

fruͤherer Termin konnte wegen des Meß⸗Gedraͤn⸗

ges nicht angeſetzt werden . Raͤhere Beſtimmungen

wird ein gedrucktes , allen bis Ende Januars ſich

meldenden Intereſſenten zuzuſendendes Circulair

enthalten .

Moͤglin , den 2ten Januar 1823 .

Thaer .

Menzel .



Schaaf⸗Verkauf in Moͤglin.

Diezenigen Jaͤhrlings⸗Boͤcke, welche ich nach im⸗

mer ſtrengeren Auswahl in die erſte Claſſe ſetzen

kann , ſind fuͤr 1823 ſaͤmmtlich à s0 Rthlr . verſagt .

Von der zweiten und dritten Claſſe à z0 und 20

Rthlr . ohne Wolle , ſind noch welche zu haben und

es werden auch in dieſen Claſſen keine andere als

ganz untadelhafte Thiere von meinem echten und

conſtanten Stamme aufgenommen . Auswahl kann

erſt im Monat April nach Sonderung der Claſſen

ſtatt finden .

Noch ſind einige von den zu eigenem Gebrauch

reſervirten Zeitboͤcken zu verſchiedenen Preiſen nach

beſonderem Handel zu haben . Doch muß ich hin⸗
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ſichtlich dieſer alle ſchriftliche Beſtellungen mit

Ueberlaſſung meiner eigenen Auswahl verbitten .

Kenner — denn fuͤr andre ſind ſie zu theuer — muͤſ⸗

ſen ſie nach eigner oder eines Bevollmaͤchtigten

Unterſuchung erſtehen . Dies kann nicht wohl vor

dem Monat April bei ausgewaſchener Wolle ge⸗

ſchehen , wo ſie denn auch ſogleich verabfolgt wer⸗

den koͤnnen .

Die irgend entbehrlichen Mutterſchaafe aus

meiner Stamm⸗Heerde ſind fuͤr dieſes Jahr laͤngſt
verkauft .

Es ſtehen aber in Moͤglin ganz abgeſondert
circa 200 Stuͤck Mutterſchaafe , welche wegen Ueber⸗

fluß von Weide und Futtergewinn aus einer Schaͤ⸗

ferei , die notoriſch von originalem Stamme iſt und

von allen Meſtizen rein erhalten worden , auch von

der Traberkrankheit ganz frei iſt , im vorigen Som⸗

mer angekauft wurden . Sie ſind von innig gemiſch⸗
ter Negretti - und Escurial⸗Nace , und koͤnnen fuͤg⸗
lich durch Auswahl der Boͤcke zu der einen oder

anderen Art uͤbergefuͤhrt werden . Sie ſind von

verſchiedenen Alter , im beſten Zuſtande , haben die

Pocken uͤberſtanden , ſind ſehr reich an Wolle und

ſollen mit oder ohne dieſe zu einem ſehr billigen
Preiſe verkauft werden .

Auch bin ich uͤber ihre Laͤmmer, die von aus⸗

gewäͤhlten Electoral⸗Boͤcken , groͤßtentheils im Mo⸗

nate Dezember , gefallen ſind , einen Handel einzu⸗



gehen bereit , da ich keins , ſeiner individuellen

Schoͤnheit ungeachtet , in meine Stammheerde auf⸗

nehmen will . Sollte jemand darauf reflectiren und

wuͤnſchen , daß die beſten Bocklaͤmmer nicht geham⸗

melt wuͤrden , ſo bitte ich , ſich bald zu melden , in⸗

dem dieſes ſonſt geſchehen wuͤrde .

Ich kann dieſen Haufen jedem , der ſich , ohne

ſehr hohe Preiſe zu bezahlen , erſt anſtammen will,

empfehlen , da man ſchwerlich als Maͤrze einen

beſſern zu dieſem Preiſe finden wird . Getheilt

werden die Haufen nicht ; die Muͤtter und die Laͤm⸗

mer koͤnnen aber , nachdem dieſe abgeſetzt ſind , jede

fuͤr ſich verkauft werden .

Thaer .
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Litterariſcher Anzeiger .

Ein Mann von 39 Jahren , welcher bis zum
Jahre 1807 in Militairdienſten geſtanden , ſeitdem
aber ſich der Landwirthſchaft gewidmet und kein
Mittel — Studium und Praxis — unbenutzt ge⸗
laſſen hat , ſich in dieſem Fache zu vervollkommnen ,
ſucht , als Direktor bedeutender Guͤter , eine ſeinen
Kenntniſſen angemeſſene Thaͤtigkeit , und hofft beſon⸗
ders bei Feld⸗ und Vieh⸗Meliorationen ſehr nuͤtz⸗
lich werden zu koͤnnen . Ueber ſeine Wirthſchaftsfuͤh⸗
rung kann derſelbe die genuͤgendſten Zeugniſſe bei⸗
bringen , auch auf Erfordern jede noͤthige Caution
leiſten . Nicht auf pecuniaire Vortheile , ſondern
lediglich auf Befriedigung ſeines Wunſches : einen
großen ihm genuͤgenden Wirkungskreis zu erhalten ,
wird derſelbe Ruͤckſicht nehmen . Naͤhere Nachricht
bei Eroͤffnung der Vorſchlaͤge ertheilt der Verleger
der Annalen .

Familien⸗Verhaͤltniſſe wegen iſt in Nieder⸗
Schleſien ein bedeutendes Gut , welches bereits
ſeit langer Zeit nach den Regeln des Fruchtwechſels
bewirthſchaftet wird , Eilfhundert feine Schaafe
haͤlt , Weitzenboden hat und uͤberhaupt ſo angenehm
als eintraͤglich iſt , zu verkaufen . Naͤhere Nachricht
wird der Verleger der Annalen mittheilen .

Das von dem Koͤnigl. Ober⸗Forſtrathe Herrn
Dr . Pfeil in deſſen vollſtaͤndigen Anleitung zur Be⸗

handlung , Benutzung und Schaͤtzung der Forſten
2ter Bd . pag . 478 empfohlene Werk :

Repertorium der Preuß . Landesgeſetze fuͤr Ca⸗
meral⸗ und Juſtiz⸗Bediente , zte beſonders
auf die Forſt⸗ und Jagd⸗Geſetze ge⸗



richtete Fortſetzung , von dem Konigl .
Geheimen Juſtizrath Hoffmann . gr . 8. Zuͤlli⸗

1
chau . Darnmann .

iſt ſowohl bei dem Verleger deſſelben als auch in

allen uͤbrigen Buchhandlungen fuͤr 2 Rthlr . 12 Ggr .

zu haben .

Von der fuͤr jeden gebildeten Landwirth und

Forſtmannn , wie uͤberhaupt fuͤr jeden Guts⸗

deſitzer , ſo aͤußerſt wichtigen Zeitſchrift:
Oekonomiſche Meuigkeitenun

Verhandlungen ,
Zeitſchrift fuͤr alle Zweige der Land⸗ und Haus⸗

wirthſchaft , des Forſt⸗ und Jagdweſens im

oͤſterreichiſchen Kaiſerthume und dem

ganzen Deutſchland .
Herausgegeben von

Ch . C. André ,
werden in Kurzem ſchon die erſten beiden Nummern
fuͤr 1823 gratis in allen ſoliden Buchhandlungen
des In⸗ und Auslandes ausgegeben werden . Die
P . T . Herren Abonnenten werden daher hoͤflichſt
erſucht , ihre Beſtellung darauf , gleich nach Empfang
dieſer erſten beiden Nummern bei den Buchhandlun⸗

gen oder Poſtaͤmtern , baldmoͤglichſt zu machen , da⸗

mit in der fernern Zuſendung keine Unterbrechung
ſtatt finden darf .

Auf wiederholtes Verlangen vieler angeſehener
langjaͤhriger Abnehmer , und den Wunſch des wuͤr⸗

digen Herrn Herausgebers , hat die unterzeichnete
Verlagshandlung ſich zur Nummernweiſen Verſen⸗

dung der oͤkonomiſchen Neuigkeiten entſchloſſen ; und

obwohl dieſe neue Einrichtung mit groͤßern Koſten

verbunden iſt , als die Heftweiſe Verſendung , ſo

wind
Erſtere dennoch von nun an ſtets beibehalten

werden .

Mit oben erwaͤhnten 2 erſten Rummern zu⸗

gkeich, wied eine ausfuͤhrliche Anzeige uͤber die ſehr
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dedeutende Preiſesherabſetzung aller fruͤhern Jahe⸗
gänge

der dkonomiſchen Neuigkeiten gratis aus⸗

gegeben . 1
Prag , im Oktober 1822 .

J . G. Calve ' ſche Buchhandlung .

In der Baumgaͤrtnerſchen Buchhandlung
iſt erſchienen und an alle Buchhandlungen

verſendet worden .

Magazin der neueſten Erfindungen , Entdeckungen
und Verbeſſerungen ꝛc. Neue Folge I1tes Heft .

Mit Kupfern. 4 . Preis fuͤr jedes ſeparate Heft
1 r .

Aus dem Inhalt heben wir beſonders aus :

Die verbeſſerte Feuerſpritze des Orn . van Ma⸗
rum . ( Mit Abbildung . ) — Ueber die Form ,
welche die Glaͤſer eines Treibhauſes haben muͤſſen,
um die moͤglichſt groͤßte Quantitaͤt Sonnenſtrahlen
aufzunehmen . Von Sir G . S . Mackenzie , Baro⸗
net . — Eine Vorrichtung zur Entdeckung von Die⸗
ben in Haͤuſern und Gehoͤften , worauf Joh . Ambr .
Tickell , unterm 1ten Juli 1813 , patenkirt wurde .

( Mit Abbildungen . ) — Saul ' s Obſtſammler . ( Mit
Abbildung . ) — Die Bereitung der weichen Seifen ,
in funfzehn Verſuchen dargeſtellt . Durch Hrn . Co⸗

lin . — Die Lupuline , ein actives Princip des Ho⸗
fens . — Das Schaaf der felſigen Gebirge Cali⸗

ienene. Vom Preofeſſor Jameſon . ( Eine neue

Schaafrace , mit der feinſten Wolle verſehen . ) —

Hippiatrie . — Neue Benutzuung der Ziegen . —

Benutzung der Mahalebpflaume . — Aufbewahrung
des Getreides in Erdgruben ( Silo . ) — Eier drei⸗

hundert Jahre erhalten . —



Bei mir ſind erſchienen :

Der

vollkommene Conditor
oder

Anweiſung
alle Arten Zuckerwerk , Macaronen , Dragees , Paſtillen ,
Marzipan , Tonſerven , Marmeladen , Eompots , Gelees ,

Marſellen , Fruchtſaͤfte , Gefrornes , desgleichen feines
Backwerk und Paſteten

zu verfertigen ;
Fruͤchte in Zucker oder Brauntwein

. einzumachen ;
Liaueurs , Cremes , Huiles und Ratafia ' s

zu deſtilliren ;
a u ch

Chocolate , Kaffee , Thee , Bavaroiſe , Limonade , Orgegde⸗
Citronelle , Sorbets , Punſch , Cardinal und Biſchof

zu bereiten .

Franz Seebach ,
. Hof⸗Conditor .

Mit drei lithographirten Zeichnungen .
Nach der ſechsten Auflage des Werks :

Le Confiseur Royal per Madame Utrecht - Friedel .

Preis : 16 Gr .

Dieſes nuͤtzliche Werk , welches in der Urſpra⸗

che bereits 6 Auflagen erlebt hat , zeichnet ſich be⸗

ſonders dadurch aus : daß die mitgetheilten Recepte

deutlich vorgetragen und leicht zu bereiten ſind .

Da der Nachtiſch zu den vorzuͤglichſten Freuden
der Tafel gehoͤrt , ſo wird dieſe Anweiſung , welche
ihn in angenehmen Formen ſchmackhaft zu bereiten

lehrt , gewiß allen Frauen hoͤchſt willkommen und

ſelbſt fuͤr Maͤnner vom Fach , lehrreich ſeyn .
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zweckmaͤßigen Einrichtung
des

Staats⸗Kaſſen und Rechnungs⸗Weſens und

ſeiner Kontrolle

von
F . W . Kieſchke ,

Geheimer Rechnungs⸗Reviſor bei der Koͤnigl . Preuß⸗
Ober⸗Rechnungs⸗Kammer .

gr . 3. 1820 . 1thl . 20 gv.
Das vorliegende Werk umfaßt das geſammte

Etats⸗Kaſſen⸗ und Rechnungs⸗Weſen und hat den

doppelten Zweck : dieſe Gegenſtaͤnde ſowohl in ſtaats⸗
wirthſchaftlicher Hinſicht und als Theil der Staats⸗

haushaltungslehre darzuſtellen , als auch beſonders

das Praktiſche derſelben zu beobachten , und dabei

theils durch Pruͤfung beſtehender Anordnungen das

Zweckmaͤßigſte aufzufinden , theils durch Entwickelung
nothwendiger Grundſaͤtze eine allgemein guͤltige
Theorie des Staats⸗Kaſſen⸗ und Rechnungs⸗We⸗
ſens aufzuſtellen und zu begruͤnden.

In erſter Hinſicht zeigt der Verfaſſer den gro⸗

ßen Einſfluß , welchen das Kaſſen⸗ und Rechnungs⸗
Weſen auf jede Verwaltung aͤußern muß , und wie

wenig dieſer wichtige Theil der Staatswirthſchafts⸗

lehre den Fortſchritten gefolgt iſt , welchen die Fi⸗
nanz⸗Wiſſenſchaft in neuern Zeiten gemacht hat .
Es muß jeden Geſchaͤftsmann und beſonders jeden
Kameraliſten intereſſiren , die hoͤhern Zwecke des

Kaſſen⸗ und Rechnungs⸗Weſens und die Mittel ,
welche daſſelbe auch ihren Wirkungskreiſen darbie⸗

tet , in einfacher Wahrheit erforſcht und beleuchtet

zu ſehen , um ſo mehr , da der Gegenſtand in die⸗

ſen Beziehungen bisher noch nicht bearbeitet wor⸗

den iſt .
In zweiter Hinſicht wird der praktiſche Kaſſen⸗

und Rechnungs⸗Beamte das weite Feld ſeines

Wirkens hier in ſeinem Zuſammenhange und in al⸗

len ſeinen Theilen uͤberſehen , er wird uͤber ſeine
Beſtimmung manchen Aufſchluß , er wird hauptſach⸗



lich Belehrung fuͤr ſein Geſchaͤft, und vielfache An⸗
weiſung zur ſchnellen und zweckmaͤßigen Bearbeitung
deſſelben finden .

Inndem der Verfaſſer in dieſer Art der Bear⸗
beitung ſeines Gegenſtandes uͤberall Gelegenheit fine
det , die Nachtheile zu bemerken , welche eine man⸗
gelhafte Einrichtung des Kaſſen⸗ und Rechnungs⸗
Weſens ſowohl fuͤr das Geſchaͤft ſelbſt als fuͤr die

Verwaltung insbeſondere erzeugen muß , hat er auch
die Vortheile einer zweckmaͤßigen Organiſation deſ⸗
ſelben herausgehoben , von welchen ſtets vorhan⸗
dene vollkommene Ueberſicht , ſchnelle
Rechnungs⸗Berichtigung und eine hoͤchſt be⸗
deutende Erſparniß , nicht die unbedeutendſten
ſeyn duͤrften.

Es kann dieſes Werk daher mit Recht allge⸗
mein empfohlen werden , und zwar um ſo mehr
als daſſelbe nicht nur uͤberall ſehr vortheilhaft re⸗

eenſirt , ſondern auch von allen Behoͤrden , denen

es der Herr Verfaſſer uͤberſandte , mit beſondern
Beifall aufgenommen worden iſt . So außert ſich
zum Beiſpiel die Koͤnigl. Hochloͤbliche Regterung
zu Arnsberg — unter der ausdruͤcklichen Genehmi⸗
gung von dieſer Anſicht jeden oͤffentlichen Gebrauch

u machen — daruͤber wie folgt : „ Wir haben
ieſes Werk genau pruͤfen laſſen und da⸗

durch die Ueberzeugung erhalten ,daß ſol⸗
ches ſich eben ſo ſehr durch Gruͤndlichkeit
als durch die ſyſtematiſche Deutlichkeit ,
wodurch die darin aufgeſtellten Saͤtze ent⸗

wickelt werden , ſehr vortheilhaft von

Werken aͤhnlicher Art auszeichnet , und

gewiß jedem , der mit dem Staats⸗Kaſ⸗
ſen⸗Weſen nicht bloß mechaniſch beſchaͤfti⸗
get iſt , von vorzuͤglichen Nutzen ſeyn
wird . “
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Unentbehrliches
Taſch

f.
u b u ch

r

Anleitung .die weibliche Geſundheit und Schoͤnheit
zu

erhalten und zu erhoͤhen .
Von

einem praktiſchen Arzte .
Mit einer Kupferbeilage .

8. ſauber cartonirt Preis 20 Gr .

Geſundheit nnd Schoͤnheit ſind die unentbehe⸗
lichſten Bedingungen zur Wohlfahrt der Frauen .
Eine Anleituug , welche lehrt , wie dieſe unſchaͤtzba⸗
ren Guͤter erlangt und erhalten werden koͤnnen,
bedarf daher — beſonders wenn ſolche , wie die
vorliegende , von einem praktiſchen Arzte anziehend

ertheilt wird — keiner weitern Anpreiſung . Es
wird genuͤgen zu bemerken : daß dieſe Anleitung in
Eilf Abſchnitten nebſt den ſpeciellen diaͤtetiſchen Vor⸗
ſchriften , gepruͤfte Anweiſungen zur Pflege der
Haut , der Haare , der Naͤgel , der Augen , der
Zaͤhne , der Bruſt und der Fuͤße mittheilt , und ih⸗
rem Zwecke : weibliche Geſundheit und Schoͤnheit
zu erhalten und zu erhoͤhen gewiß entſprechen wird .

Handbuch
der

G. e o m et r
ſontbetiſch und analytiſch behandelt

von

Auguſt Schulz Montanus ,
Mit 1o lithographirten Tafeln .

gr . 8. 2 Rthlr .

Dieſes 29 Bogen ſtarke Werk enthaͤlt In Eitf
Abſchnitten ſontetiſch und analytiſch behandelt , ſo⸗
wohl die Hauptſatze der Planimetrie und Stereome⸗



trie , als auch zur Uebung im Analyſiren und Selbſt⸗

erfinden geometriſcher Wahrheiten eine reichliche An⸗

zahl von abgeleiteten Saͤtzen und Aufgaben , wie

ſolche bei Pruͤfungen den Militairs und Feldmeſſern

insgemein vorgelegt werden . In einem beſondern

Abſchnitte wird gezeigt : wie die Aufgaben der nie⸗

dern Geometrie bloß mitteiſt des Zirkels ohne Bei⸗

huͤlfe des Lineals aufgeloͤſt werden koͤnnen und an

einigen vorzuͤglich ſinnreichen Beiſpielen der Geiſt

dieſer Methode erlaͤutert ; man ſindet ſolche durch⸗

aus in keinem andern der bis jetzt erſchienenen

deutſchen Lehrbuͤcher vorgetragen .

Das ganze Werk iſt in einer ſyſtematiſchen

ſtreng wiſſenſchaftlichen Ordnung bearbeitet , und

war nach einem aͤhnlichen Plane der Anordnung

und Ausfuͤhrung , wie das fruͤher vom Hrn . Ver⸗

faſſer herausgegebene and mit dem groͤßten Beifalle

aufgenommene Werk : Syſtematiſches Handbuch der

geſammten Land⸗ und Erdmeſſung , mit Beſchrei⸗

bung der neuern brauchbaren Meßinſtrumente , —

Berlin , bei A. Ruͤcker 2 Thle . mit 13 Kupfern .

4 Rthlr . — weshalb hier auf die Jenaer allg . Lit .

Zeit . 1820 Nr . 125 und auf die Heidelberger Jahr⸗

buͤcher 1820 Nr . 25 . verwieſen wird .

Da dieſes Handbuch der Geometrie fuͤr prak⸗

tiſche Zwecke , naͤmlich zunaͤchſt fuͤr junge Maͤnner,

welche die Wiſſenſchaft Berufshalber ſtudiren muͤſ⸗

ſen , geſchrieben worden iſt , ſo hat der Hr . Verf .

überall auf das nuͤtzlichſte und brauchbarſte Ruͤckſicht

genommen , weshalb ſich das Werk nicht nur zum

Selbſtſtudiren , ſondern auch zum Vortrag in Mili⸗

tairanſtalten und in der erſten Klaſſe gelehrter Schu⸗

len eignet . .

Der Druck iſt uͤbrigens ſchoͤn und aͤußerſt correkt .

Auguſt Ruͤcker .



XVI .

D i e

Fruchtfolge im Feld⸗ und Garten⸗Bau

und

ihr Einfluß auf den Boden .

Der Koͤnigl. Akademie der Wiſſenſchaften zu Ber⸗

lin , auf Veranlaſſung der Preisfrage uͤber dieſen

Gegenſtand , nach abgelaufenem Termin

eingeſandt von Kreyſſig ,
Koͤnigl . Domainen⸗Paͤchter zu Heilsberg⸗

Die phyſikaliſche Klaſſe der Koͤnigl . Akademie der

Wiſſenſchaften in Berlin hatte fuͤr das Jahr 1822

folgende Preisfrage aufgegeben :

„ Aus genauen Beobachtungen und vergleichen⸗

den Verſuchen bei der Acker⸗ und Garten⸗Cul⸗

tur den vortheilhaften oder nachtheiligen Ein⸗

fluß , den die Reihefolge ausuͤbt , in welcher

man die Erzeugniſſe des Bodens mit einander

Möglinſche Annalen XI. 2 d. 2. St. F



wechſeln laͤßt, ſo zu beſtimmen , daß uͤber die

wahre Urſache dieſes Einfluſſes ſich ſchließen

laſſe , und allgemeine agronomiſche Regeln ab⸗

zuleiten ſeyen , mit mehr Beſtimmtheit , als

die ſehr abweichenden Reſultate und Meinun⸗

gen , die man bis jetzt zur Sprache gebracht

hat , es zur Zeit geſtatten . “

Da nun uͤber dieſen Gegenſtand keine Abhandlung

eingelaufen , die Frage aber fuͤr den Landbau von

Wichtigkeit iſt , ſo fand ſich der Verfaſſer dieſes

veranlaßt , daruͤber die Reſultate ſeiner Beobach⸗

tungen und Erfahrungen , die er in mehe als 20

Jahren unter mannigfaltigen Verhaͤltniſſen , mit

lebhaftem Intereſſe fuͤr obigen Gegenſtand , geſam⸗

melt , ſo wie ihre Uebereinſtimmung mit denen in

neuerer Zeit durch die Bemuͤhungen ſcharfſinniger

Naturforſcher mitgetheilten Erſcheinungen und Er⸗

fahrungen aus der Oekonomie des Pflanzenwachs⸗

thums , als Beitrag fuͤr die Beantwortung obiger

Frage der Koͤnigl. Akademie der Wiſenſchaften ,

und dem oͤkonomiſchen Publikum vorzulegen .

Die Frage betrifft nun , mit andern Worten :

die Wirkung der verſchiedenen Feld⸗ und Gar⸗

tenfruͤchte auf den ſie erzeugenden Boden , ſo

wie umgekehrt , die Wirkung des Bodens auf

gedachte Fruͤchte.

Dieſe gegenſeitigen Wirkungen haͤngen nun weſent⸗

üich von den Wirkungen der Luft , des Duͤngers ,
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des Waſſers , und der auf jedem Boden wild wach⸗
ſenden , in Bezug auf den Feld⸗ und Gartenbau
ſogenannten Unkraͤuter ab .

Da man nun die Wirkungen eines Gegenſtan⸗
des auf andere nur dann genau und mit ' Ueberzeu⸗
gung einſehen kann , wenn man die natuͤrlichen Ei⸗
genſchaften des einen wie des andern Gegenſtandes
kennt , ſo ſind zuvoͤrderſt zu erwaͤgen noͤthig:

I . die natuͤrlichen Eigenſchaften des zum Feld⸗
und Gartenbau verwandelten Bodens ;

II . die Eigenſchaften und Wirkungen des dabe
anzuwendenden Duͤngers;

III . die Eigenſchaften und Wirkungen der den
Boden und die Pflanzen umgebenden Luft;

IV . die Eigenſchaften und die Wirkung des Waſ⸗
ſers auf die Pflanzen und den Boden;

V. allgemeine Eigenſchaften aller Pflanzen , die
im Feld⸗ und Gartenbau vorkommen;

VI . die Eigenſchaften der bei demſelben durch
Kultur zu erzielenden Pflanzen ;

VII . die Eigenſchaften der von Natur auf jedem
Boden wild wachſenden Pflanzen , in Bezug
auf den Feld⸗ und Gartenbau , Unkraͤuter
genannt ;

VIII . allgemeine Wirkung aller Pftanzen auf den
Boden , oder Ausſaugung des Letztern durch
die Vegetation der Erſtern.

X 2
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Aus allen dieſen Eigenſchaften und Wirkun⸗

gen werden ſich denn

IX , die Regeln fuͤr die Zweckmaͤßigkeit einer

Frucht⸗ oder Reihefolge ziehen laſſen , ſo

wie die Aufgaben der aufgeſtellten Frage zu

loͤſen ſeyn ,

indem dadurch zugleich die Urſachen des vortheil⸗

haften oder nachtheiligen Einfluſſes der Reihefolge

ſich von ſelbſt darbieten ; und ſchließlich werde ich

X. die Urſachen der bisher herrſchenden Wider⸗

ſpruͤche uͤber gedachten Gegenſtand auf⸗

decken , und dieſe dadurch zu heben ſuchen.

Da wir aber hiebei nur mit der Natur und

ihren , unſern Beobachtungen dargebotenen , Erſchei⸗

nungen zu thun haben , ſo folgt daraus die wich⸗

tige Regel , hiebei nur ſolche Grundſaͤtze aufzuſtel⸗

len , die mit allen bisherigen unbezweifelten Erfah⸗

rungen uͤbereinſtimmen , und ſich auch leicht und

ungezwungen auf diejenigen Naturgeſetze zuruͤckfuͤh⸗

ren und durch ſie erklaͤren laſſen , welche die Phyſik

in den neuern Fortſchritten der Chemie und den

Beobachtungen ſcharfſinniger Naturforſcher uns

darbieten .

Jeden Satz alſo , der zu Folgerungen berech⸗

tigen ſoll , werde ich daher , in ſofern ſeine Evi⸗

denz nicht von ſelbſt in die Augen faͤllt, mit den⸗

jenigen Beobachtungen und Erfahrungen der Na⸗

turforſcher und Landwirthe belegen , deren Richtig⸗



— 325 —

keit nicht mehr in Zweifel gezogen werden kkann ,

und mich ſchon deshalb , ſo wie meiner beſchraͤnk⸗

ten Kraͤfte wegen , nicht in ſpekulative Diſtinktio⸗

nen und Herleitungen aus der Naturphiloſophie

und Chemie wagen , indem es unſerer Aufgabe ge⸗

nuͤgen wird , wenn wir bei den uns intereſſanten

Wirkungen uns nur an die naͤchſten Urſachen hal⸗

ten , deren Exiſtenz ſchon hinlaͤnglich erwieſen iſt ,

und die unſerm Streben praktiſch erreichbar ſind .

Wenn es mir nur gelingt , meine auf vielfaͤl⸗

tigen eigenen und anerkannt richtigen fremden Be⸗

obachtungen beruhenden Anſichten klar und deutlich

genug vorzutragen , ſo darf ich wohl hoffen , etwas

nicht unwichtiges zur Hebung des bisher unter den

Landwirthen uͤber obgedachten wichtigen Gegen⸗

ſtand ſchwebenden Streites beizutragen , und da⸗

durch fuͤr die gute Sache meines Faches etwas zu

wirken .

Nach dem oben angenommenen Plane erwaͤgen

wir nun zuboͤrderſt

I . Die natuͤrlichen Eigenſchaften des

zum Feld⸗ und Gartenbau anzu⸗

wendenden Bodens .

In Bezug auf vorliegenden Zweck wird es hin⸗

laͤnglich ſeyn , wenn wir den Boden

1) in Bezug auf ſeine unwandelbaren und

2) in Bezug auf ſeine wandelbaren Beſtandtheile

unterſuchen .
..



Die unwandelbaren Beſtandtheile ſind dieje⸗
nigen , welche aus zertruͤmmerten und verwitterten

Elementarerden , und zwar weſentlich , aus Kieſel⸗
erde und aus Thonerde beſtehen .

Aus der Kieſelerde beſtehen die lockern , unzu⸗

ſammenhaͤngenden , die wir Sand oder Grand und

Aus der Thonerde beſtehen die zuſammenhaͤn⸗

genden und zaͤhen Beſtandtheile des Bodens , die

wir Thon nennen .

Aus dem verſchiedenen Miſchungs⸗Verhaͤltniſſe
dieſer beiden Erdarten werden die ſehr verſchiedenen

Grade von Lockerheit oder Feſtigkeit und Zaͤhheit

des Bodens gebildet , und zwar , je mehr Thonerde

im Boden enthalten iſt , je zoͤher und verſchloſſener

und je weniger von ſolcher darin enthalten iſt ,

deſto lockerer , poroͤſer und offener iſt er von Natur .

Dieſe urſpruͤnglichen Beſtandtheile des Bodens

leiden durch die Begetation der Pflanzen keine Ver⸗

mehrung oder Verminderung , weshalb man ſie die

beſtaͤndigen Beſtandtheile des Bodens

nennt .

Sie dienen daher auch nicht zur Ernaͤhrung

der Pflanzen , ſondern gleichſam nur als Gefaͤß,

mittelſt welches den Wurzeln der Pflanzen ihre

Nahrung gereicht wird , ſie wirken daher auch nur

mittelbar auf das Gedeihen der Pflanzen um ſo

guͤnſtiger oder unguͤnſtiger , als ihre Lockerheit oder

Bindigkeit , den Wurzeln der Pflanzen in ihrem
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Geſchaͤfte der Einſaugung und Ausbreitung foͤrder⸗

lich oder hinderlich ſind , und je nachdem ihre Locker⸗

heit die noͤthige Feuchtigkeit zu ſchnell verdunſtet ,

zu große Bindigkeit ſie zu ſehr anhaͤlt oder das

rechte Maaß beiden guͤnſtig iſt .

Noch eine Urſache der groͤßern oder geringern

Verſchloſſenheit des Bodens liegt in dem Grade

der Zerkleinerung der Kieſelerde oder darin , wie

ſolche mehr grobkoͤrnig oder mehr ſtaubig im Bo⸗

den enthalten iſt . Je ſtaubiger naͤmlich ihre Theil⸗

chen ſind , je dichter liegen ſie zuſammen , hemmen

den Zutritt der Luft und im trockenen Zuſtande die

Ausbreitung der Wurzeln , außern daher in die⸗

ſer Hinſicht dem Thone aͤhnliche Wirkung und hal⸗

ten den Boden feucht . Da nun , ferner , nach al⸗

len Beobachtungen in der Kieſelerde keine Zerſetzun⸗

gen der Luft und des Waſſers erfolgen , welche im⸗

mer Waͤrmeſtoff entwickeln und dadurch die Tempe⸗

ratur des Bodens erhoͤhen , dieſes aber in der

Thonerde geſchieht , indem dieſe den Sauerſtoff aus

der Luft und dem Waſſer abſorbirt und den denſel⸗

ben beigemiſchten Waͤrmeſtoff zur Erwaͤrmung des

Bodens frei macht : ſo entſteht die im Feldbau all⸗

gemein bekannte Erſcheinung , daß ſolcher feinkieſigte

Boden von Natur und ohne beigemiſchte gaͤhrende

Stoffe kaͤlter iſt , als eben ſo waſſerdichter Thonbo⸗

den , weshalb man ihn auch : kalten Boden ,

nennt . .



Ueber dieſe Zerſetzung des Waſſers und der

Luft kommt weiterhin unter den betreffenden Ab⸗

ſchnitten das Naͤhere vor .

Mehrere andere mineraliſchen oder beſtaͤndigen

Beſtandtheile des Bodens , welche die Chemie noch

außerdem ermittelt hat , ſind in Bezug auf die vor⸗

liegende Frage ohne bedeutenden Einfluß , weshalb

wir ſolche hier auch uͤbergehen koͤnnen .

Die wandelbaren Beſtandtheile des

Bodens ſind die Ueberbleibſel verweſeter organi⸗

ſcher Koͤrper , welche zwar die Chemie in mehreren

Elementarſtoffen abtheilt und mit mehreren Namen

belegt ; fuͤr unſern Zweck iſt es aber hinlaͤnglich ,

wenn wir ſie alle zuſammen mit dem Namen :

Pflanzen⸗Nahrung , belegen und darunter alle

diejenigen Stoffe verſtehen , welche die Pflanzen zu

ihrer Ausbildung aus dem Boden ziehen . Sie hei⸗

ßen darum wandelbaren Stoffe , weil ihre Menge

durch den Pflanzenwachsthum veraͤndert wird .

Dieſe Stoffe beduͤrfen , wenn die Pſtanzen ſie

ſich zueignen ſollen , eines gewiſſen Grades von Auf⸗

loͤſung , der fuͤr verſchiedene Pflanzen , wie weiter⸗

hin noch erwieſen wird , auch verſchieden ſeyn muß

und weſentlich , wie ebenfalls unter einem beſondern

Abſchnitt noch vorkommt , vom Zutritt der Luft ab⸗

haͤngt.
Da nun eine verſchloſſene Beſchaffenheit des

Bodens den Zutritt der Luft hemmt , eine loſe po⸗

—

—.

—
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roͤſe Bodenmiſchung ſolchen dagegen befoͤrdert , ſo

folgt daraus , daß in erſterer Bodenart die Pflan⸗

zen⸗Nahrung ſich ſchwerer ,aals in der letzteren auf⸗

loͤslich erhaͤlt , folglich jene ſchwerer , ieſe leichter

durch die Vegetation der Pflanzen erſchoͤpft wer⸗

den kann .

Dieſe wandelbaren Stoffe oder Pflanzen⸗Nah⸗

rungstheile , die man auch in der Kunſtſprache Hu⸗

mus nennt , ſind nun theils aus uralter Zeit durch

verweſete Pflanzen auf der Stelle , wo ſie vorhan⸗

den ſind , entſtanden , oder auch durch Abſchlemmung

aus hoͤhern Gegenden weggefuͤhrt und in niedrigen

abgelagert , wie z. B . in Fluß⸗Niederungen und

Wieſen und ſind immer in der obern Erdſchicht ab⸗

gelagert , weil ſie viel leichter an Gewicht find als

die Erdarten und daher auch bei den groͤßten Re⸗

volutionen durch Waſſer und bei allen Ueberſchwem⸗

mungen ſich zuletzt aus dem Waſſer abſetzten und

daher oben blieben .

Wo man aber dergleichen Humusſchichten den⸗

noch unter andern Erden und mit ſelbigen mehr

oder weniger uͤberdeckt findet , da ſind ſolche durch

ſpaͤtere Verſandungen , wie z. B. bei Damm⸗Aus⸗

bruͤchen in den Niederungen und durch Flugſand

mit Sand und Thon bedeckt worden .

Je loſer nun die Bodenmiſchung iſt , je leich⸗

ter wird dieſer alte Vorrath von Pflanzen⸗Nahrung
ſ.

erſchoͤpft; je thonigter oder lufidichter ſolche aber

v



iſt , je ſchwerer iſt die Erſchoͤpfung , woher denn

auch im Allgemeinen und mit ſeltenen , nur durch

reiche Duͤngung bewirkten , Ausnahmen , der thon⸗

haltige und verſchloſſene Boden reicher an Pflan⸗

zen⸗Nahrung iſt , als der loſe , ſandige Boden .

Dieſer Humus hat nun noch die Eigenſchaft ,

daß er durch ſein ſchwammartiges Weſen die Feuch⸗

tigkeit der Luft einſaugt , ſich dadurch ausdehnt und

die Thontheile , denen er beigemiſcht iſt , mehr trennt

und der Luft oͤffnet, weshalb ſelbſt bei gleichem

Thon⸗Gehalt ein humusreicher Boden weniger zäͤhe

und zuſammenhaltend iſt , als ein armer Boden ; wo⸗

gegen er durch eben dieſe Eigenſchaften dem loſen ,

grobkoͤrnigen Sandboden die noͤthige Feuchtigkeit

erhalten hilft und ihn gegen zu große Austrocknung

ſchuͤtzt; den feinkoͤrnigen Sandboden aber , deſſen

Theile , wenn ſie ohne alle Thonbeimiſchung ſind ,

dem Winde nicht widerſtehen koͤnnen, in Flugſand

oder ſogenannten Heideboden verwandelt .

Dieſe Saͤtze ſind durch die chemiſche Zerlegung

der Erde außer allen Zweifel geſetzt , auch , in ſo⸗

fern ſie beim praktiſchen Feldbau wahrnehmbar

ſind , durch die oben angefuͤhrten Erſcheinungen be⸗

ſtaͤtigt .

Wir haben nun zur genauen Beantwortung

der vorliegenden Frage folgende Bodenarten zu un⸗

terſcheiden :

¹ ) den ſtrengen , mehr thonhaltigen , Boden ,



1) den durch mehr Humus oder mehr Sandtheile
mehr loſen , ſogenannten Mittelboden ,

3) den feinkieſigten , kalten und feuchten Sand⸗

boden ,

4) den grobkoͤrnigen , loſen und trockenen Sand⸗

boden ,

weil dieſe verſchiedene Bodenmiſchungen auch ver⸗

ſchiedene Regeln fuͤr die Reihefolge begruͤnden .
Den ſteten Erſatz des von den Pflanzen conſu⸗

mirten Humus kann der Boden nur durch faulende
oder gaͤhrende organiſche Subſtanzen und in Bezug
auf allgemeine praktiſche Anwendbarkeit , weſentlich
nur durch Duͤnger , wie man die Abgaͤnge unſerer

Hausthiere nennt , bekommen . . Wir erwaͤgen daher
hier das Noͤthige .

II . Von den Eigenſchaften und Wir⸗

kungen des Duͤngers .

Der im Großen faſt allein anwendbare und

zu beſchaffende Duͤnger beſteht in den Abgaͤngen
unſerer Hausthiere , mit mehr oder weniger Stroh
vermiſcht , mithin aus animaliſchen und vegetabili⸗

ſchen Stoffen zugleich .

Dieſe Maſſe iſt geſchickt , durch Faͤulniß ſich

ſo aufzuloͤſen , daß die Pflanzen⸗Wurzeln im Stande

ſind , die darin enthaltenen Beſtandtheile ſich als

Nahrung zueignen . Es liegt uͤbrigens in der Na⸗

tur der Sache und iſt durch die Erfahrung beſtaͤ⸗
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tigt , daß dieſer Duͤnger um ſo mehr Pflanzen⸗

Nahrung enthaͤlt , je naͤhrender und reichhaltiger

das Futter war , welches die , ihre Abgaͤnge dazu

liefernden , Thiere fraßen .

Dieſer Duͤnger entwickelt nun bei ſeiner Gaͤh⸗

rung oder Faͤulniß , nach chemiſchen und agrono⸗

miſchen Erfahrungen , durch Zutritt der Luft , eines

gewiſſen Maaßes von Feuchtigkeit und Waͤrme ,

mehrere fluͤchtige Stoffe , die ſich theils der ſie

deckenden Erdſcholle mittheilen , theils ſich in die

untere Luftſchicht erheben und dort , nach vorhan⸗

denen Umſtaͤnden , entweder verfliegen oder von

blattreichen Gewaͤchſen eingeſaugt werden , je nach⸗

dem fuͤr letzteres geſorgt iſt .

Ferner bewirkt dieſe Gaͤhrung , wenn ſie in der

Oberſlaͤche des Bodens geſchieht , eine groͤßere Auf⸗

loͤslichkeit der im Boden noch vorhandenen alten

gebundenern Pflanzen⸗Nahrungsſtoffe und bewirkt

auch eine Verminderung zu großer Gebundenheit ,

welches beides auf den Verwandtſchafts⸗Verhäͤlt⸗

niſſen der Elementarſtoffe der Pflanzen⸗Nahrung

beruht , durch die Chemie bewieſen iſt und ſich prak⸗

tiſch dadurch bewaͤhrt , daß eine auf reichern , ge⸗

bundenern Boden gebrachte , hinlaͤnglich ſtarke und

noch nicht aufgeloͤſete Daͤngermaſſe immer eine groͤ—

ßere und ausdauerndere Fruchtbarkeit bewirkt , als

wenn ſolche auf lockern und aͤrmern Boden ange⸗

wendet wird .

—

—

—
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Endlich iſt die Hauptwirkung und der Haupt⸗

zweck dieſer Duͤngung : Bereicherung des Bo⸗

dens , durch die nach der voͤlligen Aufloͤſung der⸗

ſelben bleibenden Ruͤckſtaͤnde, die in einer Pflanzen⸗

Nahrung beſtehen .

Der Duͤnger wirkt daher dreifach , naͤmlich

1) durch Lockerung ,

2) durch Aufloͤſung alter , noch vorhandener , Bo⸗

denkraft und

3) durch Bereicherung an letzterer ,

auf den Boden . Er iſt daher die
wicht

gſt und

unerlaͤßlichſte Bedingung zu einem gedeihlichen Feld⸗

bau , ſo wie ſeine richtige und zeitgemäße Anwen⸗

dung ein weſentliches Erforderniß zu einem zweck⸗

maͤßigen und gedeihlichen Fruchtwechſel iſt , indem

ſolche durch nichts ſo leicht erſetzt werden kann .

Faktiſche Beweiſe fuͤr obige Säͤtze ſind :

1) die uralte Erfahrung von der Wirkſamkeit

des Duͤngers auf die Fruchtbarkeit des Bodens ,

2) die chemiſche Ermittelung der den Duͤnger

bildenden Stoffe , ſie wie deren Identitaͤt mit

den Beſtandtheilen der Pflanzen und

3) endlich die allgemeine Erfahrung , daß der

Boden um ſo aͤrmer und unfruchtbarer wird ,

je mehr Ernten von ihm gezogen werden , ohne

daß neue Duͤngung dazu kommt ,

4) die Nothwendigkeit von der Aufloͤſung des

Duͤngers beweiſen alle Gewaͤchſe mit zarten
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Wurzeln , wie Weitzen , Gerſte ꝛc. , die auf fri⸗
ſchem , ungegohrnen Duͤnger nicht gut gedei⸗

hen und nur dann erſt Nutzen von ihm ziehen ,
wenn er ſchon laͤngere Zeit mit dem Boden

vermiſcht war .

III . Von den Eigenſchaften und Wir⸗

kungen der den Boden und die

Pflanzen umgebenden Luft .

Die Chemie zerlegt die uns umgebende Luft
in drei verſchiedene Elementarſtoffe , naͤmlich in den

Sauerſtoff , den Stickſtoff und den Waͤrmeſtoff .

Dieſes ſind die eigentlichen Bildungsſtoffe der

Luft , und diejenigen , welche man unter beſondern

Umſtaͤnden zuweilen noch außerdem in derſelben ſin⸗

det , hat ſie entweder aus todten gaͤhrenden Stof⸗

fen , oder durch die Ausduͤnſtung lebender Pflanzen
und Thiere in ſich aufgenommen .

Außer den Beweiſen , welche die Chemie hie —
fuͤr liefert , beweiſet dieſes der Umſtand , daß die
Luft uͤberall , wo todte , ſich aufloͤſende Stoffe , und

lebende Pflanzen⸗ und Thierkoͤrper fehlen , oder wo

Pflanzen ſchon ihre Reife erreicht haben , voͤllig

rein , und nur aus ihren obengenanten urſpruͤngli⸗

chen Stoffen beſtehend angetroffen wird , entgegen⸗
geſetzten Falls aber zum Theil ſchon durch den Ge⸗

ruch fremde Stoffe offenbart .

Aber auch das Waſſer iſt oft Veranlaſſung ,
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daß die Luft noch mit fremden Stoffen , naͤmlich
den Bildungsſtoffen des Waſſers , vermiſcht iſt , wel⸗

che Erſcheinung Thau , Regen und Ausduͤnſtung der

Erde in der Sonnenwaͤrme bewirkt .

Die Wirkung der Luft iſt nun von entſchiede⸗

ner Wichtigkeit fuͤr alle lebenden Pflanzen -und
Thierkoͤrper , und ohne Luft ſterben beide ſogleich

ab . Die Chemie hat es bewieſen , daß es der

Sauerſtoff iſt , der von den Pflanzenblaͤttern und

den Lungen der Thiere und Menſchen abgeſondert ,
den Saͤften der Pflanzen und dem Blut der Thiere

beigemiſcht wird , und dieſen den Reiz verſchafft ,

der zur Erregung der Lebens⸗ und Umlaufsbewe⸗

gungen der Organe noͤthig iſt . Der dem Sauer⸗

ſtoff beigemiſcht geweſene Stickſtoff wird hiedurch

abgeſondert , von den Pflanzen ausgedunſtet und

von den Thieren ausgeathmet . Hiedurch wird die

Luft ihres Sauerſtoffs beraubt , und im eingeſchloſ⸗

ſenen Raum dadurch zum Einathmen ooͤllig un⸗

brauchbar und toͤdtlich gemacht . Im offenen Raum

dagegen ſtroͤmt friſche , mit Sauerſtoff gemiſchte

Luft von neuem zu , und macht die Conſumtion des

Sauerſtoffs den Pflanzen und Thieren unſchaͤdlich .

Eben ſo iſt es mehr als wahrſcheinlich , daß

die Zerſetzung des Waſſers der Luft den konſumir⸗

ten Sauerſtoff erſetzen hilft , indem die Pflanzen

ſich den Waſſerſtoff zueignen und dadurch den dem⸗
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Ferner iſt der Sauerſtoff das Mittel , das Ver⸗

brennen und die Aufloͤſung todter organiſcher Koͤr⸗

per zu bewirken . Er tritt mit den Elementarſtof⸗

fen dieſer Koͤrper , mit denen er eine groͤßere Ver⸗

wandtſchaft als mit dem Stickſtoff der Luft hat ,

in Verbindung , bildet dort Kohle oder Humus ,

und die dadurch frei werdenden fruͤhern Miſchungs⸗

theile der Koͤrper , als Waſſerſtoff , Schwefel⸗ und

Phosphorſtoff und mehrere andere treten entweder

durch ihre Verwandtſchaften in andere Miſchungs⸗

verhaͤltniſſe , oder werden von lebenden Pflanzen

eingezogen und zu ihrem Nutzen verarbeitet . Die⸗

ſelbe Aufloͤſung erfolgt denn auch zuletzt , und nach

und nach auch mit der Kohle oder dem Humus , als

dem letzten Ueberreſt des Koͤrpers durch fortwaͤh⸗

renden Jutritt des Sauerſtoffs , der dabei entwik⸗

kelten Waͤrme und des Waſſers , und ſelbige wird

dann ebenfalls als weſentliches Nahrungsmittel von

dieſen verarbeitet .

Ferner iſt durch uͤberzeugende Verſuche des

Herrn v. Humbold erwieſen , daß die Thonerde

den Sauerſtoff abſorbirt . Hiedurch wird , nach che⸗

miſchen Geſetzen , Waͤrmeſtoſf entbunden , der die

Temperatur des Bodens mit erhoͤht . Da ſich nun

daſſelbe von dem , dem Waſſer beigemiſchten Sauer⸗

ſtoff vorausſetzen laͤßt, ſo erklaͤrt es ſich , wenn Bo⸗

den , der durch Thonbeimiſchung feſt und verſchloſ⸗

ſen iſt , eine waͤrmere Temperatur hat , als derje⸗
nige,

—
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nige , der durch Staubigkeit der Kieſelerde eben ſo

verſchloſſen iſt , denn die Kieſelerde abſorbirt keinen

Sauerſtoff , bewirkt alſo auch keine Zerſetzung des

Waſſers und der Luft , und ſolcher Boden muß da⸗

her um ſo kaͤlter ſeyn , je mehr ihm Humus oder

friſcher Duͤnger fehlt , wie wir fruͤher ſchon er⸗

waͤhnt haben .
Die Luft ſpielt daher in der ganzen Oekono⸗

mie der Pflanzen eine hoͤchſt wichtige Rolle . Ohne

ſie wuͤrde der Umlauf der Pflanzenſaͤfte gar nicht

ſtatt finden , und die Pflanzen ſterben ; und ebenſo

die im Boden enthaltene Pflanzen⸗Nahrung un⸗

aufgeloͤſet und den Pflanzenwurzeln ungenießbar

bleiben , mithin gar keine Fruchtbarkeit des Erdbo⸗

dens ſtatt finden koͤnnen .

Beweiſe fuͤr alles dieſes liefert die Erfahrung

dadurch , daß

1) ohne Luft kein Pflanzen⸗ und kein Thierkoͤr⸗

per leben kann ;

2) daß ohne Luft , oder in voͤllig luftdichtem Ver⸗

ſchluß kein todter organiſcher Koͤrper in Gaͤh⸗

rung und Aufloͤſung tritt ;

3) ſchwerer thonhaltiger Boden unfruchtbar iſt ,
wenn er nicht fleißig geackert und dadurch der

Luft geoͤffnet wird , wenn er auch noch genug

alte Pflanzen⸗Nahrung enthaͤlt, dagegen durch

fleißige Lockerung auch ohne Duͤngung verhält⸗

nißmaͤßig reiche Ernten giebt ;

Möglinſche Annalen XI . Bd . 2. St . d
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4) lockerer Boden ſeine Bodenkraft viel leichter

abgiebt und viel leichter ausgeſogen werden

kann , als feſter , verſchloſſener Boden , weil er

der Wirkung der Luft ſtets geoͤffnet iſt ;

5) der beruͤhmte Englaͤnder Tull eine Reihe von

Jahren auf einem ſchweren thonhaltigen Bo⸗

den , ohne allen Duͤnger , wechſelsweiſe behaͤu⸗

felte Bohnen und Weitzen mit dem beſten Er —

folg bauete . Hieraus ging deutlich der ſichere

Beweis hervor , daß die Luft waͤhrend der Ve⸗

getation der behaͤufelten Bohnen immer Pflan⸗

zen - Nahrung genug aufloͤſete , um die darauf

folgende Weitzenernte damit hinlaͤnglich zu ver⸗

ſehen , denn Niemand wird ohne eine ſolche

Lockerung im Stande ſeyn , ohne Duͤngung

denſelben Erfolg herbeizufuͤhren .

Die wichtige Funktion der Luft bei Befruchtung

des Bodens , oder vielmehr Aufloͤſung vorhandener

Bodenkraft , ſo wie beim Wachsthum der Pflan⸗

zen , und ihre Wirkungsart iſt daher außer allem

Zweifel .

IV . Von den Eigenſchaften des Waſſers

und ſeinen Wirkungen auf den Bo⸗

den und die Pflanzen .

Das Waſſer beſteht , nach den Belehrungen der

Chemie , aus drei Elementarſtoffen , naͤmlich dem

Waſſerſtoff , dem Sauerſtoff und dem Waͤrmeſtoff .

b



Dieſe verſchiedenen Elementarſtoffe laſſen ſich

theils durch die Kunſt trennen , theils werden ſie

durch die Geſetze der Verwandtſchaft bei Gaͤhrun⸗

gen und Zerſetzungen , ſo wie durch das Aſſimila⸗

tions⸗Geſchaͤft der Pflanzen und Thiere getrennt

und verarbeitet .

Eben ſo laͤßt ſich annehmen , daß der Thon ,

der den Sauerſtoff abſorbirt , dieſes auch auf den

dem Waſſer beigemiſchten Sauerſtoff äͤußert , da⸗

durch den Waſſerſtoff als Pflanzen⸗Rahrung frei

macht , und ihn , wenn Pflanzenwurzeln und Blaͤt⸗

ter an Ort und Stelle in Thaͤtigkeit ſind , denſel⸗

ben als Nahrung darbietet . Da dieſer Waſſeeſtoff

aber ſo fluͤchtig iſt , daß ſelbſt die Kunſt ihn nicht

allein und ohne andere Miſchungstheile darſtellen

kann , ſo folgt ſchon hieraus , daß er nicht im Bo⸗

den bleibt , ſondern entflieht , und nur von lebenden

Pflanzen eingeſogen und feſtgehalten werden kann .

Ferner iſt es das Waſſer , welches nicht nur

den Saͤften in den lebenden Pflanzen ihre Fluͤſſig⸗
keit und Umlaufsfaͤhigkeit , folglich die Moͤglichkeit

der Bildung der Nahrungsſtoffe allein begruͤndet ,

ſondern auch zugleich die todten organiſchen Koͤr⸗

per , vermittelſt ſeines Sauerſtoffes und der Fluͤſ⸗

ſigkeit der Maſſe aufloͤslich und zu Pflanzen⸗Nah⸗

rung geſchickt macht .

Durch einen hoͤhern Grad von Waͤrmeſtoff

wird es uͤberdies dunſtfoͤrmig in die Luft gehoben ,

N 2
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und wird als Thau oder Regenwaſſer auch von den

Blaͤttern der Pflanzen eingeſogen und in deren

Nahrung verwandelt .

Ohne Waſſer kann daher keine Pflanze gedei⸗

hen , ſey es nun , daß ſie ſolches durch die Blaͤtter

aus der Luft , oder auch durch die Wurzeln aus

der Erde zieht , oder auf beiden Wegen ſich damit

verſehe , und eben ſo iſt es nicht zu bezweifeln ,

daß es auch weſentlich zur Ernaͤhrung der Pflan⸗

zen beitraͤgt .

Faktiſche Beweiſe fuͤr alles dieſes ſind folgende

allgemeine Erfahrungen .

1) Ohne Feuchtigkeit findet keine Faͤulniß oder

Aufloͤſung todter Koͤrper ſtatt ;
1

2) die mehreſten Pflanzen verderben bei gaͤnzli⸗

chem Mangel an Waſffeer oder Feuchtigkeit ;

3 ) dagegen iſt in naſſen Sommern , feuchtem Kli⸗

ma und Boden , der Wachsthum aller Ge⸗

waͤchſe reicher und uͤppiger , als in Sommern

und Gegenden , wo Duͤrre vorherrſcht . Die

durchs Waſſer befoͤrderte groͤßere Aufloͤslichkeit

der Pflanzen⸗Nahrung im Boden kann dieſen

Erfolg allein nicht begruͤnden , weil dieſelbe

Erſcheinung auch auf erſchoͤpftem , magerem

Boden eintritt ;

4) viele Pflanzen , die blos im und vom Waſſer

leben, geben dennoch in ihrer Subſtanz Nah⸗

rungsſtoff fuͤr Thierkoͤrper ;
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5) eine Maſſe Stroh , die allmaͤhlig in der kuft

von ſelbſt verwittert , giebt betraͤchtlich weni⸗

ger Duͤnger und Pflanzen⸗Nahrung , ſowohl

dem Volumen , dem Gewicht , als dem Gehalte

nach , als wenn dieſes Stroh von Thieren ver⸗

zehrt , im Koͤrper der Thiere mit verduͤnntem

Waſſer vermiſcht wird , und dann als Duͤnger
V

wieder zu Tage kommt . Woher ſoll der Thier⸗

koͤrper dieſe im Stroh nicht enthaltene groͤßere

Menge Nahrungsſtoff genommen haben , wenn

er ſie nicht durch Verdauung des Waſſers aus

ſeinen Beſtandtheilen gezogen haͤtte ?

6) hat die Chemie bewieſen , daß in allen nahr⸗

haften Pflanzenprodukten , als Oelen , Schlei⸗

men und Zuckertheilen , der Waſſerſtoff ein we⸗

ſentlicher Beſtandtheil ſey .

Daß alſo das Waſſer , außer den Funktionen der

Aufloͤſung und Verfluͤſſigung feſter Stoffe , auch

noch weſentlich zur Ernaͤhrung der Pflanzen bei⸗

traͤgt , iſt außer allem Zweifel , daß aber nur le⸗

bende Thiere und Pflanzen im Stande ſind , dieſe
Stoffe ſich anzueignen , und der Boden ſolches nicht
kann , beweiſet die Erfahrung :

daß ein Boden durch Waſſer noch nie fär eine

folgende Frucht fruchtbar gemacht iſt , daß

z. B . ein naſſer Winter den Fruͤchten fuͤr den

folgenden trocknen Sommer , oder ein naſſer

Sommer fuͤr einen trocknen Herbſt nichts hüft ,
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woraus hervorgeht , daß , ſo wie die Feuch⸗

tigkeit aus einem unbeſtellten Boden ſchwindet ,

auch ihr Nutzen zugleich mit verſchwunden iſt ,

daß alſo nur lebende Pflanzen die im Boden

vorhandene Feuchtigkeit zu Nahrungsſtoff ver⸗

arbeiten koͤnnen .
,

Die Wichtigkeit des Waſſers bei der Oekonomie

der Pflanzen und ihrer Ernaͤhrung kann daher Nie⸗

mand bezweifeln , ſo wie deſſen Wirkungsart aus

obigem klar iſt .

V. Allgemeine Eigenſchaften aller

Pflanzen , die im Feld⸗ und

Gartenbau vorkommen .

Die im Feld - und Gartenhau vorkommenden

Pflanzen beſtehen ;

a ) in den Wurzeln , die den in der Erde enthal⸗

tenen Nahrungsſtoff einſaugen und dem Stam⸗

me uͤberliefern ;

b ) in dem Stamme , der die von den Wurzeln

herbeigefuͤhrten Nahrungsſaͤfte aufnimmt und

zu Bildung der Zweige , Blatter , Bluͤthen

und Frucht verarbeitet ;

e) in den Blaͤttern , welche die in der Luft ſchwe⸗

benden Stoffe ſich aneignen , der Pflanze zu⸗

fuͤhren und zugleich die derſelben untauglichen

Stoffe ausduͤnſten . Dieſe wichtige Funktionen
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der Blaͤtter werden durch folgende Thatſachen
*

bewieſen :

1) daß in feuchter Luft , beſonders die mit ſtar⸗

ken Blaͤttern verſehenen Pflanzen uͤppiger

wachſen , als in trockner Luft ;

2) daß es Gewaͤchſe mit fleiſchigen Blaͤttern

giebt , die außer der Erde leben , und ſich

alſo blos durch ihre Blaͤtter naͤhren ;

3) Andere wieder , z. B . Kartoffeln auch auf

ausgeſogenem Boden , wenn ſie nur feuchte

Witterung haben , eine ſolche Maſſe Nah⸗

rungsſtoff in einer Ernte liefern , welche in der

Regel auch die reichſte Getreide⸗Ernte nicht

enthaͤlt . Da ein ausgeſogener Boden dieſe

Maſſe unmoͤglich liefern konnte , ſo muͤſſen

nothwendig die Blaͤtter einen großen Theil

der verbrauchten Pflanzen⸗Nahrung aus den

waͤſſerigen in der Luft ſchwebenden Stoffen

gezogen haben ;

4) Krankheiten der Blaͤtter eines Baumes oder

der Pflanzen , als z. B . Raupenfraß , Ho⸗

nigthau u. ſ. w. hat oft die Krankheit , ja

das Verderben des ganzen Gewaͤchſes zur

Folge .

d) Bluͤthe und Frucht ſcheinen bloß Produkte

der Thaͤtigkeit der uͤbrigen Theile zu ſeyn , und

I

an der Oekonomie der Pflanze ſelbſt nicht thä⸗

tigen Antheil zu nehmen .

8



Die Bildung der Bluͤthe und der Frucht

haͤngt aber ſehr weſentlich vom Sonnenlicht

ab , weshalb ohne ſelbiges und im Schatten

dieſer Hauptzweck der meiſten Feldfruͤchte nicht

erreicht werden kann , worauf alſo weſentlich

Ruͤckſicht zu nehmen iſt , denn im Schatten

von Baͤumen ſtehendes , oder ſich lagerndes

und dadurch ebenfalls im Schatten kommendes

Getreide ſetzt ſchlechte Koͤrner , ſo wie in Som⸗

mern , wo die Sonne haͤufig bewoͤlkt und die

Luft truͤbe iſt , ebenfalls ein unvollkommener

Saamenanſatz ; dagegen in ſonnenreichen Som⸗

mern das Gegentheil ſtatt findet . Mangel an

Sonnenlicht iſt daher dem Saamenanſatz der

Gewaͤchſe verderblich .

Der Stamm und die Blaͤtter ſind mit Poros

verſehen , welche ſowohl den zu ihrer Thaͤtigkeit

noͤthigen Reizen oder den Sauerſtoff der Luft den

Zugang geſtatten , als auch , beſonders bei den Blaͤt⸗

tern die Einſaugung und Ausduͤnſtung moͤglich

machen .

Unter ſämmtlichen Pflanzen zeigen ſich in Be⸗

ziehung auf ihr Verhalten gegen den Boden , die

darin enthaltene Pflanzen⸗Nahrung und die ſie um⸗

gebende Luft gewiſſe Hauptverſchiedenheiten , die der

Landwirth , um jenes Verhalten zu ſeinem Vortheile

nuͤtzen zu koͤnnen, ſehr beachten muß . Dieſe Haupt⸗

verſchiedenheiten beſtehen in Folgendem :
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1) Einige Pflanzen haben feine , haarfoͤrmige

Wurzeln , die nicht tief in die Oberflaͤche des

Bodens hinein gehen , ſchmale , duͤnne Blaͤtter

und mehligte Koͤrner . Man nennt dieſe in

der oͤkonomiſchen Sprache : die Halnfruͤchte

oder die Cerealien . Dieſe feinen Wurzeln er⸗

fordern groͤßere Aufloͤſung der Bodenkraft ,

nicht nur , weil ſie ein ſchwaͤcheres Einſaugungs⸗

Vermoͤgen haben , ſondern auch , weil ihr fei⸗

nes Wurzelgewebe , verbunden mit der gerin⸗

gern Beſchattung , die Oberflaͤche des Bodens

verſchließt und ſo den Zutritt der Luft waͤhrend

des Wachsthums der Pflanzen abhaͤlt . Ueber⸗

dies befoͤrdert dieſer Mangel an Schatten den

Wachsthum und die Reife der dem Boden von

Natur eigenenen Gewaͤchſe , naͤmlich der Un⸗

kraͤuter , ſo wie auch ihre kleinen und ſchwachen

Blaͤtter ſich wenig luftfoͤrmige Stoffe zueignen

koͤnnen . Ihre ſchwachen Stengel bewirken

auch noch , daß ſie ein Uebermaaß von aufge⸗

loͤſeter Bodenkraft nicht gehoͤrig verarbeiten

koͤnnen , ſondern durch Ueberfuͤllung leiden , ihre

Feſtigkeit verlieren und umfallen oder ſich la⸗

gern , welches die Saamen⸗Organe in Schat⸗

ten bringt und unvollkommene Koͤrner zur

Folge hat . Denſelben Erfolg hat auch oft

ein naſſer Sommer durch das Uebermaaß von

Feuchtigkeit , die dann ebenfalls die Pflanze



mit mehr Nahrungstheilen anfuͤllt , als ſie ver⸗

arbeiten kann .

2) Andere haben groͤßere , tiefer eindringende ,

Wurzeln , einen groͤßern und poroͤſern Halm ,

groͤßere und poroͤſere Blaͤtter und mehr zaͤhe

und nicht mit ſo feinem Rahrungsſtoff ange⸗

fuͤllte Fruͤchte. Es ſind dieſes die Huͤlſenfruͤchte

die Kleearten und mehrere Oelgewaͤchſe . Ihre

groͤßern Wurzeln haben ein groͤßeres Einfau⸗

gungs⸗Vermoͤgen und halten , verbunden mit

dem durch die Blaͤtter bewirkten groͤßern Schat⸗

ten und durch mehr zuſammengehaltene Feuch⸗

tigkeit den Boden den
Linwirrungen

der Luft

offener , weshalb es nicht ſo dringend noͤthig

iſt , daß die Na hrungstheite des Bodens fuͤr

ſie einen ſo hohen Grad von Aufloͤſung haben.

Die groͤßern und fleiſchigern Blaͤtter ſind auch

im Stande , ſich waͤhrend ihres Wachsthums

mehr luftfoͤrmige Stoffe , Waſeerſtoff ꝛc. zu

zueignen .

Unter dieſen Gewaͤchſen zeichnen ſich noch

die Kleearten dadurch aus , daß ſie mehrere

Jahre ausdauern , ſehr tief in den Boden drin⸗

gen und daher diejenige Pflanzen⸗ Nahrung

aus der Tiefe hervor holen , welche den Wur⸗

zeln der andern Feldgewaͤchſe unerreichbar iſt

und , wenn zuletzt der Boden wieder umge⸗

pflugt wird , geben dieſe Wurzeln durch ihre
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Faͤulniß noch dem Boden einige Bereicherung

an Pflanzen⸗Nahrung .

Dieſe Klaſſe der Feldpſlanzen ertroͤgt ſchon

ihres groͤßern Einſaugungs⸗ und Ausduͤnſtungs⸗

Vermoͤgens wegen ein reicheres Maaß von

Bodenkraft und Feuchtigkeit , ohne Scha⸗

den zu leiden . Die rankenden Schoten⸗Ge⸗

waͤchſe machen aber Hinſichts des Saamen⸗

Anſatzes eine Ausnahme , indem dieſer ran⸗

kende Wuchs zu viel Bluͤthen in Schatten

bringt und dadurch großen Bodenreichthum

fuͤr den Koͤrnergewinn nutzlos macht . Wo man

aber , wie im Gartenbau , dieſen Gewaͤchſen

Gelegenheit geben kann , ſich in die Hoͤhe zu

ranken , faͤllt dieſer Umſtand weg und ſie loh⸗

nen dann auch im Verhaͤltniß der Bodenkraft

mit Koͤrnern .

3) Eine andere Art der Feld - und Gartenfruͤchte

hat das Eigenthuͤmliche , daß ſie unter der

Oberflaͤche der Erde wachſen und daher ; Erd⸗

fruͤchte , heißen . Sie haben zwar ſaͤmmtlich

ein ſtarkes Wurzel - Vermoͤgen und beduͤrfen

dieſerhalb gerade keiner großen Aufloͤſung der

Bodenkraft . Nur da ſie in der Erde wachſen

und ohne Zutritt der Luft keine Frucht gedei⸗

het , ſo muß der Boden , waͤhrend ihres Wachs⸗

thums , durch Hacken und Haͤufeln locker und

der Luft offen erhalten werden , wenn ſie ge⸗



deihen ſollen . Die bei dieſen Gewaͤchſen vor⸗

handenen großen und fleiſchigen Blaͤtter aͤußern

ebenfalls ein großes Einſaugungs⸗Vermögen
gegen die luftfoͤrmigen Stoffe und erhalten

durch ihren ſchattigen Wuchs den Boden feucht

und fuͤr die Luft zugaͤnglich.

Dieſes find nun die allgemeinen Abtheilungen der

Feld⸗ und Gartenfruͤchte . Da aber jede dieſer

Hauptklaſſen in mehreren Arten beſteht , welche die

allgemein vorherrſchenden Eigenſchaften in einem

groͤßern oder geringern Grade beſitzen , ſo wollen

wir ſolche noch einzeln in Erwaͤgung ziehn .

VI . Von den beſondern Eigenſchaften je⸗

des kultivirten Feld⸗Gewaͤchſes .

1) die Halmfruͤchte oder Cerealien .

a ) Der Spelt und der Weitzen , beides Winter⸗

fruͤchte , die im Herbſt geſaͤet werden , beduͤrfen

fuͤr ihre mehlreiche Koͤrner und das zarte Ein⸗

ſaugungs⸗Vermoͤgen ihrer Wurzeln einen ſehr

aufgeloͤſeten reichen Vorrath von Bodenkraft und

nehmen dieſen um ſo mehr in Anſpruch , da ihre

Blaͤtter ſo wenig zur Ernaͤhrung der Pflanzen

beitragen . Da der Wachsthum der Pflanzen und

die Beſchattung des Bodens im Fruͤhjahr ſo

langſam vor ſich geht und daher die Luft und

Sonne Gelegenheit bekommt , die Feuchtigkeit

des Bodens ſehr zu zerſtreuen , ſo muͤſeen ſie ei⸗



nen Boden haben , der durch ſeine Beſtandtheile
oder Lage die Feuchtigkeit zuſammen haͤlt. In

Gegenden , die kalte Winter haben , muß uͤber⸗

dies der Boden ſchon deshalb thonhaltig ſeyn ,

weil er bei etwanigem Mangel an Schnee die

Pflanzen gegen den Froſt ſchuͤtzen muß . Denn

in ſchneeloſen Wintern mit ſtrengem Froſt er⸗

friert der Weitzen in loſem Boden , weil er jenen

ſehr wenig ertragen kann .

b) Der Roggen , ebenfalls eine Winterfrucht , hat

weniger mehlreiche Koͤrner als der Weitzen , be⸗

darf daher auch nicht ſo großen Bodenreichthum

als jener . Da er demnaͤchſt im Fruͤhjahr raſch

waͤchſt und den Boden beſchattet , ſo haͤlt er die

Winterfeuchtigkeit mehr zuſammen , und da er

ferner im Winter wenig Naͤſſe ertragen kann ,

dagegen den ſtrengſten Froſt aushaͤlt , ſo giebt

man ihm die loſern , trockenern Aecker , von de⸗

nen er denn deſto reichere Ernten giebt , je mehr

Nahrung im Boden war . Seine Blaͤtter koͤn⸗

nen auch wenig zur Ernaͤhrung dtr Pflanzen bei⸗

tragen ; er zieht daher ſeinen Bedarf aus dem

Vorrath des Bodens .

c) Eine Abart des Roggens und Weitzens iſt der

Sommerroggen und der Sommerweitzen , die im

Fruͤhlinge geſaͤet worden , und daher eine viel

kuͤrzere Zeit zu ihrem Wachsthume haben . Sie

geben aus dieſem Grunde nur dann reichen Er⸗
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trag , wenn der Boden vorzuͤglich reich an auf⸗

geloͤſeter Pflanzen⸗Nahrung iſt , andernfalls aber ,

aus angefuͤhrter Urſache , viel weniger als die

Wintergetreidearten .
4) Die Gerſte , eine Sommerfrucht , hat zwar we⸗

niger nahrhafte Koͤrner als Roggen und Wei⸗

tzen ; da ſie aber im Stande iſt , eine groͤßere

Scheffelzahl , und durch dieſe doch mehr Nah⸗

rungsſtoff von derſelben Flaͤche zu geben , als

Weitzen und Roggen , uͤberdies eine viel kuͤrzere

Zeit auf ihren Wachsthum verwendet , als jene ,

ſo bedarf ſie vor allen andern einen vorzuͤglich

aufgeloͤſeten und reichen Vorrath von Pflanzen⸗

Nahrung , ſo wie Lockerheit des Bodens . An

Feuchtigkeit fehlt es ihr nicht leicht , da in der

Periode ihres Wachsthums es ſelten an Regen

mangelt .

In Gegenden , die nicht ſtrenge Winter ha⸗

ben , baut man auch die ſechszeilige Gerſte als

Winterfrucht , die dann ſchon Ende Auguſt ge⸗

ſaͤet wird . Sie erfordert dieſelbe Vorkehrungen

als die Sommergerſte , und lohnt um ſo reicher ,

je reicher der Boden an aufgeloͤſeter Pflanzen⸗

Nahrung war .

8

*) Der Hafer bedarf fuͤr ſeine weniger mehlreiche

Koͤrner gerade nicht einen großen Reichthum an

Bodenkraft . Da er jedoch um ſo beſſer lohnt

je reicher der Boden iſt , ſo iſt auch ein reicher
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Boden an ihn nicht verſchwendet . Unter den

Halmfruͤchten haben ſeine Wurzeln das ſtaͤrkſte

Einſaugungs⸗ oder Aneignungs⸗Vermoͤgen , wes⸗

halb er einen minder locker gearbeiteten Boden

beſſer ertraͤgt , als die uͤbrigen Halm⸗Getreidear⸗

ten , obgleich er eine gute Bearbeitung des Bo⸗

dens durch beſſern Ertrag belohnt . Sein ſtaͤrke⸗

res Aneignungs⸗Vermoͤgen macht auch , daß er

im Stande iſt , dem Boden die letzte Pflanzen⸗

Nahrung zu nehmen und daß er auf neu geriſ⸗
ſenem Lande , das nur einmal gepfluͤgt folglich
wenig aufgeloͤſt iſt , dennoch gute Ernten giebt
und daß er uͤberhaupt widerliche Witterung laͤn⸗

ger , ohne Schaden zu leiden , aushaͤlt , als die

Gerſte . Er waͤchſt langſamer , als dieſe , hat da⸗

her auch mehr Zeit , ſich die Bodenkraft an⸗

zueignen .

H Der kLein gehoͤrt, ſeiner Geſtalt und ſeiner Wir⸗

kung auf dem Boden nach , zu den Halmfruͤchten,
wenn gleich er im uͤbrigen ſehr verſchieden von
den vorher benannten Getreidearten iſt . Er zeigt
ein eben ſo ſtarkes Aneignungs⸗Vermoͤgen als

der Hafer , indem er nicht nur eben ſo wie je⸗
ner im Stande iſt , ſich die letzte Bodenkraft zu
zueignen , ſondern auch auf friſch geriſſenem Neu⸗

bruch , der alſo noch nicht aufgelöͤſt iſt , vorzuͤglich
geraͤth . Da er jedoch eine kuͤrzere Wachsthums⸗
Periode hat , als der Hafer , ſo iſt es ſeinem Ge⸗



deihen unter allen Umſtaͤnden ſehr dienlich , wenn

ein Boden , der nicht vorzuͤglich reich an Pflan⸗

zen⸗Nahrung iſt , fuͤr ihn gut gelockert und von

der Luft aufgeloͤſt wird . Er hat nicht das Ver⸗

moͤgen, ſich viele Stoffe aus der Luft zu zueignen

und nimmt daher ſein ganzes Beduͤrfniß an Nah⸗

rungsſaft aus dem Boden . .

2) Die dickſtenglichen und blattreichen Ge⸗

waͤchſe mit ſtarkem Wurzel⸗Vermoͤgen .

a ) Die Erbſen haben ein ſtarkes Einſaugungs⸗Ver⸗

moͤgen und ſind daher im Stande , auch aus

mehr gebundenem und wenig aufgeloͤſtem Boden ,

wenn er nur nicht arm iſt , reiche Ernten zu

geben . Ihre großen elaſtiſchen Blaͤtter ſind vor⸗

zuͤglich faͤhig , die Feuchtigkeiten der Luft und die

etwa noch außerdem in ihr ſchwebenden Stoffe

ſich anzueignen , weshalb ſie auch , im Verhaͤltniß

ihres Ertrages an Nahrungsſtoffen , den Boden

weniger erſchoͤpfen, als ein anderes , weniger

blattreiches , Gewaͤchs . Ihre ſtarke Beſchattung

erhaͤlt auch dem Boden die Feuchtigkeit und die⸗

ſem daher dem Zutritt der Luft mehr geoͤffnet.

Ihr rankender Wachsthum macht aber , wie ſchon

erwaͤhnt , daß ein zu uͤppiger Wuchs die Bluͤthen

zu ſehr in Schatten bringt , wo ſie dann nicht

Schoten anſetzen koͤnnen , weshalb ein zu uͤppig

wachſendes Erbſenfeld verhaͤltnißmaͤßig wenig

Koͤrner giebt . Aus dieſem Grunde eignen ſie ſich

auf
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auf mehr gebundenem Boden , deſſen aufgeloͤſte
Nahrungsſtoffe ſchon durch Halm⸗Getreidearten

weggeſogen ſind , um durch ſie die mehr gebun⸗
dene Pflanzen⸗Nahrung zu benutzen . Sie eignen
ſich ſolche dann aber in dem Grade zu , daß
ohne vorherige Duͤngung fuͤr eine zweite Erbſen⸗
ernte nicht Nahrung genug im Boden bleibt und

dann nur durch neue Lockerung und Aufloͤſung
noch Hafer oder Lein leidlich hinter ihnen gedei⸗
hen , die nicht ſo vieler Nahrungsſaͤfte beduͤrfen.

Vorzuͤglich reicher Boden , wie er zuwei⸗
len vorkommt , traͤgt aber auch hinter Erbſen
ohne friſche Duͤngung noch eine gute Gerſteernte ,

wenn gleich vor den Erbſen ebenfalls eine Ger⸗

ſteernte gewonnen war , und ſie geraͤth um ſo
beſſer , je uͤppiger und ſchattiger die Erbſen ge⸗
wachſen waren . Denn ein ſolcher Wuchs derſel⸗
ben erhaͤlt die Feuchtigkeit und dadurch den Bo⸗
den dem Zutritt der Luft offen , und beide ver⸗
eint erhalten waͤhrend des Wachsthums der Erbſen
eine aufloͤſende Gaͤhrung in der Oberflaͤche des
Bodens , durch welche , ſo wie durch das mehrma⸗
lige Pfluͤgen und die Herbſt⸗ und Fruͤhlingsluft
und den Winterfroſt , eine hinlaͤngliche Menge
Bodenkraft aufgeloͤſt wird , um eine wiederholte
gute Gerſteernte zu bilden .

b) Die Wicken unterſcheiden ſich in ihrem Verhal⸗
ten auf dem Boden in nichts von den Erbſen

Möalinſche Annalen XI . Sd . a. St , Z
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und außern unter aͤhnlichen Umſtaͤnden auch ganz

aͤhnliche Wirkungen , wie jene . Das Einſaugungs⸗

Vermoͤgen ihrer Wurzeln ſcheint aber vorzuͤglich

ſtark zu ſeyn , da ſie auch auf ſolchem Boden

gute Ernten an Koͤrnern geben , der den Erbſen

nicht mehr reich genug iſt .

c ) Die Bohnen haben außer allen , bei den Erb⸗

ſen bemerkten , Eigenſchaften , noch ihren geraden

Wuchs voraus , der ihre Bluͤthen nicht in Schat⸗

ten bringt , und daher auch bei dem uͤppigſten

Wuchs einen eben ſo reichen Schotenanſatz und

Koͤrnerertrag zulaͤßt. Sie eignen ſich daher vor⸗

zuͤglich dazu , friſchen Duͤnger , der fuͤr Halmge⸗

treide noch nicht aufgeloͤſet genug iſt , zu benutzen ,

indem ſie nicht nur fuͤr ſeine Gaͤhrung den

Boden hinlaͤnglich in Schatten halten , ſondern

auch durch ihr ſtarkes Blattvermoͤgen diejenigen

Stoffe ſich aneignen , welche bei der Gaͤhrung

des Miſtes in die untere Luftſchicht gehoben wer⸗

den , oder das in der Luft ſchwebende Waſſer

darbietet .

Dieſer gerade Wuchs der Bohnen erlaubt noch

aͤberdies eine fortgeſetzte Bearbeitung derſelben

und des ſie tragenden Bodens waͤhrend ih⸗

rem Wachsthum , naͤmlich , wenn ſie in Reihen

geſaͤet ſind , ihre Behaͤufelung , durch welche ſo⸗

wohl die Bodenkraft an Aufloͤſung , als auch der

davon mit abhängende Ernte⸗Ertrag der Boh⸗

b
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nen ſehr gewinnt . Hinter einer ſo behandelten
Bohnen⸗Ernte iſt daher auch der Boden zu der

ſchoͤnſten Weitzen⸗ oder Gerſt⸗Ernte geſchickt .

d) Die Oelgewaͤchſe , naͤmlich Winterruͤbſen und

Rapſaat , haben zwar ein ſtarkes Einſaugungs⸗
Vermoͤgen , jedoch eine ſo kurze Vegetationspe⸗

riode , daß ihr Gedeihen eine gut aufgeloͤſete rei⸗

che Bodenkraft erfordert , pelche ſie dann aber

aͤuch nicht genug konſumiren , ſondern immer noch

fuͤr eine gute Weitzenernte oder einen Gerſter⸗

trag hinlaͤnglichen Vorrath davon im Boden zu⸗

ruͤcklaſſen . Ihr raſcher Wachsthum im Fruͤh⸗
linge beſchattet den Boden ſchnell , haͤlt deſ⸗

ſen Winterfeuchtigkeit zuſammen , und ſichert da⸗

durch ihr Gedeihen im Fruͤhlinge bei jeder Wit⸗

terung . Den haͤrteſten Winterfroſt halten beide

Gewaͤchſe auch ohne Schneedecke aus , nüt ſte⸗

hende Naͤſſe und Mangel an Abzug derſelben im

Winter , und ſo lange die Vegetaͤtion ſtille ſteht ,

ſetzt ihre Wurzeln in Faͤulniß und iſt ihnen da⸗

her gefaͤhrlich . Aus dieſem Grunde iſt ihr Ge⸗

deihen am beſten geſichert , wenn ſie in behaͤu⸗
felten Reihen kultivirt werden .

Die ſtarken Blaͤtter dieſer Pflanzen beſitzen ein

eben ſo großes Einſaugungsvermoͤgen als die

Erbſen und Bohnen , und benutzen daher auch

zben ſo , wie jene , die in der Luft ſchwebenden

3 2
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Waſſer - und vom gährenden Duͤnger aufgeſtie⸗

genen Theile .

e ) Der Sommer⸗Ruͤbſen hat die Eigenſchaften des

Winter⸗Ruͤbſen wohl auch in einigem Maaße .

Da aber ſeine Wachsthums⸗ und Ausbildungszeit

noch viel kuͤrzer iſt , ſo erfordert er noch mehr

Aufloͤſung der Bodenkraft und Lockerung des

Bodens wie jener , und giebt deſſenungeachtet

nicht die Haͤlfte des Ertrages von jenem . Ueber⸗

dies unterliegt er noch oft der ſchaͤdlichen Ein⸗ .

wirkung einer zu trockenen Witterung , da ſeine

Beſtellung , der ſpaͤten , ihm ganz verderblichen

Nachtfroͤſte wegen , erſt Ende Mai mit Sicher⸗

heit geſchehen kann . Hat er aber feuchte warme

Witterung , dann iſt ſeine Wirkung auf den Bo⸗

den der oben erwaͤhnten Winter⸗Oelſaaten ziem⸗

lich gleich .

f ) Die Kleearten haben außer allen guten Wir⸗

kungen obiger Fruͤchte auf die Aufloͤſung der

Bodenkraft ,wie oben erwaͤhnt , den großen Vor⸗

zug vor andern blattreichen Gewaͤchſen , daß ſie

den groͤßten Theil ihres Bedarfs an Bodenkraft

aus einer tiefern Erdſchicht , welche von den Wur⸗

zeln der uͤbrigen Feldfruͤchte nicht erreicht wer⸗

den kann , heraufholen , folglich die obere Erd⸗

ſchicht nicht nur am allerwenigſten erſchoͤpfen,

ſondern auch , wenn ſie ein bis zwei Jahre im

Boden geſtanden haben , und letzterer dann um⸗



geriſſen wird , durch die dann eintretende Faͤul⸗

niß ihrer ſtarken , fleiſchigen Wurzeln , dem Bo⸗

den wieder Erſatz geben , und ihn daher in der

Regel in einem reichern Zuſtande zuruͤcklaſſen ,

als er vor dem Klee war . Dieſes Ausſaugen

der untern Erdſchicht hat aber den Erfolg , daß

der Klee auf derſelhen Stelle nicht eher wieder

eine gute Ernte giebt , bis eine reiche Duͤngung

dazwiſchen gekemmen , und der untern Erd⸗

ſchicht davon wieder etwas zu Theil geworden

iſt , und daß der Klee gar nicht auf ſolchem Bo⸗

den gerath , deſſen untere Schicht aus trockenem

armen Sande beſteht , es muͤßte denn die Ober⸗

flaͤche ſo bereichert werden koͤnnen , daß dieſer

Reichthum allein hinreichend ſey , die in der groͤ⸗

ßern Tiefe fehlende Pflanzen⸗Nahrung zu er⸗

ſetzen , welches Beiſpiel die Norfolker Wirth⸗

ſchaft in England giebt , deren Boden in der

untern Erdſchicht aus magerem , trockenen San⸗

de beſteht , deſſenungeachtet aber durch den an⸗

gewandten Duͤnger⸗Reichthum , verbunden mit

dem feuchten Klima von England , welches den

Fruͤchten mit ſtark einſaugenden Blaͤttern viele

waͤſſerige Nahrungstheile in der Luft darbietet ,

ſchoͤne Klee⸗Ernten giebt .

Im Feldbau , und zum Wechſel geeignet iſt der

rothe Klee mit ſeinem ſtarken Wurzelvermoͤgen

und ſeiner ſtarken Vegetationskraft auf mehr ge⸗
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bundenen und reichen tiefen Boden ; der weiße

Klee , der fuͤr ſeine kleine Pflanze und nicht ſo

tiefe Wurzeln weniger Bodenkraft bedarf , fuͤr

lockern , aͤrmern und flachern Boden .

8) Der Hanf ; dieſer hat das ſtarke Einſaugungs⸗
vermoͤgen ſeiner Wurzeln und Blaͤtter mit obi⸗

gen Fruͤchten gemein . Da er aber ebenfalls nur

eine Sommerfrucht iſt , und eine kuͤrzere Vege⸗

tationsperiode hat , uͤberdies um ſo reichlicher

an Saamen und Geſpinnſt lohnt , je mehr auf⸗

geloͤſete Bodenkraft ihm dargeboten wird , ſo iſt

ein Reichthum der letztern an ihn ſehr gut an⸗

gewendet . Ueberdies iſt er fahig , die in der Luft

dargebotenen Stoffe durch ſeine Blaͤtter ſtark zu

nützen , weshalb ſeine Stelle auf friſch aufge⸗

hrachtem gaͤhrenden Duͤnger ſehr gut gewaͤhlt iſt ,

nur muß dieſe friſche Duͤngung vorzuͤglich reich

ſeyn , weil die Aufloͤſung deſſelben waͤhrend ſei⸗

ner Vegetationsperiode nicht raſch genug vollen⸗

det wird , und er daher um ſo reicher lohnt ,

und doch den Boden um ſo reicher zuruͤcklaͤßt , je

mehr Duͤnger ihm gegeben wurde . Seine

ſtarken Stengel ſchuͤtzen ihn gegen jede Ueberfuͤl⸗

lung von Pflanzen⸗Nährung , und er kann auf

5 bis 6 und mehrere Fuß in die Hoͤhe getrieben

werden , ohne daß ein Lagern oder Hinderung
des Saawenanſatzes zu fuͤrchten waͤre.



Er ertraͤgt durch ſeine ſtarke Vegetation viel

Feuchtigkeit , liebt daher nicht trockenen Boden.

h ) Die Kohlarten . Alle im Feld⸗ und Gartenban

vorkommende Kohlarten zeichnen ſich durch gro⸗

ße , fleiſchige Blaͤtter aus . Ihr Gedeihen iſt da⸗

her vorzuͤglich auf die in der Luft ſchwebenden

Feuchtigkeiten angewieſen , ſo wie ihre kurze

Wachsthumsperiode einen vorzuͤglichen Reich⸗

thum an aufgeloͤſeter Bodenkraft erfordert , wo⸗

von ſie denn aber den Boden nicht erſchoͤpfen ,

ſondern ihn in einem hinlaͤnglich reichen Zuſtane

de fuͤr jede andere Frucht zuruͤcklaſſen. Ihr Be⸗

duͤrfniß an Feuchtigkeit erfordert aber dieſelbe

nicht nur in hinlaͤnglichem Maaße im Boden ,

ſondern auch in der ſie umgebenden Luft , wes⸗

halb eine niedrige feuchte Lage , ſo wie naſſe

Sommer⸗Witterung ihnen ſo außerſt nuͤtzlich iſt .

Ihre poroͤſe Blaͤtter bewirken auch ſo ſtarke

Ausduͤuſtung , daß ihnen nie leicht zu viel Bo⸗

den⸗Nahrung und zu viel Feuchtigkeit , wenn die

Wurzeln nur nicht mit ſtehendem Waſſer umge⸗

ben ſind , welches die noͤthige Luft abhalten und

ſie zerſtoͤren wuͤrde , geboten werden kann , und

ihr Ertrag iſt um ſo groͤßer, je weniger ihnen

beides fehlt . Wenn uͤbrigens die Subſtanz aller

Kohlgewaͤchſe auch eben ſo waͤſſerig iſt , als ihre

Nahrung groͤßtentheils aus waͤſſerigen Theilen

beſteht , ſo macht doch ihre große Maſſe , daß



eine gute Ernte davon , einen , im Verhaͤltniß der

Bodenkraft , reichen Ertrag an Nahrungsſtoffen
darbietet .

¹ ) Der Taback . Dieſes Gewaͤchs erfordert , nicht
nur ſeiner kurzen Vegetationszeit wegen , ſondern

auch ſchon deshalb einen großen Reichthum auf⸗

geloͤſeter Bodenkraft , weil ſeine Triebkraft ſonſt

unbeſchraͤnkt iſt , und es um ſo lohnender waͤchſt,

je reichere Nahrung er im Boden findet . Die
ſtarke Einſaugungskraft feiner großen Bläͤtter

laͤßt ihn auch die feuchten Stoffe der Luft ſehr

1 zu ſeinem Vortheile nutzen , daher naſſe Som⸗

mer und niedrige , feuchte Lage ſein Gedeihen ſo

fehr befoͤrdern . Die Auflockerung des Bodens

waͤhrend ſeines Wachsthums befoͤrdert ſchnellere

Aufloͤſung der Bodenkraft , und daher auch das

Gedeihen der Pflanze .

) Der Spoͤrgel hat nicht ſowohl durch ſeinen Blatt⸗

reichthum , als durch die ſchwammichte Beſchaf⸗

fenheit der ganzen Pflanze ein ſtarkes Einſau⸗

gungsvermoͤgen , und eignet ſich daher die in der

Luft ſchwebende Feuchtigkeit ſo zu , daß er den

Mangel derſelben im Boden mehr ertraͤgt als

jedes andere Gewaͤchs , und daher auch auf trok⸗

1 kenem Sande gedeiht .

1) Der Buchweizen hat dieſelbe Fähigkeit und Taug⸗

lichkeit fuͤr den Sandboden wie der Spoͤrgel ,
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durch ſeinen ſchwammichten Stengel und ſeine

großen ſchwammichten Blaͤtter .

m) Zu dieſen blattreichen Gewaͤchſen gehoͤrt nun

noch der groͤßte Theil ſaͤmmtlicher Gartenfruͤchte ,

und ſonſt keine derſelben iſt unſern Halmgetrei⸗

defruͤchten aͤhnlicher . Hierauf begruͤndet ſich auch

der weiterhin noch erwaͤhnte Umſtand , daß die

Reihefolge der Fruͤchte im Gartenbau ein Ge⸗

genſtand ohne Wichtigkeit iſt , weil die im Feld⸗

bau an eine ſolche Ordnung ergeheneen Forde⸗

rungen fuͤr den Gartenbau gar nicht beſtehen .

Die Erdfruͤchte des Gartenbaues unterſcheiden

ſich in nichts von den nun folgenden Arten , oder

ſind vielmehr haͤufig dieſelben .

3) Die Erdgewaͤchſe .

2) Die Kartoffeln zeichnen ſich durch ein ſtarkes

Einſaugungs⸗Vermoͤgen ihrer Wurzeln und ih⸗

rer Blaͤtter aus . Sie ſind daher nicht nur im

Stande , ſich ganz friſche unaufgeloͤſete Duͤngung

zu Nutze zu machen , ſondern auch alle Boden⸗

kraft bis zur Erſchoͤpfung einzuſaugen . Ihre
ſtarken fleiſchigen Blaͤtter ziehen eben ſo die in

der Luft ſchwebenden waͤßrigen Stoffe an ſich und

tragen daher mit zur Ernaͤhrung der Pflanze
und zur Erzeugung der Frucht bei . So wie aber

keine Pflanzenfrucht ſich ohne Zutritt der Luft

bilden kann , ſo gedeihen auch die Kartoffeln in

einem der Luft verſchloſſenen Boden nicht , wes⸗



halb die Beſchattung durchs Kraut waͤhrend des

Wachsthums der Frucht nicht nur nicht zu dicht

und erſtickend , ſondern auch der Boden waͤhrend

derſelben Zeit locker und dem Zugange der Luft

geoͤffnet ſeyn muß . Dieſer Umſtand giebt auch

Veranlaſſung , daß dem Kartoffelbau ein von Na⸗

tur lockerer Boden guͤnſtiger iſt , als ein zaͤher,

thonhaltiger Acker , indem letzterer ſchwerer in der

noͤthigen Lockerheit erhalten werden kann und da⸗

her nicht nur den nachtheiligen Wirkungen zu

trockener oder zu naſſer Witterung ausgeſetzt iſt ,

ſondern auch mehr Bearbeitungskoſten verurſacht .

Dieſe nothwendige Lockerung des Bodens wäh⸗

rend des Wachsthums der Kartoffeln giebt aber

auch vorzuͤglich Gelegenheit , daß ſowohl die alte

Bodenkraft als der friſche Duͤnger durch die Luft

ſehr aufgeloͤſt wird , weshalb denn alle Fruͤchte

mit zartem Wurzel⸗Vermoͤgen , z. B. die Gerſte ,

der Sommer⸗Roggen und Sommer⸗Weitzen ,

nach Kartoffeln vorzuͤglich gedeihen und wenn

dieſes in manchen Gegenden mit dem Winter⸗

Getreide nicht eben ſo der Fall iſt , ſo liegt es

daran , daß die erſt im Herbſt einfallende

Ernte der Kartoffeln eine zu ſpaͤte Saatbeſtellung

veranlaßt .

b ) Die Ruͤben⸗Arten . Dieſe ſind in ihren Wir⸗

kungen auf den Boden den Kartoffeln gleich , ſo

wie ihr Gedeihen , ebenfalls des noͤthigen Zutritts
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per Luft wegen , lockern Boden oder ſehr lockernde

Cultur erfordert . Außerdem iſt die Art ihrer

Entwickelung aus kleinen Sgamen und kleinen

Pflaͤnzchen Urſache , daß ihnen friſcher unaufge⸗

loͤſter Miſt hinderlich iſt , und auch ihre kurze

Vegetationsperiode erfordert ſchon einen großen

Reichthum an aufgeloͤſter Pflanzen⸗Nahrung ,

von dem ſie denn aber noch genug fuͤr eine reiche

Ernte von Halm⸗Getreide zuruͤck laſſen . Sie

lieben fuͤr das ſtarke Einſaugungs⸗Vermoͤgen ih⸗

rer großen Blaͤtter eine feuchte Atmoſphaͤre und

gerathen um ſo lohnender , je mehr ihnen dieſe

mit xeicher aufgeloͤſter Bodenkraft zuſammen ge⸗

reicht wird .

Denſelben Bedingungen unterliegen auch die

andern Erd⸗Gewaͤchſe des Feld⸗ und Gartenbaues ,

wie z. B . Mohrruͤben , Paſſinack , Zwiebel⸗Ge⸗

waͤchſe ꝛc und alle gedeihen um ſo beſſer, je mehr

aufgeloͤſte Bodenkraft und feuchte Luft ihnen dar⸗

gehoten wird , wobei eine gehoͤrige Lockerung des

Bodens , zur Befoͤrderung des noͤthigen Zutritts

der Luft immer ein Haupt⸗Erforderniß bleibt .

VII . Von den Eigenſchaften der auf je⸗

dem Boden von ſelbſt wachſenden Pflan⸗

zen , iu Bezug auf den Feldbau ,
Unkraͤuter genannt .

Jeder Boden hat mehrere Gewaͤchſe , denen

ſeine Beſchaffenheit und das Clima vorzuͤglich zu⸗
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ſagt und die von ſelbſt auf ihm wachſen . Da ſie

aber den durch die Kunſt oder den Feld⸗ und Gar⸗

tenbau zu erzielenden Gewaͤchſen in ihrem Wachs⸗

thume hinderlich ſind , indem ſie ihnen die Luft und

Nahrung entziehen , ſo nennt man ſie im Feld⸗
und Gartenbau : Unkraͤuter .

Dieſe Gewaͤchſe laſſen ſich eben ſe , als die fouͤ⸗

her erwaͤhnten Culturpflanzen , in die drei Haupt⸗

Abtheilungen , naͤmlich

1) in Halm- ⸗Gewaͤchſe ohne großes Blatt⸗Ver⸗

moͤgen,
2) in blattreiche Gewaͤchſe und

3) in Erd⸗Gewaͤchſe

abtheilen .

Da es nun einleuchtend iſt , daß bei dem Feld⸗

und Gartenbau auf Zerſtoͤrung dieſer Unkraͤuter ge⸗

wirkt werden muß , dieſes aber ohne Bekanntſchaft

mit ihrer Oekonomie und ihren beſondern Eigen⸗

ſchaften nicht ſicher erreicht werden kann , ſo wollen

wir auch dieſe , in ſofern ſie auf gedachten Zweck

Beziehung haben , hier in Erwaͤgung ziehn .

1 ) Die wilden Halm - Gewaͤchſe .

Dieſes ſind hauptfaͤchlich die auf unſern Wie⸗

ſen von ſelbſt wachſenden Graͤſer . In dieſer Lage

ſind ſie nun keineswegs als Unkraͤuter , ſondern

vielmehr als nuͤtzliche Gewaͤchſe anzuſehen . Dieſe

Gewaͤchſe ſind groͤßtentheils perennirend und haben

tief eindringende Haarwurzeln , die man zuweilen
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zwei , drei Fuß und daruͤber in der Erde findet .

Sie gedeihen daher auch nur auf Boden , wo ſie

in gedachter Tiefe noch Rahrungstheile finden , alſo

in allen tiefen Lagen , wo durch Abſchlemmung

von hoͤhern Gegenden nach und nach eine ſtarke

Lage von Pflanzen⸗Nahrung ſich anhaͤufen konnte ,

wie auf guten Wieſen . Auf hoͤhern Gegenden , die

wir zum Feld⸗ und Gartenbau anwenden , finden

ſich nur die nicht perennirenden und nur ein⸗ und

zweijaͤhrige Graͤſer durch Ausſtreuung ihres reif

gewordenen Saamens . Die meiſten dieſer Gewaͤchſe

beduͤrfen zu ihrem Gedeihen eines gewiſſen Grades

von Feuchtigkeit , daher ſie auch nur auf ſolchen

Stellen des Bodens wuchern , die ſich feucht hal⸗

ten und durch ſchlechte Cultur und daraus entſte⸗

hendem ſchlechten Gedeihen der Feldfruͤchte , ihnen

Zeit und Raum zur Entwickelung laſſen , ſie koͤnnen

daher weſentlich nur durch Entfernung zu großer

Feuchtigkeit und Befoͤrderung des guten Gedeihens

der Feld⸗ und Gartenfruͤchte gehemmt und unter⸗

druͤckt werden . Die ſchaͤblichſten dieſer Unkrauts⸗

pflanzen ſind : die Trespe , der Taumel⸗Lolch und

das Ackerſtraus⸗Gras .

Diejenigen Grasarten , die ſich auch im unbe⸗

bauten Zuſtande auf hohen , trockenen und ſandigen

Arckern finden , alſo von der Naͤſſe unabhaͤngig ſind ,

entſtehen immer nur nach und nach durch Verbrei⸗

tung ihres Saamens und koͤnnen daher ſich nur
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vermehren , wenn ſie Jahre lang ohne alle Stoͤrung

durch Bearbeitung , fortwuchern koͤnnen und ver⸗

ſchwinden daher auch beim Anbau des Bodens un⸗

ter allen Umſtaͤnden von ſelbſt .

2) Die blattreichen Unkraͤuter .

Dieſes ſind , wenigſtens in ſo weit ſie dem Ge⸗

deihen der Culturpflanzen hinderlich ſind , groͤßten⸗

theils nur ein⸗ und zweijaͤhrige Grwaͤchſe , die ſich

durch ihren reifen Saamen verbreiten . Diefer

Saame hat aber bei mehreren eine ſo ausdauernde

Kraft , daß er Jahre lang im Boden liegen kann ,

ohne zu verderben , doch bei erſter Gelegenheit , die

ihn an die Luft ünd Soune bringt , keimt er und

das Land wird dann von dieſen Unkrauts⸗Pflanzen

mehr oder oder weniger , und je nachdem ein kuͤm⸗

merlicher Wachsthnm der Culturpflanzen ihnen

Raum laͤßt, uͤberzogen und , in ſofern man ſie reif

werden laͤßt, mit neuem Saamen reichlich ver⸗

ſehen .
Es folgt hieraus , daß alle Feldfuͤchte , die bis

zu ihrer voͤlligen Reife ruhig ſtehen , auch das

Reifwerden der mitwachſenden Unkraͤuter zur Folge

haben und dieſes um ſo mehr , je mehr die Feld⸗

frucht Luft und Sonne zwiſchen ſich wirken laͤßt,

und je weniger , ſchattiger und dichter ſie waͤchſt
und die Sonne von den Unkraͤutern abhaͤlt. Die⸗

ſes iſt dann die Urſache , daß ſchlecht und duͤnn ſte⸗

hende Feldfruͤchte das Reifwerden des Unkrauts



und alſo groͤßere Verunreinigung des Bodens mit

ſelbigen zur Folge haben , dicht und ſchattig wach⸗

ſende Fruͤchte ſolches aber verhindern , indem ſie
die Unkraͤuter unterdruͤcken und den Boden davon

reinigen , wie oben ſchon erwahnt , aber keine

Pflanze , ohne hinlaͤngliches Sonnenlicht , reifen
Saamen anſetzen kann .

Der dem Boden beigemengte friſche Duͤnger,
wenn er vom Vieh kommt , was mit reifem Stroh
und Heu gefuͤttert und dem eben ſolches unterge⸗

ſtreut wurde , enthaͤlt oft viel Unkrauts⸗Geſaͤme
und bei ſeiner Behandlung im Boden iſt auf die⸗

ſen Umſtand weſentlich Ruͤckſicht zu nehmen .
Da nun die Halmfruͤchte im Ganzen weniger

Schatten geben , als die blattreichen Gewächſe , ſo
folgt ferner , daß die erſtern das Unkraut mehr be⸗

guͤnſtigen , letztere es aber mehr unterdruͤcken .

Eben ſo leuchtet ein , daß alle Feld⸗Gewäͤchſe,
die gruͤn und eher abgehauen werden , ehe das

mitwachſende Unkraut reif wird , zur Zerſtoͤrung des

letztern ſehr weſentlich wirkſam ſind , indem ſie
nicht nur die dann ſchon gewachſenen einjaͤhrigen
Unkrautspflanzen zerſtoͤren , ſondern auch die Aus⸗

ſtreuung des neuen Saamens davon verhindern .
Gut wachſende Fruͤchte, die vor der Reife des

Unkrauts abgehauen werden , ſind daher ein ſehr
weſentliches Huͤlfsmittel , die Saamen⸗Unkraͤuter
des Bodens zu zerſtoͤren .



Ein aͤnderes Mittel fuͤr denſelben Zweck iſt ,

die im Acker enthaltenen Unkrauts⸗Geſaͤme abſicht⸗

lich in eine , ihrem Aufkeimen guͤnſtige Lage zu ver⸗

ſetzen und nach dem Aufkeimen ſie durch Umpflu⸗

gen des Feldes zu zerſtoͤren. Denn , da jedes Saa⸗

menkotn nur einmal keimen kann , ſo iſt natuͤrlich ,

daß darch dieſes Verfahren der Vorrath des Ge⸗

ſaͤmes im Boden vermindert werden muß .

Eben ſo giebt die Benutzung eines Ackerſtuͤckes

zur Weide dadurch Veranlaſſung zur Verminderung
des Unkrauts , daß ſelbiges zwar keimen und wach⸗

ſen , aber durch das ſtete Abfreſſen nicht reifen

Saamen bringen kann .

Die den Feldfruͤchten ſich ſtets am ſchaͤdlichſten

zeigenden Saamen⸗Unkraͤuter ſind :

1 ) der Ackerſempf , —

2 ) der Raden , auf ſtrengem und feuchtem

3 ) die Wucherblume ,
.

Thonboden , oder auch

4 ) der Honigklee , bei naſſer Witterung auf

5 ) die Baͤrenwicke , loſerem Boden ;

6 ) der Huflattig , —

1) die Vogelwicke , —

2 ) der Kuhweizen , auf Mittelboden , ſo wie

3) der Raden , P auf dem feuchten , kal⸗

4 ) die Kornblume , ten Sandboden ;

5 ) der Hedderich , ₰

1] ) die Hungerblume, )

2) die Vogelwicke ,

3) der Roßſchwanz ,

auf trockenem , magerem
und kaltem Boden .

3) Von



3) Von den Wurzel⸗Unkraͤutern .

Dieſe wachſen theils in der Oberflaͤche des Bo⸗

dens , fortrankend , oder gehen ſenkrecht in die

Tiefe . Erſtere erfordern zu ihrem Gedeihen dieſel⸗

ben Bedingungen , welche die Erd⸗Gewächſe , die

wir kultiviren , erfordern , naͤmlich Lockerheit des

Bodens , Zutritt der Luft und Feuchtigkeit ; der

Mangel an dieſen Erforderniſſen zerſtoͤrt ſie daher ,

ſo wie das Licht ebenfalls ihren Unterggang befoͤr⸗

dert , welches die kultivirten Erdfruͤchte auch

nicht alle ertragen koͤnnen . Dieſe Gattung von

Wurzelunkraut ſind die Queken , welche aus den

Wurzeln des Triticum repens und einiger andern

perennirenden Graͤſer beſtehen . Dieſe werden da⸗

her am ſicherſten

1) durch uͤppigen Wuchs der Feldfruͤchte ,

2) durch Feſtigkeit oder mehrjaͤhriges Weidelie⸗

liegen des Bodens ,

3 ) durch eine unterbrochene Oberfläche deſſelben ,

d. h. durch reihenweiſes Anhaͤufeln der Fruͤchte

zerſtoͤrt.
Die tiefer und gerade in die Erde gehende

Wurzel⸗ Unkraͤuter ſind , die krauſe Stechdiſtel , die

Wurzeln einiger wild wachſenden Klee⸗Arten , ſo

wie die Wurzeln einiger oben ſchon erwaͤhnten Saa⸗

menkraͤuter . Dieſe verderben alle , wenn man ihre

Pflanzen gar nicht zur Entwickelung kommen läßt

und alſo entweder durch uͤppigen Wuchs der Kul⸗
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tur⸗Gewächſe oder durch Weideliegen des Landes

oder durch behaͤufelte und durch Jaͤten gereinigte

Fruͤchte als Kartoffeln , behaͤufelte Bohnen , behaͤu⸗

felte Oel⸗Gewaͤchſe, ſo wie durch dicht ſtehenden

und mehrmals gruͤn gemaͤhten Klee , ſie im Wachs⸗

thum ſtört .

VIII . Allgemeine Wirkung aller Pflan⸗

zen auf dem Boden oder Ausſaugung

des Letztern durch die Vege⸗

tationn der Erſten .

Von allen auf unſerm Feld⸗ und Gartenboden

wachſenden Pflanzen muͤſſen wir nun noch im All⸗

gemeinen bemerken :

1) daß ſie alle ihren Unterhalt um ſo mehr aus

dem Boden nehmen , je geringer ihr Blatt⸗

Vermoͤgen zu Einſaugung der in der Luft ſchwe⸗

benden waͤſſerigen Stoffe , und um ſo weni⸗

ger , je groͤßer ihr Blatt - Vermoͤgen iſt ,

2) daß in beiden Faͤllen die Erſchoͤpfung des Bo⸗

dens durch voͤllig ausgewachſene und voͤllig

reif gewordene Pflanzen groͤßer iſt , als durch

gruͤn in der Bluͤthe abgehauene Fruͤchte, weil

bis zur Zeit des Saamen⸗Anſatzes die Einſau⸗

gung der Blaͤtter am thaͤtigſten iſt und durch

Verhaͤrtung und allmaͤhliges Abſterben der

Blaͤtter immer mehr aufhoͤrt , je mehr die

Pflanze ſich mit der Bildung der Frucht be⸗
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ſchaͤftigt und der Vollendung derſelben naͤher

kommt ,

3) daß die Erd⸗Gewaͤchſe ſich hiebei dadurch aus⸗

zeichnen , daß die Blaͤtter bis zur vollendeten

Bildung der Frucht in Thätigkeit bleiben ; fie

nehmen daher einen verhaͤltnißmaͤßig groͤßern

Theil ihrer Nahrung aus den waͤſſerigen Be⸗

ſtandtheilen der Luft und erſchoͤpfen die Boden⸗

kraft nicht in dem Grade mehr , als die Maſſe
der in ihrer Ernte dargebotenen Nahrungsſtoffe

groͤßer iſt , wie andere Fruͤchte. Daſſelbe gilt

auch von den Kohl⸗Gewäͤchſen .

Die Bodenkraft wird daher nach folgender
Stufenfolge von den Gewaͤchſen in Anſpruch ge⸗

nommen :

1) die blattarmen und dabei mehlreichen Fruͤchte
greifen ſie am ſtaͤrkſten an , dann folgen

2) diejenigen Gewaͤchſe , deren Saamen oͤlhaltig
iſt und die dabei ein ſtarkes Blatt⸗Vermoͤgen
haben , weil dieſe , wie fruͤher ſchon bewieſen ,
ſicher einen Theil ihres Oel - Gehalts aus der

Verarbeitung des Waſſers ziehen ,

3) naͤchſt dieſen folgen die Huͤlſenfruͤchte, die

zwar oft entſchieden eine groͤßere Maſſe Nah⸗

rungsſtoff in ciner Ernte ihrer Koͤrner enthal⸗

ten als die mehlichten Fruͤchte , der weiche ,

minder konſiſtente , Zuſtand ihrer Maſſe iſt aber

ſchon mit ein Beweis , daß die eingeſogenen

Aa 2



Feuchtigkeiten der Luft einen anſehnlichen Bei⸗

trag dazu gegeben haben ,

4 ) hierauf folgen hinſichts der Erſchoͤpfung des

Bodens die Erdfruͤchte ,

3) als die am wenigſten die Bodenkraft in An⸗

ſpruch nehmenden Gewäͤchſe kann man alle

diejenigen anſehen , die in der Bluͤthe und vor

dem Frucht⸗Anſatze vom Boden weggenommen

werden und

6 ) zeichnen unter dieſen die Klee⸗Arten ſich noch

dadurch zu ihrem Vortheil aus , daß ſie nicht

nur der Oberflaͤche des Bodens aͤußerſt wenig

Nahrungsſaͤfte entziehen und ſolche aus tiefern

Erdſchichten holen , ſondern uͤberdies noch durch

Faͤulniß der Wurzeln nach dem Umpfluͤgen den

Boden etwas bereichern .

Dieſe Stufenfolge findet in folgenden That⸗

fachen Beſtaͤtigung :

ay nach Oel⸗Gewaͤchſen waͤchſt Weitzen und Ger⸗

ſte vorzuͤglich, nicht aber umgekehrt die erſte

nach letzterm ,

d ) die Huͤlſenfruͤchte gedeihen hinter Weitzen und

Gerſte uberall , die letztern hinter dem erſtern

aber nur auf vorzuͤglich reichem Boden ,

c) iſt es allgemein bekannt , daß hinter Klee ,

wenn er gut ſtand , Weitzen und Gerſte beſſer

gerath als wenn der Klee nicht vorher gegan⸗

gen it .



IX . Nach allen bisherigen Darſtellungen

kann man nun folgende Regeln faͤr die

Reihefolge der Feldfruͤchte als

voͤllig begruͤndet aufſtellen⸗

1) der Boden muß um ſo mehr Pflanzen⸗Nah⸗

rung haben , ſey es durch natuͤrlichen Reich⸗

thum oder durch Duͤngung , je mehr man rei⸗

che Ernten reifer Fruͤchte von ihm ziehen will ,

2) muß derſelbe ſo behandelt werden , daß nicht

nur die Luft ihre volle Wirkſamkeit an ihm

ausuͤben und die Pflanzen⸗Nahrung aufloͤſen

kann , ſondern auch daß gleichzeitig , ſowohl

durch die diesfäͤllige Bearbeitung , als auch

durch guͤnſtigen Wachsthum der Culturpflanzen

die Unkraͤuter zerſtoͤrt werden ,

3) muß jede Frucht immer diejenige Stelle in

der Reihefolge der Benutzung des Bodens ha⸗

ben , in welcher ſowohl der Boden⸗Reichthum

als ſein Aufloͤſungs⸗Zuſtand dem Einſaugungs⸗

Vermoͤgen und der ganzen Oekonomie der

Pflanze angemeſſen iſt ,

4) muß in jeder Neihefolge eine ſolche Maſſe

von Gewaͤchſen zu Fuͤtterung des Wirthſchafts⸗

Viehes erzielt werden , als die jaͤhrlich dem

Boden noͤthige Duͤnger⸗Maſſe erheiſcht , in ſo⸗

fern dieſe nicht anderweitig zu beſchaffen iſt ,

5) der Maaßſtaab zu Beſtimmung des Duͤnger⸗



bedarfs liegt in der mit voͤllig veif werdenden

Fruͤchten beſtellten Morgenzahl, und nach allen

bisherigen Erfahrungen wird der Boden hin⸗

laͤnglich in Zunahme ſeiner Kraft erhalten wer⸗

den , wenn auf jeden Preuß . Morgen ſolcher

Fruͤchte jaͤhrlich vier Fuder à 26 Cubikfuß oder

oder 13 Centner in Summa alſo p . Morgen

52 Centner guten Vieh⸗Duͤngers angewendet ,

zu welchem , in ſofern er nicht durch An⸗

kauf beſchafft wird , 20 Centner Rauhfutter ,

halb Heu halb Stroh , in der Wirthſchaft kon⸗

ſumirt werden muͤſſen.

Dieſe Regeln bieten nun zugleich das Pruͤ⸗

fungsmittel dar , in wiefern eine angegebene Frucht⸗

folge vortheilhaft oder nachtheilig iſt und die Urſa⸗

chen dieſes vortheilhaften oder nachtheiligen Ein⸗

fluſſes , deren Ermittelung die Preisfrage der Koͤ⸗

niglichen Akademie der Wiſſenſchaften als Aufgabe

hinſtellt , ſind

1) in den oben dargeſtellten Eigenſchaften und

Wirkungen des Bodens , ſeiner natuͤrlichen

Pflanzen⸗Nahrung , des Duͤngers , der Luft

und des Waſſers und

2 ) in der ebenfalls oben dargeſtellten Oekonomie ,

ſowohl der kultivirten als der wild wachſenden

Pflanzen zu ſuchen .

Eine Fruchtfolge iſt daher um ſo beſſer , je

mehr ſie den oben aufgeſtellten Regeln entſpricht



und um ſo ſchlechter und ſchaͤdlicher , je mehr ſie

obigen Regeln entgegen iſt .

Da aber oben aufgeſtellte Regeln und Forde⸗

rungen an den Gartenbau gar nicht oder nur ſehr

beſchraͤnkt gemacht werden koͤnnen , indem man z. B.

von ſelbigen nicht Duͤnger⸗ - Vermehrung fordern

kann , die Zerſtoͤrung des Unkrauts , ſo wie die Be⸗

arbeitung des Bodens durch andere Mittel als

beim Feldbau erreicht wird , ſo folgt daraus , daß

beim Gartebau vom eigentlichen Fruchtwechſel gar

nicht die Rede ſeyn darf und daß bei ſelbigem die

Regel hinreicht : daß

1) diejenigen Gewaͤchſe immer die reichſte

Stellen erhalten muͤſſen , deren vollſtaͤndige

Ernten immer die groͤßte Maſſe Nahrungsſtoff

giebt ,

2) die Erd⸗ und Kohl⸗Gewaͤchſe , feuchte und

rauhe Stellen und eine lockernde Cultur und

3) ſaamentragende Gewaͤchſe minder reichen Bo⸗

den , dagegen deſto mehr Sonne und Luft ha⸗

ben muͤſſen.

In Bezug auf die verſchiedenen Bodenarten

laſſen ſich nun noch aus obigen Haupt⸗Regeln fol⸗

gende beſondere Regeln herleiten , weil die Verſchie⸗

denheir des Bodens auch verſchiedene Mittel zum

Zweck erfordert :

1) Fuͤr ſtrengen Thonboden .

Dieſer bedarf
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2) zur Befoͤrderung ſeiner Aufloͤſung eine groͤßere
Maſſe weniger aufgeloͤſten Duͤngers , damit die⸗

ſer ſeine Gaͤhrung erſt im Boden vollende und

durch dieſe ſowohl auf die Aufloͤſung der mehr

gebundenen alten Bodenkraft , als auch eine groͤ⸗
ßere Lockerung bewirke ,

b ) muͤſſen auf ihm wechſelsweiſe ſolche Fruͤchte er⸗

zielt werden , deren Cultur und Behaͤufelung nicht

nur , ſondern auch deren ſchattiger Wachsthum
und ſtarke Wurzeln den Boden feucht und dem

Zutritt der Luft geoͤffnet erhalten , damit nicht

allein deſſen Bearbeitung nach der Ernte und vor

der Saatbeſtellung , ſondern auch ſelbſt die Vege⸗
tation der Pflanzen jenen fuͤr ſeine unerlaͤßliche

Aufloͤſung noͤthigen Verkehr mit der Luft unter⸗

halte . Die fuͤr dieſen Zweck angewendeten Mit⸗

tel bewirken denn auch zugleich die Zerſtoͤrung der

Unkraͤuter ,

c) muͤſſen diejenigen Gewaͤchſe , die ein ſtarkes An⸗

eignungs⸗Vermoͤgen und zugleich einen ſchattigen ,

blattreichen Wuchs haben auf dem friſchen ,

unaufgeloͤſten Duͤnger kommen , wo ſie denn nicht

nur gut gedeihen , ſondern auch bei der Gaͤhrung

des Miſtes die in die Luft ſteigende Stoffe ſich an⸗

eignen und beilaͤufig auch das im friſchen Miſt

enthaltene Unkrauts⸗Geſaͤme , indem ſolches keimt

und dann durch die Cultur⸗Pflanzen unterdruͤckt

wird , unſchädlich machen .



Die rankenden Schoten⸗Gewaͤchſe aber muͤſ⸗

ſen , in ſofern ſie reichen Koͤrner⸗Ertrag geben

ſollen , nicht in den friſchen Miſt , ſondern auf

die Stelle kommen , deren . aufgeloͤſeter Reich⸗

thum an Bodenkraft ſchon durch mehlreiche

Halmfruͤchte abgeſogen iſt , um hier die uͤbrig⸗

gebliebenen gebundenern Nahrungsſtoffe zu nu⸗

tzen , und gelegentlich ebenfalls das neu entſtan⸗

dene Unkraut zu erſticken .

d) Die mehlreichen Halmfruͤchte finden dann ihre

beſte Stelle hinter der auf friſchem Duͤnger ge⸗

ſtandenen blattreichen Frucht , wo ſie den groͤß⸗

ten Reichthum an aufgeloͤſeter Bodenkraft und

Lockerheit des Bodens antreffen , und die minder

mehlreichen , wie Hafer , dein , hinter den ran⸗

kenden reif gewordenen Schotengewaͤchſen , wo

ſie , nach einiger Bearbeitung , fuͤr ihre minder

nahrhafte Frucht noch Nahrung genug finden .

e ) Als Futtergewaͤchs wird hier der pothe Klee

am nuͤtzlichſten ſeyn , indem er nicht nur den

reichſten Ertrag giebt , ſondern auch durch ſeine

ſtarke Wurzeln den Boden lockern hilft . Er

wird ſeine beſte Stelle hinter der erſten Halm⸗

frucht finden , und dann hinter ihm noch eine

zweite ſehr gut gedeihen . Naͤchſt dem Klee iſt

die Wicke , gruͤn gehauen und zu Heu gemacht ,

ſowohl ihres Aneignungsvermoͤgens als ihres

ſchattigen Wuchſes wegen , ſehr zu empfehlen .



Auf dem friſchen Duͤnger als erſte Frucht und

dicht geſaͤet wird ſie die beſte Stelle finden .
f ) Je mehr die Wirthſchaft den erforderlichon Duͤn⸗

ger aus den Erzeugniſſen des Bodens ſelbſt ſchaf⸗
fen muß , je mehr muͤſſen die blattreichen Ge⸗

h naͤchſe in Futterpftanzen , und je mehr derſelbe
¹ anderweitig beſchafft werden kann , deſto mehr

koͤnnen ſolche aus den Handelsgewaͤchſen , naͤm⸗

lich Hanf , Taback und Kohlarten gewaͤhlt werden .

Folgendes praktiſche Beiſpiel wird dieſen Re⸗

geln gemaͤß ſeyn :

1) friſcher Duͤnger , mit Wicken zu Heu , oder

85 behaͤufelten Bohnen , oder , auf minder ſtren⸗

gen thonhaltigen Stellen Taback , oder be⸗

haͤufelte Oelſaaten , oder Hanf , oder , nach
Umſtaͤnden von allen etwas ;

2 ) Weitzen hinter dieſen , nach Umſtaͤnden ein⸗

oder zweimal gepflaͤgt ;

3) Klee , im Fruͤhjahr in den Weitzen geſaet
und eingeegget ;

einmal ;

5) Erbſen hinter Gerſte , hinter Klee Gerſte ;
DBI 6) Hafer und Lein . Wo in friſchem Duͤnger

kuͤnftiges Jahr Winteroͤlſaat hinkommen ſoll ,
kann man auch ſchon hier duͤngen, und

Wicken zu Heu ſaͤen.

4) Gerſte zweifaͤhrig , oder auch den Klee noch
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2) Minder ſtrenger Boden , Mittelboden .

Fuͤr dieſen ſind im Ganzen , in Bezug auf die

Fruchtfolge , dieſelben Regeln anwendbar , nur

kann hier der mehr aufgeloͤſete ſtrohaͤrmere Daͤn⸗

ger angewendet werden , und in der Wahl der

Fruͤchte waͤre in ſofern von obigen abzuweichen ,

daß man hier auch diejenigen mit zuziehen , oder

vorzugsweiſe waͤhlen kann , die einen milden Boden

noͤthig haben . Folgendes praktiſche Beiſpiel wird

dieſe Abweichung deutlich machen :

1) auf friſchem Duͤnger Kartoffeln , Taback ,

Hanf , Ruͤbſen , oder , nach Beduͤrfniß Fut⸗

terwicken ,

2 ) Gerſte mit Klee ,

3) Klee , zweimal zu hauen ,

4) Klee , einmal zu hauen ,

5) Roggen und Weitzen ,

6 ) Erbſen ,

7) Hafer und Lein .

3) Der feinkoͤrnige , feuchte und kalte Sand⸗

boden .

Dieſer wird durch folgende Fruchtfolge , den

obigen Regeln gemaͤß, beſtellt werden :

1) friſcher Duͤnger mit Kartoffeln ,

2) Gerſte mit weißem Klee ,

3) Klee⸗Weide ,

4) Kleeweide ,
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5) Wicken zu Heu , oder auch Buchweitzen bei⸗

gemengt , wo moͤglich halbe Duͤngung , auch

Spoͤrgel wird hier gedeihen ,

6) Roggen ,

7) Erbſen ,

8) Hafer , Lein .

4) Der grobkoͤrnige , trockene Sandboden .

Dieſer erheiſcht nun ſeiner lockern , der Luft zu

ſehr geoͤffneten , Beſchaffenheit wegen andere Mit⸗

tel zum Zweck einer ergiebigen , den Boden berei⸗

chernden Fruchtfolge , und zwar muß

a ) der anzuwendende Duͤnger nicht die Locker⸗

heit des Bodens befoͤrdern , und daher bei ſei⸗

ner Anwendung ſich in einem mehr aufgeloͤſe⸗

ten Zuſtande befinden ;

b ) die Zerſtoͤrung des Unkrauts durch Mittel ,

die den Boden der Luft verſchließen , alſo durch

Weidegang , erreicht werden . Dieſer erſetzt

dann zugleich , durch die Abgaͤnge der Thiere

einen Theil des ſonſt durch Maͤhefutter zu er⸗

zielenden Duͤngerbedarfs ;

c) gedeihen hier nur diejenigen Gewaͤchſe , die

ſich mit weniger Bodenfeuchtigkeit behelfen ;

d) ſind daher auch hier als Futtergewaͤchſe nur

die Kartoffeln , die Waſſerruͤben , der Buchwei⸗

tzen und der Spoͤrgel anwendbar und durch

dieſe kann daher auch nur der anderwaͤrts nicht

zu beſchaffende Duͤnger produzirt werden .
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Folgendes praktiſche Beiſpiel wird nun dieſen

Regeln gemaͤß ſeyn :

1) friſche Duͤngung , Kartoffeln , Ruͤben u . ſ . w. ,

2) Sommerroggen mit weißem Klee und Schaaf⸗

ſchweingel ,

3) Weide ,

4 ) Weide ,

5) Weide ,

6 ) Winterroggen ,

7) Buchweitzen , fruͤhe Erbſen ,

8) Hafer , oder abermals Sommerroggen .

Die mechaniſchen und techniſchen Mittel zur

Behandlung , Lockerung und der ganzen Bearbei⸗

tung des Bodens und zur Kultur der als Beiſpiel

aufgeſtellten Fruͤchte liegen außer den Graͤnzen der

gegenwaͤrtigen Aufgabe , weshalb ſolche auch hier

nicht in Anregung kommen koͤnnen .

X. Waͤren nun noch die Urſachen der bishe⸗

rigen Verſchiedenheit der Meinungen uͤber die Rei⸗

hefolge anzugeben und die dabei ſtatt gefundene

Mißverſtaͤndniſſe und falſche Schluͤſſe aufzudecken ,

wodurch allein es moͤglich ſeyn wird , den mitunter

noch beſtehenden Streit , in dieſer fuͤr den Landbau

ſo wichtigen Sache , zu heben .

Bevor nun dieſes mit Sicherheit geſchehen

kann , iſt es noͤthig , die eigentlichen Streitpunkte

feſtzuſtellen , weil man ſonſt , wie in der Landwirth⸗
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ſchaft nicht ſelten geſchieht , ſich bloß perſoͤnlich be⸗

kämpft und die ſtreitige Frage dabei unbeantwor⸗
tet bleibt .

Der rationelle Landwirth beweiſet nun , daß

er den Boden in Cultur , hoͤhern Ertrag und zu⸗

nehmende Kraft verſetzen kann , ohne einen Theil
davon unbenutzt , als Braache , liegen zu laſſen , und

erreicht dieſes , wie oben erhellt , durch angemeſſe⸗
nen Wechſel der zu erzielenden Fruͤchte und durch

Vermehrung des Duͤngers , weshalb man ſein Ver⸗

fahren auch das Wechſelſyſtem nennt .

Der empiriſche Landwirth behauptet dagegen ,
daß ihm die reine Braache unentbehrlich , der Wech⸗

ſel der Fruͤchte ohne Wichtigkeit ſey und daß der

mangelnde Duͤnger zum Theil durch die reine Braa⸗

che erſetzt wird . G

Er vertheidigt ſeine Behauptungen durch fol⸗

gende Thatſachen :

1) das Winter⸗Getreide geraͤth nach reiner Braa⸗

che immer beſſer , als unter gleichen Umſtaͤn⸗
den ohne ſelbige , indem in letzterem Fall der

Boden nicht ſelten vom Unkraut uͤberzogen
wird und deſto ſchlechtere Ernten giebt . Hier⸗
aus folgert er nun , daß die Luft waͤhrend der

reinen Braache den Boden bereichere und daß
das Unkraut ohne ſelbige nicht zu uͤberwaͤlti⸗

gen ſey ,
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2) daß der Wechſel zwiſchen Halm⸗ und Scho⸗

ten⸗Gewäaͤchſen und Erdfruͤchten nicht vom Ein⸗

fluß , auch ſelbſt die gruͤn gemaͤhten Fruͤchte

den Boden nicht bereichern , ſondern ebenfalls

ausſaugen , will er damit beweiſen , daß er

nach geduͤngter Braache Weitzen oder Roggen

dann unmittelbar darauf Gerſte und hinter

der nach Gerſte folgenden Braache ebenfalls

wieder Winter⸗Getreide bauet , alſo dreimal

nach einander Halmfruͤchte zieht und doch gute

Ernten macht ; wogegen ihm Beiſpiele vorge⸗

kommen ſind , daß auch nach gruͤn gemaͤhten

Fruͤchten das Winter - Getreide ſchlecht geraͤth

und ſchließt daraus , daß dieſe den Boden nicht

bereichern , ſondern ebenfalls ausſaugen . Die⸗

ſelben Erfolge ſind beim Winter⸗Getreide haͤu⸗

fig nach reif gewordenen Huͤlſen⸗ und Erdfruͤch⸗

ten eingetreten ,

3) folgert er nun hieraus , daß der beim Win⸗

ter⸗Getreide ohne Braache entſtehende Verluſt

eben ſo groß iſt , als der Gewinn , den eine

Braachfrucht giebt und daß es dieſerhalb nicht

nur eine nutzloſe , ſondern in mancher andern

Hinſicht auch geſaͤhrliche Abweichung ſey , von

der reinen Braache abzugehen .

Wenn man nun Vorurtheile und falſche

Schluͤſſe aus beſtehenden Thatſachen gluͤcklich be⸗

kämpfen will , muß man vor allen Dingen die Ur⸗
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ſachen von erſteren aufſtellen und die falſch ange⸗

wendeten Thatſachen nach richtigen Grundſaͤtzen er⸗

klaͤren und herleiten , alsdann die falſche Schlußfolge
aus ſelbigen und mit dieſer ſelbſt die Vorurtheile

zuſammenſtellen .

Nach dieſer Regel wollen wir daher die ange⸗

fuͤhrten Thatſachen des empiriſchen Braachwirthes

behandeln , wodurch denn ſeine Gruͤnde von ſelbſt

fuͤr ihn ihre Guͤltigkeit verlieren und fuͤr das Wech⸗
ſelſyſtem zeugen werden .

3

Gegen die

ad I . aufgefuͤhrten Gruͤnde ſagt Vernunft und Er⸗
fahrung :

Da die Luft keine Pflanzen⸗Nahrung enthaͤlt ,

ſo kann ſie auch dem Boden keine geben . Die in

der untern Luftſchicht ſchwebenden waͤſſerigen und

gelegentlich aus gaͤhrenden Maſſen in ſie uͤberſtei⸗

genden luftigen Nahrungsſtoffe koͤnnen zwar von

lebenden Pflanzen eingeſogen und benutzt werden ,

den Boden ſelbſt aber nicht unmittelbar bereichern ,

derſelbe verliert vielmehr durch die Luft die bei der

Gaͤhrung des friſchen Miſtes und bei Zerſetzung

des Waſſers aufſteigenden Pflanzen⸗Nahrungstheile ,
wenn nicht Pflanzen da ſind , die ſie ſich aneignen

koͤnnen .

Die Luft kann daher hloß die im Boden ent⸗
haltene Pflanzen⸗Nahrung aufloͤſen, wodurch ſich

das beſſere Gedeihen des Getreides nach reiner
3

Braache
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Braache auf reichem , ſchwerem Boden erklaͤrt , denn

auf ausgeſogenem , lockern und armen Boden wird

wohl noch nie jemand einen Nutzen der reinen Braa⸗ -

che , der ſich von vermehrter Bodenkraft herleiten

ließe , wahrgenommen haben , ſondern der ganze

Vortheil ſich auf die Verminderung des Unkrauts

erſtrecken , und jeder Boden wird durch reine Braa⸗

che und Getreidebau ohne Duͤnger zuletzt voͤllig un⸗

fruchtbar und wuͤſte gemacht werden . Der einzige

Unterſchied hiebei iſt , daß thoniger und bindiger ,

und daher von Natur auch gewoͤhnlich reicherer

Boden eine ſolche Behandlung laͤnger aushaͤlt , als

lockerer und armer Boden . Dieſes koͤnnte nicht

eintreten , wenn die Luft nicht bloß die vorhandene

Bodenkraft aufloͤſete , ſondern auch den Boden be⸗

reichern koͤnnte .

Der empiriſche Landwirth zieht alſo hier aus

dem guten Erfolg des Braachens auf reichem ſchwe⸗

ren Boden den ſo ſehr oberflaͤchlichen Schluß , daß

die Luft den Boden bereichere und uͤberſieht den

Widerſpruch , den der entgegen geſetzte Erfolg auf

loſem , armen Boden ihm doch mit Gewalt dagegen

aufdringt .
Da wir nun aus ſchon fruͤher angegebenen

Thatſachen wiſſen , daß der noͤthige Zutritt der Luft

dem Boden zu verſchaffen und auch das Unkraut

zu unterdruͤcken iſt , ohne reine ungenutzte Braache

zu halten ; ſo fäͤllt der erſte und wichtigſte Grund

Möglinſche Annalen XI . Z8 .2. Sc . B b
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des Braachwirthes ſchon als nichtig zuſammen , wo⸗

gegen die offenbare Unzulaͤnglichkeit der reinen Braa⸗

che fuͤr den vorgeſetzten Zweck aus folgenden That⸗

ſachen in die Augen ſpringt und ihre Schaͤdlichkeit

gewiß iſt :

a ) erſchwert und verhindert ſehr oft zu naſſe oder

zu trockene Witterung die Aufloͤſung und Locke⸗

rung des Bodens und ſeiner Kraft gerade da ,
wo beides am noͤthigſten iſt , naͤmlich bei ſtren⸗

gem , bindigen Thonboden und veranlaßt nicht

nur große Arbeitskoſten , ſondern auch gaͤnzli⸗
ches Verfehlen des Zweckes ; wogegen paſſende

Braachfruͤchte den Nachtheilen der Witterung

entgegen wirken und durch ihren Ertrag die

angewendeten Koſten und Arbeit reichlich und

in der Regel beſſer bezahlen , als eine Getrei⸗

deernte ;

b) geht , wie ſchon oben erbahnt, bei der reinen

Braache diejenige Pflanzen - Nahrung rein ver⸗

loren , welche bei der Gaͤhrung des friſchen
Miſtes und bei der Zerſetzung des Waſſers in

die untere Luftſchicht gehoben wird ; wogegen
eine blattreiche Braachfrucht dieſe Stoffe ſo⸗

wohl , als die Feuchtigkeiten der Luft ſich zu

Nutze macht und eine gute Ernte giebt , ohne
der Bodenkraft verhaͤltnißmaͤßigen Abbruch

zu thun .
Die ad 2² aufgefuͤhrten Gruͤnde werden durch fol⸗
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gende richtige Herleitung der dabei zum Grunde
gelegten Thatſachen widerſegt :

Wenn der Braachwirth auch dreimal nachein⸗
ander gute Ernten mehlreicher Halmfruͤchte ziehen
kann ; ſo hat er dieſes , ſo wie die Unterdruͤckung
des dabei ſonſt uͤberhand nehmenden Unkrauts , dem

unverhaͤltnißmaͤßigen Aufwande von Arbeit und dem

Reichthum des Bodens , den derſelbe entweder von

Natur oder durch anderweitig beſchaffte Duͤngungs⸗
mittel hat , zu verdanken ; wogegen der rationelle

Wechſelwirth gedachte Ernten wohlfeiler und ſiche⸗
rer macht und ſich den Duͤnger⸗Reichthum aus ſei⸗
nem Feldbau ohne fremde Huͤlfe ſchaffen kann .

Wenn es Beiſpiele giebt , daß nach gruͤn ge⸗
mäaͤhten , auf magerm Boden geſaͤeten und daher

ſchlecht gerathenen Braachfruͤchten das Getreide

ſchlechter gerieth , als nach reiner Braache ; ſo war

dieſes eine natuͤrliche Folge ſolcher Mißgriffe , die

immer , ſo wie in allen Faͤchern , auch beſonders in

der Landwirthſchaft , entſtehen , wenn man hand⸗
werksmaͤßig nachahmt , ohne ſich vorher rationelle

Kenntniß der Sache verſchafft zu haben .
Denn der rationelle Wechſelwirth behauptet

nicht , daß alle gruͤn und in der Bluͤthe gemaͤhte
Feldfruͤchte den Boden bereichern , ſondern nur daß

dieſes gut ſtehender Klee durch ſeine Wurzeln thut
und daß andere blattreiche Gewaͤchſe , ſo lange ſie

nicht Saamen anſetzen und die Bläͤtter nicht abſter⸗
ben , einen großen Theil ihrer Nahrung aus den

in der Luft ſchwebenden waͤſſerigen Stoffen nehmen
und daher die Bodenkraft wenig oder gar nicht

angreifen . Er behauptet ferner nicht , daß die rei⸗

fen Huͤlſen⸗ und Erdfruͤchte ihre ganze Nahrung
aus der Luft nehmen und daher dem Boden nichts

entziehen , ſondern er beweiſet nur , daß dieſe Ge⸗

waͤchſe durch ihre Blaͤtter die in der Luft ſchweben⸗
den Stoffe zu Huͤlfe nehmen und daher von derſel⸗

ben Bodenkraft eine groͤßere Menge Nabrungsſtoff
und zugleich durch ihren Schatten und groͤßern Ver⸗

kehr mit der Luft den Boden
den dinwirkungen2 4
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der letztern mehr oͤffnen , ſo wie zugleich durch ihre
Schatten und die anzuwendende Bearbeitung das

Unkraut mehr unterdruͤcken , als die Halmfruͤchte .
Endlich behauptet er nicht , daß er durch ſeine meh⸗
reren oder groͤßeren Ernten die Bodenkraft ſchone ,
ſondern beweiſet nur , daß er durch ſeine Duͤnger
gebende Pflanzen dem Boden mehr Erſatz geben
und folglich auch mehr von ihm ziehen kann , ohne
ihn zu erſchoͤpfen .

Der zte Grund gegen die Wechſelwirthſchaft ,
naͤmlich Verminderung des Getreide⸗Ertrages faͤllt

aber weg , weil dieſe Beſchuldigung bei einer richtig
geleiteten Fruchtfolge und Duͤnger⸗Produktion gar

nicht beſteht , ſondern vielmehr auch der Getreide⸗

Ertrag nach und nach zunehmen mußz wobei denn

die ſtatt der reinen Braache gezogenen Braachfruͤchte ,
ſo wie die verminderte Arbeit beim Getreidebau

und die ſteigende Zunahme der Bodenkraft als rei⸗

ner Gewinn anzuſehen ſind .

Der empiriſche Braachwirth trifft daher mit

ſeinen Vertheidigungs⸗und Angriffsſaͤtzen nur ſeine

eigenen falſchen Schluͤſſe aus beſtehenden Thatſachen
und die Mißgriffe derjenigen , welche das Wechſel⸗

ſyſtem nur handwerksmaͤßig und ohne gruͤndliche
Erkenntniß ſeiner Bedingungen ergriffen . Was iſt

daher wohl billiger , als die Forderung an ihn , ſich

erſt die natuͤrlichen Eigenſchaften des Bodens , des

Duͤngers , der Luft , des Waſſers , ſo wie der wild

und durch Kultur wachſenden Pflanzen genau be⸗

kannt zu machen ( ſo wie jeder die Dinge genau

kennen muß , mit denen er zu thun hat , wenn er

ſie richtig behandeln will ) dadurch die Grundſaͤtze
des rationellen Wechſelwirthes erſt richtig zu verſte⸗

hen und dann daruͤber zu urtheilen ? Hieraus kann

denn nur die natuͤrliche Folge entſtehen , daß aller

blinde Widerſpruch gegen das Weoſſelſyſtem aufhöͤ⸗
ren muß und dadurch der Streit gehoben ſeyn wird .
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Grundlage einer Statik

des

Landbaues .

„ Der Einzelne, “ ſagt Lenardo , in den Wanderjahren von

Göthe , „kanmn zu etner vollkommenen Klarheit nicht ge⸗

langen . “





An den Herrn Staatsrath Thaer .

Mein verehrter Lehrer !

Faſt zehn Jahre ſind verfloſſen , ſeit ich die erſte

Bearbeitung der Theorie uͤber das Verhaͤltniß der

Ernten zum Boden ꝛc. unternahm . Ihre Vortraͤge

uͤber dieſen Gegenſtand hatten mich um ſo mehr

dazu aufgeregt , als ſie nicht die Ueberzeugung hin⸗

terließen , von der wir uns faſt in allen andern

Zweigen der Landwirthſchaftslehre ergriffen fuͤhl⸗

ten . Dieſer Mangel , bei der Wichtigkeit des Vor⸗

wurfs , ward der Reiz zum eignen Nachdenken , in

deſſen Folge jene kleine Schrift erſchien . Wahr⸗

ſcheinlich waͤre ſie kaum beachtet , jetzt ſelbſt von

ihrem Verfaßfer vergeſſen , wenn es Ihnen nicht

gefallen , eine eigne , reiche Gedankenfolge daran

zu heften , und gelegentlich — mein hoͤchſt unbe⸗

deutendes Verdienſt an das Licht zu ziehn .
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Das fuͤr dieſen Gegenſtand ſich intereſſirende

Publikum hofft wohl jetzt , daß Sie eine vollſtän —

dige Bearbeitung der Statik des Landbaues , nach
dem Niveau der Fortſchritte der Wiſſenſchaft , un⸗

ternehmen werden . Nur ich fuͤrchte, bald Ihre
Ueberhaͤufung mit andern Geſchaften , bald eine zu

entſchiedene Vorliebe fuͤr die fruchtbaren Unterſu⸗

chungen und Bildungen der animaliſchen Pro⸗
duction .

Moͤchte es mir denn durch dieſen zweiten Ver⸗

ſuch noch einmal gluͤcken , die Anwendung Ihrer

Muße darauf zuruͤckzufuͤhren! —

Mit dieſem Wunſch uͤberſende ich Ihnen das

kleine Manuſcript , welches meine Ideen zur Grund⸗

lage einer Statik des Landbaues in gedraͤngter
Kuͤrze enthaͤlt . Sie werden ſich daraus uͤberzeu⸗
gen , daß ich mich bemuͤht habe , dieſe Lehre auf
die einfachſten Grundſätze zu ſtuͤtzen und durch eine

bequeme Rechnungsform und beſtimmtere Bezeich⸗

nung der Bodenclaſſen zu verbeſſern . Aber alles

dies wuͤrde vielleicht nicht die oͤffentliche Mitthei⸗

lung rechtfertigen , die ich allein von meiner Auf⸗

forderung erwarte .

Pietzpuhl , den zten December 1322 .

Carl v. Wulffen .
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Erſter Abſchnitt .

Grundlinien .

§. I .

Wir unterſcheiden in jedem Boden die unauf⸗

loͤslichen Beſtandtheile von den aufloͤslichen . Zu je —

nen zaͤhlen wir alle Truͤmmern des mineraliſchen

Reichs , zu dieſen die abgeſtorbnen animaliſchen und

vegetabiliſchen Subſtanzen . Die letztern ſehn wir

als die weſentlichſte Quelle zur Ernaͤhrung der Ge⸗

waͤchſe an und nennen ſie Stoff , jene erſcheinen

nur als die Werkſtatt zur Bereitung der Pflanzen⸗

nahrung und wir begreifen ſie unter der allgemeinen

Benennung Erde .

Die Reſte des organiſchen Reichs werden nach

und nach in Nahrungsſtoff der Gewaͤchſe verwan⸗

delt , indem ſie mit Zerſtoͤrung des lebenden Orga⸗

nismus den chemiſchen Verwandtſchaftsgeſetzen fol⸗

gen , und nun , im Zuſtand der Entmiſchung und

neuer Verbindungen , eine Reihe von Veraͤnderun⸗

gen durchlaufen , bis ſie , zum Theil in gasfoͤrmi⸗

ger , zum Theil in fluider Geſtalt , von den Pflan⸗



zen aufgenommen , wieder den vitalen Geſetzen an⸗

gehoͤren .

So weit unſere Sinne es beobachten koͤnnen,

erſcheint uns der Stoff in einer dreifachen Form :

1) in unzerſetztem , oder ( in Folge der Lokalver⸗

haͤltniſſe ) unaufloͤslichem Zuſtande , als Faſer

oder Kohle , dann nur als Beſtandtheil des

Bodens , wie die Erden , phyſiſch wirkſam ;

2) zerſetzt und der Aufloͤſung faͤhig, in welchem

Zuſtande wir ihn den Reichthum des Bo⸗

dens nennen ;

3) aufgeloͤſt , unmittelbar zur Nahrung der Pflan⸗

zen geeignet , und in dieſer letzten Entwickelung

begriffen , Fruchtbarkeit des Bodens ge⸗

nannt .

Dieſe Glieder des organiſchen Bodens bilden nir⸗

gends einen Abſchnitt , ſondern vielmehr eine unun⸗

terbrochene Reihe auf einander folgender Veraͤnde⸗

rungen und dienen im kleinern oder erweiterten

Umfang zur Unterhaltung der verſchiedenen Gat⸗

tungen des vegetabiliſchen Lebens , ſo wie ſie , nach

Maaßgabe der Benutzung und des Erſatzes , im

immer veraͤnderten Verhaͤltniß zu einander ſtehn .

Die Groͤße der Fruchtbarkeit eines Bodens iſt alſo

immer nur beziehungsweiſe auf eine gewiſſe Gat⸗

tung der Gewaͤchſe anzuwenden , welche ihr dann

zum Maaßſtab dienen kann .
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§. 2.

Sehr beſtimmt erkennen wir auf verſchiedenen

Bodenarten einen verzoͤgerten oder beſchleunigten

Uebergang des Reichthums zur Fruchtbarkeit .

Wenn nun die Urſach dieſer Veraͤnderung uͤber⸗

haupt aus der Einwirkung des Lichts , der Luft ,

der Waͤrme und Feuchtigkeit auf den Stoff ent⸗

ſpringt , ſo erklaͤrt ſich die verzoͤgerte oder beſchleu⸗

nigte Bewegung dieſes Uebergangs , entweder aus

einem veraͤnderten Verhaͤltniß dieſer wirkenden Po⸗

tenzen , oder aus einem groͤßeren oder geringeren

Maaße derſelben . Aber beides kann ſowohl durch

das Verhaͤltniß und Maaß des aͤußern Zufluſſes ,

als aus der verſchiedenen Capacitaͤt der Erdrinde

dieſe Potenzen aufzunehmen , zu erhalten und zu

entbinden , entſtehen .

Dieſe verſchiedene Capacität der Erdrinde , ſie

entſpringe aus den chemiſchen Beſtandtheilen oder

aus der phyſiſchen Lage des Bodens , unter den

verſchiedenen klimatiſchen Einfluß des Lichts , der

Luft , der Waͤrme und Feuchtigkeit geſetzt , iſt alſo

die Urſach des Unterſchiedes einer langſamern oder

ſchnellern Bildung der Fruchtbarkeit aus gleichen

Maſſen des Reichthums , und wird die Thaͤtig⸗

keit des Bodens genannt .

Die Fruchtbarkeit iſt demnach ein Pro⸗

dukt des Reichthums mit der Thaͤtigkeit ,

denn in dem Verhaͤltniß als der Reichthum oder



die Thaͤtigkeit ſich vermehrt oder vermindert , muß

auch die Fruchtbarkeit wachſen oder abnehmen , was

dem Charakter eines Produkts vollkommen entſpricht .

Iſt alſo der Reichthum eines Bodens R, die Thä⸗

tigkeit T , ſo iſt die Fruchtbarkeit TR .

Wir maſſen aber , zur Begrenzung dieſes Aus⸗
drucks , ihn auf eine beſtimmte Flaͤche und Zeit⸗

dauer beziehn , wozu die Dauer einer Vegetations⸗

periode am geeigneteſten erſcheint , dergeſtalt , daß

die ganze Fruchtbarkeit aus der Summe der

Entwickelungen in allen Zeittheilen die⸗

ſer Periode beſteht .

4. . 3.

Der hoͤhere oder geringere Werth von T kann

niemals eine unveraͤnderliche Charakteriſtik irgend

eines Bodens bilden , ſelbſt nicht unter dem Einfluß

eines beſtimmten unveränderlichen Climas , weil

jede Einwirkung auf den Boden , welche den Ein⸗

fluß der atmoſphaͤriſchen Potenzen veraͤndert , auch

nothwendig die Thaͤtigkeit verändern muß .

Wir ſind daher zufoͤrderſt genoͤthigt das Ver⸗

haͤltniß feſtzuſetzen , welches wir zur Beſtimmung

der Thaͤtigkeit im Allgemeinen waͤhlen, um die Be⸗

deutung einer hoͤhern oder geringern Thaͤtigkeit zu

verſtehen . Mir erſcheint zu dieſem Zweck das Jahr

einer Sommerbeſtellung , bei gewoͤhnlicher Vorbe⸗

reitung des Bodens , zweckmaͤßig, dergeſtalt daß

TR das Maaß der Fruchtbarkeit ausdruͤcken wuͤrde,
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welches ein cultivirter Boden , nach vorhergegan⸗

gener Kornernte , fuͤr die Erzeugung einer Som⸗

merfrucht beſitzt . .

Weil nun , ſowohl durch eine vermehrte Bear⸗

beitung , als durch den Einfluß , welchen die Ge⸗

waͤchſe phyſiſch auf die Einwirkung den atmoſphaͤ⸗

riſchen Potenzen aͤußern , der natuͤrliche climatiſche

Einfluß veraͤndert wird , ſo entſteht auch , ſowohl

durch die Braachbearbeitung , als durch den Anbau

dichtbeſchattender Pflanzen dann allemal eine Erhoͤ⸗

hung der Thaͤtigkeit , wenn dadurch die Erzeugung
der Fruchtbarkeit beguͤnſtigt wird .

Die Erhoͤhung der Thaͤtigkeit bezeichnen wir

mit t , und die Fruchtbarkeit wird ſich alsdann

durch das Produkt ( T + t ) R ausdruͤcken .

§. 4.

Um nun ferner die allgemeine Bezeichnung TR

auf einen Zahlenwerth zu bringen , muͤſſen wir den

Ausdruck K auf ein beſtimmtes Erzeugniß beziehn ,

wozu ich die geeigneteſte Getreidefrucht eines je⸗

den Bodens waͤhle, und zwar bei der Verſchieden⸗

heit des Gewichts gleicher Maaße , in Ruͤckſicht

daß erſteres den Werth beſtimmt , dem Gewichte

den Vorzug einraͤume , dergeſtalt : daß jeder Grad des

Reichthums den Nahrungsſtoff fuͤr die Bildung von 1

Centner Getreide zu 100 Preuß . Pfund auf der Flaͤche

von einem Preuß . Morgen beſitzen ſoll . Ein Boden ,

deſſen Reichthum z. B . mit 60 bezeichnet wird ,



enthaͤlt alſo den Nahrungsſtoff , in einer durch die

groͤßere oder geringere Thaͤtigkeit beſtimmten Reihe

von Jahren , auf jedem Morgen , 60 Centner einer

dem Boden geeigneten Getreidegattung zu erzeugen .

Verlangen wir , daß das Produkt TR , als

Bezeichnung der Fruchtbarkeit , unmittelbar den Er⸗

trag in Centnern angiebt , ſo iſt klar , daß T alle⸗

mal kleiner als die Einheit ſeyn muß , was am be⸗

quemſten in Decimalform ausgedruͤckt wird .

Iſt nun , ganz allgemein , die Summe des Er⸗

trags zweier aufeinander folgender Ernten deſſel⸗

ben Bodens , bei unveraͤnderter Thaͤtigkeit , S, der

Unterſchied des Ertrags U, ſo iſt der Ertrag der

erſten Frucht

18 + I U

und der Ertrag der zweiten Frucht

18 — ¾ U

alſo TR = †S + VU.

Weil aber nach der erſten Ernte eine mit dem

Ertrag im Verhaͤltniß ſtehende Erſchoͤpfung erfolgt ,

ſo vermindert ſich der Reichthum um die Zahl der

gewonnenen Centner Getreide und bleibt mithin

nur K — ( 8 + U) . Daher iſt die Gleichung

fuͤr die zweite Ernte

T ( RK—O S — U) = 18 — U.
Aus der erſten Gleichung folgt

8§ + U
R —

2 T



und wenn wir dieſen Werth in der zweiten Glei⸗

chung ſubſtituiren ſo entſteht

r ( e — 8 . v )
2 2

oder 8 + U — ( 8 + U) 7 5 U

oder ( S + U ) T = 2 U) — nc

Tr = eh e

S
alſo R = &ꝓL) Lr. Vdsſe = . =L- ℳe

⸗dt eel

Die Thaͤtigkeit 35 Bodens iſt alſo

gleich dem doppelten Unterſchied , dividirt

durch die um den Unterſchied vermehrte

Summe des Ertrags beider Ernten .

Der Reichthum des Bodens iſt gleich

dem Quadrat der um den Unterſchied ver⸗

mehrten Summe durch den vierfachen Un⸗

terſchied des Ertrags beider Ernten ge⸗

theilt .

Es ſey z. B . die Summe zweier Ernten 11,1 Ctr .

der Unterſchied 0,9 ⸗

ſo iſt der doppelte Unterſchied 1,8 ⸗

die um den Unterſchied vermehrte Summe 12 ⸗

die erſtere Groͤße durch letztere getheilt , ergiebt 0,15⸗

als Thaͤtigkeit ;
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das Quadrat der um den Unterſchied vermehrten

Summe

= 12 . 12 = 144 durch den vierfachen Unterſchied ;

= 4 . 0,9 = 3,6 getheilt giebt 40 als Reichthum .

—
§. 5.

üm endlich fuͤr ein gegebenes Clima die Gren⸗

zen der Thaͤtigkeit und des Reichthums , in Bezie⸗
.

hung auf , das Erzaugniß, welches zum Maaß er⸗

waͤhltworden, feſtzuſetzen, iſt

11 ) die eofahruossnzäßige Angabe der groͤßten und

kleinſten Summe zweier aufeinander folgender

Ernten dieſer Frucht ;

2) das groͤßte und kleinſte Verhäͤltniß beider

Ernten zu einander erforderlich .

Die Summe zweier Ernten haben wir durch 8,

den Unterſchied durch U ausgedruͤckt , und das Ver⸗

haͤltniß der erſten zur zweiten Ernte wird ſich alle⸗

mal durch das Verhaͤltniß von a: a — 1 bezeich⸗

nen laſſen , dergeſtalt , daß ſich verhaͤlt

sS + US = U

2
.

2

alſo 8 + U : S — U = a : a — 1

oder (S8 + U ) ( a — 1 ) = ( 8 — U) a

oder 2 a U = 8 + U

und U =
2

= a ! a — 1

8

8
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Dieſen Werth von U in die Gleichungen fuͤr T

und R ( F. 4. ) geſetzt ergiebt

1 = — 1.
2a

a2 8

2 a — 1

Wollen wir fuͤr unſer Clima das Maximum
zweier Getreideernten mit 20 Centner , das Mini⸗

mum mit 3 Centner anſetzen , da bei hoͤherm Er⸗

trage der Boden einer andern Fruchtgattung ange⸗

meſſener ſeyn , bei geringerem eine nutzbare Beſtel⸗

lung unmoͤglich machen wuͤrde , und das kleinſte

Verhaͤltniß im Ertrage der auf einander folgenden
Fruͤchte wie 10: 9 , das groͤßte wie 4: 3 anneh⸗

men , ſo erhalten wir bei Subſtituirung dieſer

Werthe in obigen Gleichungen :

wenn 8= 20 und a = 1o fuͤr T = o,I fuͤr R = 105

wenn s8 = 20 und a = 4 fuͤr T = 0,25 fuͤr R = 46
wenn 8 = 3 und a = 10 fuͤr T =o, 1 fuͤr R = 16

wenn S = 3 und a = 4 fuͤr T =o, 5 fuͤr R = 7

Steigt oder faͤllt der Reichthum aus dieſen

Grenzen , ſo iſt der Boden nicht mehr fuͤr dieſe

Frucht geeignet , und nimmt die Thätigkeit einen

hoͤhern oder geringern Ausdruck an , ſo tritt der

Ertrag aus den Grenzverhaͤltniſſen von 10 : 9 bis 4 : 3 .

6. 6.

Indem ſich der Reichthum des Bodens durch

die entnommenen Ernten nach und nach immer ver⸗

Moglinſche Annalen XI. Bd. a. St. Cc

R =é=
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mindert , wird dieſer Verluſt auf eine zweifache

Weiſe erſetzt :

1) dadurch , daß wir ihn auf kuͤrzere oder laͤn⸗

gere Zeit der Erzeugung ſeiner natuͤrlichen Pro⸗

dukte oder auch angeſaͤeter Kraͤuter uͤberlaſſen ,

die gewoͤhnlich durch den Weidegang unſerer

Hausthiere benutzt werden , deren Abgaͤnge zum

4 Theil dafuͤr zuruͤckbleiben ;

2) durch Duͤngung , aus der mannigfaltigſten Zu⸗

ſammenſetzung animaliſcher und vegetabiliſcher

Subſtanzen .

Der Erſatz beruht alſo in beiden Faͤllen auf der

Zuruͤckfuͤhrung des durch den Pflanzenwachsthum
dem Boden entzogenen Stoffs , und der Ertrag ei⸗

nes Bodens wird ſich , bei unveraͤnderter Thaͤtig⸗

keit , gleich bleiben , wenn der Erſatz der Erſchoͤ⸗

pfung gleich bleibt ; er wird ſich bereichern , wenn

der Erſatz die Erſchoͤpfung uͤberſteigt ; er wird im

Ertrage ſinken und am Ende verarmen , wenn der

Erſatz die Erſ ſchoͤpfung nicht erreicht .

Wenn dieſe Verhaͤltniſſe auf den Complexus

eines ganzen Guts ausgeſprochen werden , ſo ſa⸗

gen wir :

im erſten Fall , die Wirthſchaft ſtehe im Mo⸗

ment der Beharrung ;

im andern Fall , ſie ſey im ſteigenden , .

und im letzten , ſie ſey im ſinkenden Zuſtand .
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Iſt in Vergleichung mit dem Moment der Be⸗

harrung der hoͤhere oder geringere Erſatz nur ein

voruͤbergehendes Ereigniß , ſo ſtrebt die Wirthſchaft
den fruͤhern Beharrungsmoment wieder zu gewin⸗
nen ; iſt derſelbe aber eine bleibende Groͤße, ſo wird

der Beharrungsmoment im erſten Fall ein hoͤherer ,
im andern Fall ein niederer .

Anmerkung .
Bei Uebergaͤngen einer Wirthſchaftsform in die

andere ſtreben wir gewoͤhnlich den Beharrungsmo⸗
ment zu erhoͤhen . Wir erreichen dieſen Zweck ent⸗

weder durch einen groͤßern Erſatz , oder durch eine

geringere Erſchoͤpfung, oder durch beides zugleich.
Soll der hoͤhere Erſatz aus der Production der

Wirthſchaft erfolgen , ſo muͤſſen wir ſolche Fruͤchte
waͤhlen , deren Erſchoͤpfung in Verhaͤltniß zu dem

Stoff , den ſie zuruͤckgeben , geringer iſt als es bei

denen der Fall war , deren Stelle ſie einnehmen .
Begreiflich koͤnnen die Fortſchritte dann nur lang⸗
ſam ſeyn , und ſind die verdraͤngten oder beſchraͤnk⸗
ten Fruͤchte verkaͤuflicher Art , ſo geſchehen dieſe
Fortſchritte faſt ſo lange auf Koſten des Gelder⸗

trags , bis die hoͤhere Fruchtbarkeit der beſchraͤnk⸗
ten Flaͤche, die fruͤhere Ausdehnung des Anbaus ,
auf der niedrigern Stufe der Beharrung , erſetzt .
Man hat auf der einen Seite nicht ſeltner darin

gefehlt , dies Gleichgewicht fuͤr einen zu ſchnellen
Erfolg anzuſehn , als auf der andern den noch im⸗

Cc 2
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mer ſteigenden Zuſtand ſchon fuͤr den Beharrungs⸗

moment zu halten , und darum den guten Erfolg

verleugnet . War nun gar in der Anlage des

Uebergangs die Wahl mancher Fruͤchte dem Boden

nicht angemeſſen ( vielleicht blos darum , weil die

Fruchtbarkeit noch zu gering und das endliche Ziel

ſchon als Mittel benutzt werden ſollte ) , oder jene

Beſchraͤnkung zu groß , ſo kann im erſten Fall ein

wahrer Nuͤckſchritt erfolgt ſeyn , im andern der

Preis nicht das Opfer verdienen .

Es iſt Sache der Statik , die Berechnungsnor⸗

men fuͤr ſolche Aufgaben aufzuſtellen . Durch ſie

wird man finden , daß es ſehr ſchwer iſt eine Zan⸗

ge zu machen , ohne eine zu haben , und ſich nicht

ſo leicht — die Finger verbrennen .

§. 27.

Um den Erſatz mit der Erſchoͤpfung zu ver⸗

gleichen iſt es nothwendig , die Zunahme des Reich⸗

thums zu kennen , welche der Boden , ſowohl durch

Beraſung , als durch zugefuͤhrte Duͤngung , gewinnt .

Wenn uns nun gleich die Bedingungen nicht

unbekannt ſind , unter welchen der Boden eine hoͤ⸗

here oder geringere Zunahme des Reichthums em⸗

pfaͤngt, ſo iſt doch das quantitative Maaß dieſes

Zuwachſes nur annaͤhernd zu ſchaͤtzen .

„ Die Zunahme des Humus ſagt Buͤrger ( im

Lehrbuch der Landwirthſchaft Th. II . pag . 356 ) ,

die der Acker durch Dreeſchliegen deſſelben bei der

—

—

—

.

—

—

„S

—
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Egartenwirthſchaft ( Koppelwirthſchaft ) erlangt ,

haͤngt ab : von der Fruchtbarkeit die der Boden

hatte , als man aufhoͤrte ihn zu beſaͤen ; vom Kli⸗

ma , das den Graswuchs mehr oder weniger be⸗

guͤnſtigt ; von der Anzahl der Jahre die man das

Feld liegen laͤßt, und von den Pflanzen , die am

Acker wachſen, “ und man koͤnnte noch hinzuſetzen :

vom Einfluß ſeiner Umgebungen , von dem Grad

und der Richtung ſeiner Neigung und den Thie⸗

ren , welche die Weide genießen .

Bei der unendlichen Verſchiedenheit der hier⸗

aus hervorgehenden Verhaͤltniſſe muͤſſen allgemeine

Beſtimmungen immer nur mit Ruaͤckſicht auf die

Lokalumſtaͤnde angewandt werden , beſonders in Be⸗

ziehung eines nachtheiligen oder huͤlfreichen Ein⸗

fluſſes der Umgebungen . Aber auch ſchon die Be⸗

nutzung der Weide durch unſere Hausthiere befoͤr⸗

dert die Zunahme des Reichthums mehr oder we⸗

niger , je nachdem der Kreislauf des ungeſtoͤrten

Wachsthums mit dem naturgemaͤßen Vergehn der

Pflanzen , nach dem laͤngern oder kuͤrzern Aufent⸗

halt , der Vertheilung und Wirkſamkeit der Ab⸗

gaͤnge dieſer Thiere verſchieden iſt .

Das quantitative Maaß der Erzeugung der

Graͤſer und Kraͤuter im ganzen Verlauf der

Dreeſchjahre , beſtimmt indeſſen hauptſaͤchlich die

Zunahme des Reichthums . Dieſe Erzeugung wird

aber nicht blos bedingt durch den Grad der Frucht⸗
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barkeit , den der Boden beſaß , als er dem Gras⸗

wuchs uͤberlaſſen wurde , und durch die Dauer der

Ruhe , ſondern noch durch das Verhaͤltniß der Thaͤ⸗

tigkeit zum Reichthum des Bodens , indem wir

den Graswuchs immer um ſo ſtaͤrker finden , je

mehr dieſelbe Fruchtbarkeit das Produkt einer ge⸗

ringen Thäͤtigkeit iſt , und je weniger ſie durch Be⸗

raſung und Ruhe des Bodens verliert .

In Betrachtung aller dieſer wirkenden Urſa⸗

chen der bekannten Erſcheinung ſtelle ich folgende

Erfahrungstafel zur Beſtimmung der Zunahme des

Reichthums im Verlauf der Dreeſchjahre auf .

Der Boden gewinnt nach Erzeugung

der letzten Frucht fuͤr 1 Centner Er⸗

tragsfaͤhigkeit bei einer Thaͤtigkeit

von

0,1 bis 0,15 — 0,15 bis 0,2 — 0,2 bis 0,25

fuͤr ein jedes der

3 erſten Jahre 0,6 0,5 0,4

fuͤr ein jedes der

3 folgenden 0,5 0,4 0,3

fuͤr ein jedes der

3 folgenden 0,4 0,3 0,2

fuͤr ein jedes der

3 folgenden 0,3 0,2 0,1

fuͤr ein jedes der

3 folgenden 0,2 0,1 —



fuͤr ein jedes der

3 folgenden 0,1 — —

fuͤr ein jedes der

3 folgenden — — —

Dieſe Tafel ſetzt alſo fuͤr jeden Boden ein

Maximum moͤglicher Bereicherung , wie es auch

wirklich aus dem ſich gleich bleibenden Einfluß des

Sonnenlichts und anderer zerſtoͤrenden Wirkungen ,

bei Abnahme der produetiven Kraͤfte, entſtehen muß .

Nur kann freilich die aufgeſtellte Progreſſion oft

modifizirt erſcheinen , wie ſchon jeder Boden einer

weiter ausgedehnten Bereicherung faͤhig wird , wenn

er unter den Schatten des Holzes ſteht .

Die Braachbearbeitung , die , indem ſie die

Thaͤtigkeit des Bodens erhebt , ihn zugleich durch

Erzeugung des Graswuchſes bereichert , wied nach

Verſchiedenheit ihrer Anwendung einen Zuwachs

von 0,3 bis 03 , fuͤr jeden Centner Ertragsfaͤhigkeit

gewinnen .
§. 8.

Zur Berechnung des Erſatzes fuͤr die Erſchoͤ⸗

pfung der Ernten , bediente man ſich zuerſt der

Stuͤckzahl des Viehes , bis man zu bemerken

glaubte , daß die Quantitaͤt des gewonnenen Duͤn⸗

gers allein von der Quantitaͤt der Nahrungsmittel
und des Streumaterials entſpringe . Sowohl zahl⸗

reiche Beobachtungen , als abſichtliche Verſuche , er⸗

gaben das uͤbereinſtimmende Reſultat , daß bei ge⸗



woͤhnlichen wirthſchaftlichen Verhaͤltniſſen , zur Aus⸗

mittelung des erzeugten Duͤngergewichts , das Ge⸗

wicht des verwandten Strohes und Heues mit 2,3
multiplicirt werden muͤſſe . Aber auch nach dieſer
gewonnenen Anſicht erkannte man bald , daß ſich
ſowohl die Gewichtszunahme bei einem ſtarken
Streuverhaͤltniß vermindere , als insbeſondere die

Wirkſamkeit gleicher Maſſen Duͤnger aus verſchie⸗
denen Zuſammenſetzungen von Streu und Futter
veraͤndere . Dies Verhältniß der Wirkſamkeit zur

Maſſe nahm um ſo mehr zu , je nahrhafter das

Futterſurrogat und je maͤßiger die Einſtreu war ,
und die Beobachtung der großen Wirkung mancher
organiſchen Subſtanzen , im kleinen Volumen , leg⸗
te unwiderſprechlich vor Augen , daß das Gewicht
kein Maaßſtab fuͤr den Erſatz ſeyn koͤnne, der dem

Boden durch Duͤngung gegeben wird . So wie

man ſich bei der erſten Berechnungsweiſe , nach
der Stuͤckzahl des Biehes , dadurch zu helfen ſuch⸗
te , daß man dieſe Zahl mit dem zur Verwendung
beſtimmten Futter und Stroh in ein angemeſſenes
Verhaͤltniß ſetzte , ſo beſtimmte man nun das Ver⸗

haͤltniß des Strohes zum Heu , wenn der Faktor

2,3 Anwendung finden ſollte , und Thaer , der

Schoͤpfer dieſer Lehre , verlangt auf 3 Theile Stroh
1 Theil Heu .

Allein die wirthſchaftlichen Einrichtungen
ſchwanken in unendlich verſchiedenen Verhaͤltniſſen ,

—

—
ͤgn
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und ſo bequem der aufgefundene Faktor ſeyn mag ,
die Duͤngerfuder oberflaͤchlich zu berechnen , die

aus bekanntem Futter und Streumaterial entſtehen

werden , ſo wenig wird er uns doch , in vielen Faͤl⸗

len , uͤber den eigentlichen Werth unſers Stoffs

unterrichten .

Es ſcheint daher fuͤr die Statik des Landbaues

erſprießlicher , die betretne Bahn zu verlaſſen und

den Verſuch einzuleiten , unmittelbar aus jedem

Futter oder Streumaterial den Werth als Erſatz⸗
mittel fuͤr die Erſchoͤpfung des Bodens zu be⸗

rechnen .

Zu dieſem Zweck iſt folgendes zu bedenken .

Wenſ wir dem Acker den Erſatz fuͤr die Er⸗

ſchoͤpfung von einem Centner Roggen geben wol⸗

len , ſo muͤſſen wir nicht nur das Stroh , welches

dieſer Roggen enthielt , in Duͤnger verwandeln ,

ſondern noch ein anderes Futtermittel damit ver⸗

binden , weil die Erfahrung lehrt , daß das Stroh
allein den Erſatz nicht leiſtet .

Gewoͤhnlicherweiſe wird dem Stroh ein Theil
Heu zugeſetzt , und die Frage iſt nun , wie viel Heu
dem Stroh zugeſetzt werden muß , um dem Boden

dieſe Kornerzeugung zu verguͤtigen ? —

Ich nehme alſo das wahrſcheinlichſte Verhaͤlt⸗
niß ( nach Buͤrger ) an : daß , um dem Boden

die Erſchoͤpfung von einem Centner Rog⸗

gen zu erſetzen , oder um ſeinen Reich⸗
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thum um einen Grad zu vermehren , dem

Strohgewicht , welches dieſes Korn ent⸗

hielt , das Korngewicht an Heu zugeſetzt

werden muß .

Wenn alſo , als mittleres Verhaͤltniß , das

Korn ſich zum Stroh beim Roggen verhält wie

100 : 250 , ſo erzeugen 2 ½ Centner Stroh und 1

Centner Heu 1 ° R .

Um aber die Wirkung anderer Verhaͤltniſſe von

Stroh und Heu kennen zu lernen , muͤſſen wir den

Antheil , den jedes dieſer Materialien an der Bil⸗

dung des Reichthums nimmt , zu erforſchen ſuchen .

Es iſt nun eine unbeſtrittene Erfahrung , daß

die Wirkung des Duͤngers zunimmt , nachdem das

zur Futterung verwandte Material , bei gleichem

Gewicht an Nahrhaftigkeit gewinnt . Daher halte

ich mich zu der Annahme berechtigt , daß die

Wirkung eiines jeden zur Duͤngererzeu⸗

gung verwandten Materials zuſammen⸗

geſetzt ſey aus dem Verhaͤltniß des Ge⸗

wichts der trocknen Maſſe und ihrer

Nahrhaftigkeit , woraus ſich nachſtehende Be⸗

trachtung entwickelt .

Bei dem zum Erſatz von Einem Grad Reich⸗

thum verwandten Material iſt

das Strohgewicht 2x¼ die Nahrungsfaͤhigkeit ſey s

das Heugewicht 1 die Nahrungsfaͤhigkeit ſey h.

Bezeichnen wir nun den Antheil , welchen die Nah⸗
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rungsfäaͤhigkeit des Heues an der Bildung von 1 .

R nimmt , mit

P

T

und verhaͤlt ſich die aus der Nahrungsfaͤhigkeit des

Heues entſpringende duͤngende Wirkung zu der aus

dem Gewicht deſſelben herruͤhrenden wie

n : B

ſo iſt der aus dem Gewicht entſpringende Beitrag

8

n T

und mithin iſt die Wirkung des Heues uͤberhaupt

n .

T 1

Und wenn ſich nun die Nahrungsfaͤhigkeit des⸗

Heues zu der des Strohes bei gleichem Gewicht

verhaͤlt wie

b : c

ſo verhaͤlt ſich die Nahrungsfaͤhigkeit von 1 Cent⸗

ner Heu zu 2 ꝝ½Centner Stroh wie

b : 2 ½ ,G

und die duͤngende Wirkung der nahrhaften Sub

ſtanz des Strohes ergiebt ſich aus dem Verhaͤltniß

—
folglich

6
2 b r
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Fuͤr das Gewicht der Strohmaſſe aber finden wir

die Wirkung aus dem Verhaͤltniß

1 :
3

= 2 ½ : y
n T

5

2 n T
alſo y =

Mithin beträgt die duͤngende Wirkung aus dem

Stroh
Aüeheee,5 G 8

2 b T
4

2

2 n r 2
1
5

2 ( † 2 )
Und weil nun 1 Centner Heu und 2 ½ Centner

Stroh 1⁰ K bilden , ſo 15
—

n * .
1 = 42 £ ⁵* H)n T

alſo r = E 3 ( 4. 5)
Mittelſt dieſes Wertßs von r koͤnnen wir nun

den Antheil finden , welchen das Stroh und das

Heu , fuͤr ſich beſonders , an der Bildung des

Reichthums nimmt , ſobald die Verhaltniſee und

2 bekannt ſind .

Geſetzt es waͤre ermittelt , daß ſich die aus der

Nahrungsfaͤhigkeit des Heues entſpringende duͤn⸗

gende Wirkung zu der aus dem Gewicht der Maſſe

verhaͤlt wie 1: 2 , und es ſollen 3 Pfund Stroh

( incl . allem was nicht Korn iſt ) in der Ernaͤh⸗
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rungsfähigkeit 1 Pfund Heu erſetzen , ſo iſt n = 1,
g = 2 , b = 3 , = 1

und wir finden

53
6

alſo erzeugt 1 Centner Heu deſſen Wirkung

n5

1 —

„ z8½ * ꝗ R. Und weil die ganze Wirkung

von 8 Centner Stroh ſich ausdruͤckt durch

C 8 5 8 9

( r + . ) 8
ſo iſt der Zahlenwerth 3 ½ R

alſo erzeugt 1 Centner Stroh 240 R .

§. 9.

Nachdem wir nun aus den allgemeinen For⸗

meln durch Annahme beſtimmter Verhaͤltniſſe herge⸗

leitet haben , daß ein Centner Heu 2½˙ꝗ R und 1

Centner Stroh 1½˙*ꝙꝗ%K erzeugen , werden wir mit

Anwendung des Geſetzes : daß die Wirkung eines

jeden zur Duͤngererzeugung verwandten Materials

zuſammengeſetzt ſey , aus dem Gewichtsverhaͤltniß der

trocknen Maſſe und ihrer Nahrhaftigkeit , auch das

Duͤngererzeugniß eines jeden andern Futterſurro⸗

gats beſtimmen koͤnnen .

Wenn 1 Centner Korn ſo viel nahrhafte Theile

beſitzt als 2 ½ Centner Heu , ſo iſt die aus der Nah⸗

rungsfaͤhigkeit hervorgehende Wirkung ½. 36 = 23r



Hierzu die Wirkung aus dem Gewicht der Maſſe

13˙ Alſo entſteht uͤberhaupt aus 1 Cent⸗
n T

ner Korn 23* R .

Wenn ſich die Nahrungsfaͤhigkeit des Erbsſtro⸗

hes zu der des Heues verhaͤlt wie 1: 2 , ſo iſt die

aus einem Centner Erbsſtroh hervorgehende duͤn⸗

gende Wirkung fuͤr die Nahrhaftigkeit ½ und fuͤr

das Gewicht der Maſſe ½3° , alſo in Summe 15 K.

Wenn ſich endlich die Nahrungsfaͤhigkeit der

Kartoffeln zu der des Heues bei gleichem Gewicht

verhaͤlt wie 1: 2 , ſo iſt fuͤr 1 Centner Kartoffeln

die zu erwartende Wirkung fuͤr die Nahrhaftigkeit

, und fuͤr das Gewicht der trocknen Subſtanz ,

welches mindeſtens 25 p. C. der rohen betraͤgt,
3 0o

wiederum ' , mithin uͤberhaupt ☚ K.

Wir haben alſo gefunden

1 Centner Korn produzirt 335 ungefaͤhr ½ in Deci⸗

malen 0,5 * R

1 Centner Heu produzirt 18 ungefaͤhr F in Deci⸗

malen 0,33⁰ °0 R

1 Centner Erbsſtroh produzirt 1 § ungefaͤhr & in

Decimalen 0,280 R

1 Centner Getreideſtroh produzirt 134 ungefaͤhr 1

in Decimalen 0,26 ° 0 R

1 Centner Kartoffeln produzirt ungefaͤhr F in
.

Decimalen o,11 ° R.
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Anmerkung .

Aus den hier entwickelten Verhaͤltniſſen laͤßt

ſich herleiten , daß wenn wir das mit dem Stroh

erzeugte Korn nach Abzug eines Drittels als Ein⸗

ſaat ganz zur Duͤngererzeugung benutzen , der Erſatz
mit der Erſchoͤpfung im Gleichgewicht ſteht .

Denn es erzeugt 1 Centner Korn nach Abzug von

F fuͤr die Einſaat 18 R

und 2 ½ Centner Stroh 3½ RH

in Summe 10 —

H. 10 .

Noch eine andere wichtige Folgerung entſpringt
aus der ausgemittelten Duͤngererzeugung der ver⸗

ſchiedenen Futterungsmittel , indem wir dadurch in

den Stand geſetzt ſind , ſowohl den ganzen Werth
eines jeden Vegetabils aus der Zuſammenſetzung
des Futter⸗ und Duͤngerwerths , als auch den Werth
des Duͤngers ſelbſt zu beſtimmen .

Man hat ziemlich allgemein angenommen , daß
der aus einem gewiſſen Verhaͤltniß von Stroh und

Heu erzeugte Duͤnger den Werth des Strohes

habe , und ich glaube , daß wir uns deſſelben Ver⸗

haͤltniſſes bedienen koͤnnen , welches wir zum Erſatz

von 1° anwandten , naͤmlich auf 2 ½ Centner

Stroh 1 Centner Heu.
Nun fanden wir im §. 8. den Duͤngerwerth
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Se . ) und ſetz⸗

ten den Werth der Augrangshahliteit e⸗= s .

Wir berechneten ferner den Duͤngerwerth von

Dies

von 22 Centner Stiouh

1 Centner Heu mit — — nund ſetzten die Nah⸗

rungsfaͤhigkeit = h .

Wenn nun der Duͤngerwerth von 2 ½ Centner

Stroh und 1 Ctr . Heu gleich dem ganzen Werth

des Strohes iſt , ſo iſt

2*. ( r .
T

H
alſo 3, =

15

das iſt : der Futterwerth des Strohes gleich dem

Duͤngerwerth des Heues .

Und weil wir im §. 8. geſetzt haben , daß ſich

die Nahrungsfaͤhigkeit des Heues zur Nahrungsfa⸗

higkeit des Strohes in gleichen Gewichtsmaſſen

verhaͤlt wie b: c , ſo verhaͤlt ſich die Nahrungsfaͤ⸗

higkeit der hier in Betrachtung gezogenen Quanti⸗

taͤten wie 2 b : 5 c , alſo

h ; s = 2 b : g o

b
oder h —

2 .

G

„ . = A ſe
22 ( sund weil = / rT

ſo iſ he
5 n r

A
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Stellen wir nun zur Ausmittelung des ganzen
Werths von Heu und Stroh den Duͤnger⸗ und
Futterwerth zuſammen , ſo finden wir

1 Centner Heu = 2 4 25 ( 2dsn T5 G

und 2 Centr . Stroh = ( + ) +
n

5 .
n r

oder 1 Centr . Stroh = —( * . ) +

—
Setzen wir endlich die in §. 8. angenommenen

und gefundenen Zahlenwerthe in dieſen Formeln ,
ſo ergiebt ſich

Duͤnger⸗Futter⸗ ganzer im kleinſten
werth . werth . Werth . Bruch .

fuͤr 1 Ctr . Heu 15½ + 19¾ = 128 K = „*ꝗ R

fuͤr 1 Ctr . Stroh 14 + 5 = 1958 K = 2* R

Wenn 1 Centner Korn in der Nahrungsfaͤhig⸗
keit 2 ½ Centner Heu gleich iſt , ſo iſt

weil h = 29 ½
der Werth der nahrhaften Theile des Korns

— 255 —

und hierzu der §. 9. gefundene Duͤngerwerth =

alſo iſt der ganze Werth von 1 Ctr . Korn

im kleinſten Ausdruck 1 ½⁸

Möglinſche Annalen XI . Bd. a. Se. Dd

ho

n

Fæ
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Wenn 1 Centner Kartoffeln in der Ernaͤh⸗

eungsfahigkeit 3 Centner Heu gleich iſt , ſo iſt der

Werth der nahrhaften Subſtanz ½. 19 5 = ☛

und hierzu der §. 9. ausgemittelte Duͤngerwerth 24

alſo der ganze Werth von 1 Ctr . Kartoffeln .

im kleinſten Ausdruck 3 Jo R

Waͤre alſo der Werth von 1 Centner Korn 30

ſo iſt der Werth von einem Grad Reichthum 20

„ * 2 1 Centner Heu 15

2 2 3. 5 1 ⸗ Stroh 8

2 ⸗* ⸗ 2 11 - Kartoffeln 6 ¾

Und wenn wir zur Duͤngererzeugung 2 ½ Cent⸗

ner Stroh mit 1 Centner Heu in Verbindung ſe⸗

tzen , ſo entſtehn mit Anwendung des Faktors 2,3 ,

g Centner Duͤnger , welche alſo 1⁰ K erzeugen . Ein

Fuder Duͤnger zu 20 Centner hat daher , bei dem

angenommenen Verhaͤltniß der Zuſammenſetzung ,
den Stoff von 2 ½† K und den Werth von 50 .

Anmerkung .

Welchen Werth hat nun der Boden nach den

Graden ſeines Reichthums mit Ruͤckſicht auf ſeine

Thaͤtigkeit ? —

A

M

N

§. II .

Es ſey nun , umdurch Berechnung den Ertrag

und die Erſchoͤpfung des Ackers zu zeigen , ein Bo⸗

den von 6 Centnern Ertragsfaͤhigkeit bei mittlerer

Thaͤtigkeit gegeben , der in zwei Feldern bewirth⸗

ſchaftet wird .

a

———2
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4
V Iſt daher die Thaͤtigkeit des Brachjahrs 0,18 ,

ſo iſt der Reichthum des Bodens , mit Inbegriff
des Einfluſſes der Brache , 33,3

3 Iſte Ernte 0,18 .33,3 =6 Ctr.
6 abzuziehende Erſchoͤfuug — 6
1

verbleibender Reichthum 27,3
30 Zuwachs an Reichthum fuͤr
0 die Brache — des erſten
15 Dreeſchjahres PX 0,8
8 ate Ernte 0,18 . 28,1 = 5 ⸗

6p abzuziehende Erſchoͤpfung — 5
ſ⸗ verbleibender Reichthum 23,1
d Zuwachs an Reichthum fuͤr
3) die Brache + 0,7
in zte Ernte 0,18 . 23,8= 4,3⸗
:mm abzuziehende Erſchoͤpfung 4,3

9, verbleibender Zuſtand 19,5

Weil nun der urſpruͤngliche

Reichthum 32,3

en indem im erſten Braachjahre 10

ne gewonnen

ſo iſt uͤberhaupt der Reichthum
vermindert um 12,8⁰

4g durch 3 Ernten ſind in 5 Jah⸗
o⸗ ren gewonnen

ter Roggen und 15,3 Centner

ſ Stroh 30,6 Centner

Zum Erſatz der Erſchöͤpfung wuͤrden 30,6 Cent⸗

Dd 2



ner Stroh ergeben — = 7,60 R und mithin

noch 5,20 K auf andere Weiſe zu erſetzen ſeyn ,

wozu 15,6 Centner Heu oder pro Morgen der

Ackerflaͤche 2,6 Centner erfordert werden .

Der Ertrag ergiebt ſich aus folgender Be⸗

rechnung .

Von 15,3 Ctr . Korn

die dreifache Einſaat 2,4

bleiben 12,9 Ctr . à 30 = 387
30,6

Ctr . Stroh à g = 245

Summa 632

Die Erſchoͤpfung iſt 12,8 ° R à 20 = 256

dleibt fuͤr Bodenrente , Arbeit und Proft 376
alſo pro Morgen jaͤhrlich 63

Derſelbe Boden innerhalb dieſer 6 Jahre in

der Form der Dreifelderwirthſchaft mit Stoppel⸗

roggen wuͤrde folgendes Reſultat geben .

Iſte Ernte 0,18 33,3 — 6 Ctr .

Weil nun ſogleich die

Stoppel beſtellt wird ,

nehmen wir die Ver⸗

minderung der Thaͤtig⸗
keit mit o,oa an . Dem⸗

nach iſt an Thaͤtigkeit

und Erſchoͤpfung abzu⸗

ziehen —
0,02 —69

0,16 27,3 = 4,4 Ctr.



2te Ernte 0,16 ,27,3 = 4,4 Etr .

Zuwachs an Thaͤtigkeit
.

fuͤr die Brachbearbei⸗

tung und abzuziehende

Erſchoͤpfung + 0,02 — 4,4

Brachjahr 0,18 22,9

Zuwachs an Reichthum 9,2

zte Ernte 0,18 23,6 = 4,2 Ctr .

abzuziehende Thaͤtigkeit

und Erſchoͤpfung — 0,02 — 4,2

4te Ernte 0,16 19,4 = 3,1 Ctr .

abzuziehende Erſchoͤpfung 3,1

verbleibender Zuſtand 16,3
Weil nun der urſpruͤng⸗

liche Zuſtand 32,3

da das erſte Brachjahr

den Reichthum um 1“

erhoͤhte

ſo iſt uͤberhaupt der

Reichthum vermindert um 160

Vier Ernten haben er⸗

zeugt 17,7 C. Korn und 33,4 C. Stroh

Hiervon die vierfache

Einſaat 3,2 2

bleiben 14,5Ctr . Korn 4 30 = 435

35,4 Ctr . Stroh à 8 = 283

Summa 718
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Summa 718

Hiervon die Erſchoͤpfung von 16 “ R à 20 320

bleibt fͤr Bodenrente , Arbeit und Profit 398

alſo pro Morgen jaͤhrlich 66

ein bei der vermehrten Arbeit ungleich ungünſtige⸗
rer Erfolg .

Weil nun zum Erſatz der Erſchoͤpfung 35,4

Centner Stroh vorhanden , woraus 8,9 ) K erfol⸗

gen , ſo muͤſſen noch 7,10 K auf andere Weiſe be⸗

ſchafft werden , wozu 21,3 Centner Heu oder pro

Morgen 3,5 Centner erfordert werden .

Wenn anſtatt dieſes Heuquantums nur , wie

bei der erſten Berechnung , 2,6 Centner pro Mor⸗

gen zu erlangen ſind , ſo ſinkt der Beharrungsmo⸗

ment und der Ertrag tief unter das zuerſt ausge⸗

mittelte Reſultat .

Bei dieſem Heugewinn und der vorgeſchriebe⸗
nen Fruchtfolge , trifft naͤmlich der Beharrungsmo⸗

ment auf 23,3 , wie nachſtehende Berechnung zeigt .

Urſpruͤnglicher Zuſtand in der

Brache 0,18 23,3

Zuwachs an Reichthum + 0,7

Iſte Ernte 0,18 24 = 4,3 Ctr .

abzuziehende Thaͤtigkeit und

Erſchoͤpfung — 0,02 — 4,3

0,16 19,7 = 3,2 Etr .

»ͤ

—,

—
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2te Ernte 0,16 19,7 = 3,2 Ctr .

unehmende Thaͤtigkeit und

abzuziehende Erſchoͤpfung + 0,02 — 3,2

Brache 0,18 16,5

Zuwachs an Reichthum 0,5

zte Ernte 0,18 17 = 3 Etr .

abzuziehende Thaͤtigkeit und

Erſchoͤpfung — 0,02 — 3

4te Ernte 0,16 14 = 2,2 Ctr .

abzuziehende Erſchoͤpfung 2,2

bleibender Zuſtand
2

11,8

Alſo Verluſt 11,5 R

Der Ertrag an Korn von

dieſen 4 Ernten iſt
N

12,7 Ctr .

alſo der Ertrag an Stroh 25,4 Ctr .

Durch daſſelbe wird erzeugt 25 6,3

und durch das in der erſten Be⸗

rechnung verwandte Quantum der

15,9 Ctr . Heu werden erzeugt 2 = 5 ,

in Summa 11,6 *

Weil hiernach die Duͤngererzeugung mit der

Erſchoͤpfung im Gleichgewicht ſteht , ſo druͤckt vor⸗

ſtehende Berechnung genau den Beharrungsmoment

des gegebenen Verhäͤltniſſes aus .
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Als Ertrag ergiebt ſich :
von

12,7 Ctr . Korn
die vierfache Einſaat 3,2

bleibt 9,5 Ctr . à 30 = 285

25,4 Ctr . Stroh à 8 — = 203
in Summa 488

Es ſind erſchoͤpft 11,5 R à ao = 230
bleibt fuͤr Bodenrente , Arbeit und Profit 258

mithin pro Morgen 43
und in Vergleichung mit dem erſten Beiſpiel ein

jaͤhrlicher Verluſt von 20 pro Morgen .
So richtig iſt die Anordnung des Culturſy⸗

ſtems ! —

Anmerkung .
Oder aber : ſo falſch ſind die angenommenen

Werthsverhaͤltniſſe ! — Auf eins von beiden Reſul⸗
taten muß uns die Beſchaͤftigung mit der Statik

des Landbaues fuͤhren . Entweder finden wir
die Wahrheit oder wir erkennen den Irr⸗
thum .

Zweiter Abſchnitt .

Bodenklaſſen .

§. 1

Die naͤchſte Bemerkung die ſich uns aufdringt ,
wenn wir dem Boden den Erſatz fuͤr die entzoge⸗
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nen Ernten zuruͤckgeben, iſt die ungleiche Wirkung
eines ſpeciſiſch gleichen Duͤngerſtoffs nach Verſchie⸗

denheit des Bodens der ihn empfaͤngt , nicht allein

durch eine hoͤhere oder geringere Thaͤtigkeit veran⸗

laßt , welche nur die Zeitdauer der Entwickelung
der Fruchtbarkeit verkuͤrzt oder verlaͤngert , ohne
die Summen zu veraͤndern , ſondern aus andern

Urſachen herruͤhrend , welche die Quantitaͤt der

Fruchtbarkeit aus gleichen Maſſen von Stoff er⸗

hoͤht oder vermindert .

§. 2 .

Den Grund dieſer Wirkung ſetzen wir in den

Charakter der Thaͤtigkeit , indem entweder

der dem Boden zugefuͤhrte Stoff nicht zerſetzt
wird , ſondern theilweiſe als Faſer verbleibt ,
oder in ſchwer aufloͤsliche Kohle verwandelt

wird und daher nicht ganz als Reichthum in

die Funktion eingehen kann , woraus die Frucht⸗
barkeit entſpringt ;

oder die Verwandlung des Reichthums in Frucht⸗
barkeit ſo ſchnell geſchieht , daß den Pflanzen
keine zeitgemaͤße Aneignung moͤglich iſt , ver⸗

gleichbar dem zu heftigen Proceß eines zur

Gaͤhrung angeſtellten Guts , wo der gebildete

Alkohol zum Theil entfuͤhrt , zum Theil in Eſſig
verwandelt wird .

Ein zu großes Maaß der Feuchtigkeit , ein zu ge⸗

einges der Waͤrme , oder mangelnder Zutritt der
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Luft , ſind die Gruͤnde der erſten Erſcheinung ; eine

geringe Thaͤtigkeit die begleitende Folge . Ein zu

hohes Maaß der Waͤrme und des Lichts bei einem

zu geringen der Feuchtigkeit , und ein zu ſtarker

Zutritt der Luft , ſind die Gruͤnde der letzten Er⸗

ſcheinung , eine groͤßere Erſchoͤpfung des Bodens die

hegleitende Folge .

§. 3 .

Zur Unterſcheidung des veräͤnderten Charakters ,

welchen die Thaͤtigkeit annimmt , wollen wir uns

zwar der eingefuͤhrten Benennungen einer nie⸗

dern , gemaßigten , hohen und uͤbermaͤßi⸗

gen Thaͤtigkeit bedienen , aber wir duͤrfen dieſe

Bezeichnung nicht unmittelbar auf den Grad der

Thaͤtigkeit oder auf den Zahlenwerth des Faktors

beziehn , den wir zur Berechnung der Fruchtbarkeit

anwenden , denn ein hoͤherer Grad der Thaͤtigkeit

erzeugt bei gleichem Reichthum allemal hoͤhere

Fruchtbarkeit , mithin hoͤhere Production , weil die

Thaͤtigkeit im Product der Fruchtbarkeit als Fak⸗

tor eingeht , waͤhrend ein erhoͤhter Charakter der

Thatigkeit nicht immer eine Erhoͤhung der Pro⸗

duction zur Folge hat , was ſich aus den folgen⸗

den Betrachtungen deutlicher zeigen wird .

Ein Boden , der den Charakter der niedern

Thaͤtigkeit traͤgt , vermindert den Werth des fuͤr

die Erſchoͤpfung verwandten Stoffs , weil nur ein
groͤßerer oder kleinerer Theil deſſelben ſich

—9

—
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Reichthum verwandelt . Dieſelben Urſachen , welche

die erſte Verwandlung hindern , ſtoͤren aber auch

gemeiniglich die Entwickelung der Fruchtbarkeit .

Alſo heſitzt ein Boden von niederer Thaͤtigkeit auch

gemeinhin einen niedrigen Grad derſelben . Ein
niedriger Grad der Thaͤtigkeit iſt aber nicht noth⸗

wendig mit einem niedrigen Charakter derſelben

verknuͤpft , denn der Grad der Thaͤtigkeit iſt alle⸗

mal die Summe der Wirkungen in allen Zeitmo⸗

menten der ganzen Vegetationsperiode zur Bildung

der Fruchtbarkeit . Der Charakter der Thaͤtigkeit

bezieht ſich hingegen auf die erſte Verwandlung des

Stoffs , und dieſe kann vollſtaͤndig ſeyn , waͤhrend

jene nur gering iſt . Wenn alſo eine gewiſſe Maſſe

von Stoff auf einem Boden von gemaͤßigter Thaͤ⸗

tigkeit 10 “ R erzeugt , ſo wird dieſelbe Quantitaͤt

Stoff bei niederer Thaͤtigkeit nur 9 , 8 , 7 ꝛc. Grad

Reichthum hervorbringen . Dieſen Unterſchied des

Erzeugniſſes ſetzen wir zur Bezeichnung uͤber die

linke Seite der Zahl , welche den Grad des Reich⸗

thums ausdruͤckt . Wenn z. B. nur 7° von einer

Maſſe Stoff erzeugt wuͤrden , woraus auf einem

Boden von gemaͤßigter Thaͤtigkeit 10 * entſtehen

wuͤrden, ſo druͤckt ſich dies Verhaͤltniß durch die

S 0

Bezeichnung I oder Nr aus , und ein Centner Heu
wuͤrde in dieſem Fall den aus dem Verhaͤltniß

10 : 7 = 5 : X



hervorgehenden Werth fuͤr die Bereicherung des

Bodens erhalten .

Die Bodenarten von gemaͤßigter und ho⸗

her Thaͤtigkeit nennen wir geſund . Die Ver⸗

wendung des Stoffs iſt allemal vollſtändig . Der

Grad der Thaͤtigkeit ſteigt mit dem hoͤhern Cha⸗

rakter und iſt dieſem proportional . Die gemaͤ⸗

ßigte Thaͤtigkeit unterſcheidet ſich von der hohen

allein durch den Grad , und letztere entſteht aus

erſterer bei ſonſt gleichen Umſtaͤnden durch einen

Zuſatz von Kalkſtoff oder der im Boden fortgeſetz⸗

ten fermentirenden Kraft des Duͤngers . Sie iſt

dem Miſchungsverhaͤltniß von Thon und Sand

wohl nur in ſeltnen Faͤllen eigen .

Die uͤbermaͤßige Thaͤtigkeit haben wir ſchon

einer ſtuͤrmiſchen Gaͤhrung verglichen , die durch

Zerſtoͤrung ihres Stoffs ein geringeres Erzeugniß

tiefert . Ueber die productive Thaͤtigkeit ſetzen wir

zu ihrer Bezeichnung die Zahl , welche die Erſchoͤ⸗

0,14

pfung leitet , z. B. T. Waͤre nun T = 0,1 und

R 30 , ſo waͤre das Erzeugniß 0,I . 30 = 3

Ctr . , die Erſchoͤpfung hingegen 0,14 . 30 = 4,2 R .

§. 4 . .

Bedienen wir uns zur Erkennung der produc⸗

tiven Kraͤfte des Bodens des Maaßes ſeiner pege⸗

tabiliſchen Erzeugniſſe , ſo werden wir noch zu der

andern Bemerkung gefuͤhrt , daß dieſelbe Bodenart ,
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nachdem wir aus einer oder der andern Gewäͤchs⸗

gattung unſere Schlußfolge ziehn , oft ein ſehr ver⸗

ſchiedenes Reſultat giebt , weil nicht jede Bodenart

zur Hervorbringung verſchiedener Erzeugniſſe gleich

geeignet iſt . Ein gewiſſer Boden kann z. B . im

Weitzen a Centner erzeugen und im Roggen nur

a — 1 Centner , wodurch wir ungewiß bleiben

wuͤrden , welches Maaß der Fruchtbarkeit ihm ent⸗

ſpricht , wenn wir nicht die Bedingung ſetzten ,
daß dies Verhaͤltniß allemal durch die

geeigneteſte Production ermittelt werden

muß . Die aus einer willkuͤhrlichen Gewaͤchsgat⸗
tung hergeleitete Fruchtbarkeit iſt immer nur die

relative , und wird erſt dann die abſolute , wenn

das Erzeugniß auch zugleich das geeigneteſte iſt .

Auf dieſer Eigenſchaft des Bodens ſich einer

Kornart geeigneter zu bezeigen als einer andern ,

beruht die Verſchiedenheit der Bodenklaſſen , welche

die Statik bildet . Die agronomiſche Klaſſiſikation
nimmt ihre Merkmale von den Beſtandtheilen des

Bodens , die ſtatiſche von der Production der ver⸗

ſchiedenen Kornarten . Sie bedient ſich derſelben
wie jener der chemiſchen Reagentien .

§. s .

Wir nennen eine Korngattung dem Boden ge⸗

eignet , wenn das Gewicht des Kornerzeugniſſes
hoͤher , oder mindeſtens eben ſo groß iſt , als das

Gewicht einer jeden andern Korngattung , welche⸗
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unter denſelben Umſtaͤnden deſſelben Bodens Er⸗

zeugniß iſt .

Stehn mehrere Korngattungen im gleichen Er⸗

tragsverhaltniß , ſo iſt der Boden ihnen gleich ge⸗

eignet .

Wenn aber der Ertrag einer Kornfrucht ſtets

unter dem Verhaͤltniß der abſoluten Fruchtbarkeit

ſteht , ſo iſt der Boden derſelben nicht geeignet .

Aller Boden , der dem Anbau der Cerealien

dienen kann , unterſcheidet ſich nun zufoͤrderſt in

ſolchen , der

A. nur fuͤr Winterung geeignet iſt ,

B. nur fuͤr Soͤmmerung geeignet iſt ,

C. beiden Fruchtgattungen gleich geeignet iſt .

Der erſte Fall tritt gewoͤhnlich nur bei man⸗

gelnder Feuchtigkeit ein und wir nennen dieſen Bo⸗

den eigentlichen Roggenboden . Seine Be⸗

4 4

zeichnung iſt T R, und weil ein Theil der Thaͤtig⸗

keit in dieſen Bodenklaſſen immer inproductiv iſt ,

ſo nimmt die entſprechende Zahl die Stelle des

Ausrufungszeichens ein .

Im zweiten Fall unterſcheiden wir den Boden ,

der wegen zu geringer Thaͤtigkeit und Winternaͤſſe

nicht zur Winterung dienen kann , und nennen ihn

eigentlichen Haferboden , wie die mit Stoff

üͤberfuͤllten und dadurch dem Ausfrieren des Win⸗

terkorns leicht ausgeſetzten , jedoch ſehr fruchtbaren
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Bodenarten , und benennen ihn eigentlichen

Gerſtboden . Der erſtere erhaͤlt die Bezeichnung
.„ N

T R und anſtatt des Punkts , die entſprechende Zahl ,
bei dem gewoͤhnlich niedrigen Charakter der Thaͤ⸗

V

tigkeit . Der andere wird mit T RK bezeichnet .

In dem Fall , wo der Boden der Winterung
und Soͤmmerung gleich geeignet iſt , bilden ſich drei

verſchiedene Abtheilungen , nachdem der Boden dem

Weitzen oder dem Roggen geeigneter , oder beiden

Kornfruͤchten gleich geeignet iſt , und eine jede die⸗

ſer Abtheilungen zerfaͤllt wiederum in zwei Klaſſen ,

nachdem ſie dem Hafer oder der Gerſte geeigneter iſt ,
indem wir zur letzten Klaſſe auch diejenigen Bo⸗

denarten zaͤhlen, die ſich fuͤr Gerſte und Hafer
gleich geeignet bezeigen , woraus 6 Klaſſen mit fol⸗

gender Bezeichnung entſtehen :

Weitzenboden 1ſter Klaſſe iſt der Gerſte

geeigneter als dem Hafer , ſeine Bezeich⸗
7

nung T R

Weitzenboden 2ter Klaſſe iſt dem Hafer
geeigneter als der Gerſte , ſeine Bezeichnung

7

iſt R

Der beiden
Wintetkaynzrüchten zlaia

geeignete
Boden heißt :
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Gerſtboden uſter Klaſſe , wenn er der Ger⸗

ſte geeigneter als dem Hafer iſt , ſeine Be⸗

— A‿

zeichnung T R

Haferboden 1ſter Klaſſe , wenn er dem Ha⸗

„ A.

fer geeigneter iſt , ſeine Bezeichnung T R

Der dem Roggen geeignetere Boden nimmt die

Benennung :

Gerſtboden 2ter Klaſſe an , wenn er der

Gerſte geeigneter als dem Hafer iſt , ſeine

4

Bezeichnung T R

und der Haferboden ater Klaſſe iſt dem

7

Hafer geeigneter , ſeine Bezeichnung T R

In allen Faͤllen, wo T ohne Bezeichnung er⸗

ſcheint , hat die Klaſſe den Charakter der gemaͤßig⸗

ten oder hohen Thaͤtigkeit . Wenn aber in den

Klaſſen mit dem bezeichneten T die Thaͤtigkeit ei⸗

nen niedern oder uͤbermaͤßigen Charakter hat , ſo

nimmt die entſprechende Zahl die Stelle des Zei⸗

chens ein .

§. 6.

Man muß die hier entworfene Claſſifikation
7

mit der gewaͤhlten Bezeichnung nicht ſowohl fuͤr

eine Zerlegung des Bodens in beſondere Abthei⸗

lungen nehmen , als vielmehr fuͤr die fortlaufenden

Reihen der unendlichen Verſchiedenheit , welche aus

der

dil
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der Zuſammenſetzung und Lage des Bodens ent⸗

ſtehn . Wir wollen gewiſſermaßen ein unbegrenztes
durch die gewaͤhlten Zeichen ausdruͤcken und ſelbſt
im Boden von gleichem Ertragsverhaͤltniß alle Ver⸗

ſchiedenheiten ausdruͤcken , die wir bei aufmerkſa⸗
mer Beobachtung erkennen . Dies Syſtem , nach
dem Charakter der Thaͤtigkeit geordnet , waͤrde ,
wenn wir den Anfangspunkt im eigentlichen Gerſt⸗
boden ſetzen , die beiden nachſtehenden Reihen bil⸗

den , die einerſeits mit dem eigentlichen Haferbo⸗
den , anderſeits mit dem eigentlichen Roggenbo⸗
den ſchließen .

V
T R eigentlicher Gerſtboden ,

9. A 3

T K Weitzenboden iſter T K Gerſtboden Iſter

Klaſſe, Klaſſe ,
. 42 4

T R Weitzenboden 2ter T R Gerſtboden ater

Klaſſe, Klaſſe,
A 221

T R Paferboden Iſter T R Haferboden 2ter

Klaſſe , Klaſſe ,
. v 7
T K eigentlicher Hafer⸗ T K eigentliches Rog⸗

boden, genland .

Anmerkung .
Das Syſtem der agronomiſchen Claſſiſication ,

dildlich dargeſtellt , wuͤrde den milden Lehmboden

Mögliuſche Annalen XI, 2d. u. Se. Ee
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im Mittelpunkt unendlich vieler concentriſcher Kreiſe

ſetzen , deren aͤußerſter , gleichſam als Pole , den

Thon⸗ und Sandboden , den Kalk⸗ und Torfboden

enthielten , wozu der ſtrenge Lehm⸗ und lehmige

Sandboden , der Mergel⸗ - und Moorboden die

Uebergangsſtufen bilden , wie in nachſtehender Fi⸗

gur angedeutet wird .
7

Kalk⸗Boden .

7

Mergel⸗Boden.
g 2

3
&

Q

5 * Milder Lehmbo⸗
5

8 — 2 B

. . amf

5 2
den . 3 3

S & 8

—
5

d
3

. uC0G ⸗ 100

u0 ⸗40¾

Das vorſtehende Tableau bildet eigentlich einen Kreis ,

in deſſen Zentro ſich die Angabe : „ milder Lehm⸗

boden “ befindet . Da dieſes durch den Druck nicht

hat dargeſtellt werden koͤnnen , ſo iſt hier der

Kreis in ein Viereck verwandelt worden .

ꝰpm.—
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§. 2.

Zum Beſchluß dieſes Abſchnitts wollen wir

den Ertrag dreier Bodenarten von gleicher Frucht⸗

barkeit mit unterſchiedenem Charakter der Thaͤtig⸗

keit berechnen .
à

Die erſte Bodenart ſey claſſiſicirt T R Gerſt⸗

à

boden 2ter Klaſſe . Die Bonitirung T = 0,13 , R = 26

Anfaͤnglicher Zuſtand 0,13 26

reine Brache ohne Duͤngung + o,02 + 0,6

Ertrag des Roggens 0,15 26,6 = 4 Ctr .

verminderte Thaͤtigkeit bei

dem folgenden Stoppel⸗

roggen und abzuziehende

Erſchoͤpfung — 0,02 — 4

Ertrag des Stoppelrog⸗

gens 0,13 22,6 = 2,9 Ctr .

abzuziehende Erſchoͤpfung 2,9

bleibender Zuſtand 0,13 19,7

der Reichthum iſt vermindert um 6/30% R

Der Ertrag iſt 6,9 Ctr.
nach Abzug der Einſaat 1,6 Ctr.

bleiben 5,3 Ctr .à 30 159

13,8 Ctr . Stroh à 8 110

Summa 269

Verwendung von 6,3o R à 20 126

bleibt fuͤr Bodenrente , Arbeit und Profit 143

alſo pro Morgen 473
Ee 2
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13,8 Ctr . Stroh erſetzen an Stoff 5 = 3,45 ° R

mithin ſind noch 2,95 K zu erſetzen , wozu 8,9

Centner oder 3 Ctr . pro Morgen gehoͤren.

Die Claſſification eines andern Bodens ſey

. à1
T R Haferboden erſter Claſſe . Die Bonitirung

. 0,8 A

T — 0,13 R = 26 .

Die Rechnung ſteht begreiflich ganz wie vor⸗

ſtehend . Fuͤr 6,3*9 K die erſchoͤpft ſind , muß aber

wegen des Exponenten 0,g ein Erſatz erfolgen von

6,3 4 = 8,9˙ . Und weil das Stroh nur 3,45

erſetzt , ſo werden pro Morgen 5,5 Centner Heu

erfordert , wenn nicht der Beharrungsmoment ſin⸗

ken ſoll .

Der Werth des ganzen Ertrages war 260

Verwendung von 8,90 Reichthum à 20 178

bleibt fuͤr Bodenrente , Arbeit und Proſſtt

oder pro Morgen 30 ½.
7

Es ſey endlich ein dritter Boden elaſſiſicirt T R

4 1 0,16 11

Haferboden 2ter Claſſe , bonitirt = 0,13 R = 26

ſo iſt
0,16

der anfaͤngliche Zuſtand 0,13 26

reine Brache ohne Duͤ⸗
gung + 0,02 + 0,6
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0,18
Ertrag des Roggens 0, 15 26,6 = 4 Ctr .

Aber die Erſchoͤpfung 441

iſt 0,18 26,6 = 4,8 — 0,02 — 4,8

Ertrag des Stoppel⸗

0,16

roggens 0,13 „ 21,8 = 2,8 Ctr .

und die Erſchoͤpfung o, 16 . 21,8 = 3,5

bleibender Zuſtand 18,3

der Reichthum iſt vermindert um 7,7 R

Der Ertrag iſt 6,8 Ctr .

nach Abzug der Einſaat 1,6 Ctr .

bleiben 5,2 Ctr . à 30 156

13,6 Ctr . Stroh à 8 109

Summa 265

Verwendung 7,7 R à 20 154

bleibt fuͤr Bodenrente , Arbeit und Profit 111

oder pro Morgen 37 .

und weil das Stroh nur 3,40 K erſetzt , muß der

Heugewinn 4,3 Ctr . pro Morgen betragen , wenn

nicht der Beharrungsmoment ſinken ſoll .

Selten werden die hier berechneten Bodenſor⸗

ten in der Natur gleiche Grade der Thaͤtigkeit be⸗

ſitzen , aber die entworfnen Klaſſen ſchließen die

Moͤglichkeit nicht aus .

Uebrigens iſt dieſer leichte Umriß des Syſtems

ſowohl großer Verbeſſerungen faͤhig als beduͤrftig .
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Dritter Abſchnitt .

Meinungen über die Erſchoͤpfung der

Fruͤchte und uͤber die Wirkung

der Duͤngungsmittel .

§. 1.

Eine jede vegetabiliſche Production entzieht

dem Boden einen Theil ſeines Stoffs, um ſo mehr ,

je fruchtbarer der Boden iſt und die Maſſe der

Production ſteht bei jeder Art der Gewaͤchſe in

Verhaͤltniß mit dem Grad der Fruchtbarkeit , wenn

letztere dem Beduͤrfniß des Gewaͤchſes angemeſſen

und der Boden der Frucht geeignet iſt .

§. 2 .

Das Verhaltniß der Aneignung der Fruchtbar⸗
keit nimmt um ſo mehr zu , je mehr die Gewaͤchſe

ſich dem Zuſtand der Reife naͤhern.

§. 3.

Eine Gewaͤchsgattung , zu deren Erzeugung

ein Boden nicht geeignet iſt , giebt nicht bloß von

demſelben Grad der Fruchtbarkeit einen geringern

Ertrag , ſondern die Erſchoͤpfung des Bodens ſcheint

kaum geringer als von der geeigneten Gewaͤchs⸗

gattung zu ſeyn .
4 .

Wenn man das vegetabiliſche Erzeugniß eines

Bodens ihm unverkoͤrzt zuruͤckgiebt , ſo wird nicht

nur die Erſchöpfung erſetzt , ſondern der Boden be⸗



reichert , um ſo mehr , je angemeſſener die Gewaͤchs⸗

gattung dem Boden war und je groͤßer die ( trockne )

Maſſe des Erzeugniſſes iſt ; alſo kann ein Theilbe⸗

trag der Production die ganze Erſchoͤpfung erſetzen .

§. 5.

Aber die Gewäͤchsgattungen ſtehen nicht bloß

im veräͤnderten Verhaͤltniß der Erſchoͤpfung und

des Erſatzes zum Boden , ſondern durch ihren groͤ⸗

ßern oder geringern Einfluß zur Vermehrung der

Thaͤtigkeit in einer andern richtigen Beziehung

mit ihm .

§. 6 .

In dieſer Beziehung kann man die Gewaͤchſe ,

welche Gegenſtand unſers Feldbaues ſind , in drei

Reihen ordnen .

In der erſten ſtehen diejenigen , welche den ge⸗

ringſten Einfluß auf die Vermehrung der Thaͤtigkeit

des Bodens haben , namentlich die Halmfruͤchte und

wir druͤcken in ſtatiſchen Berechnungen nur die hoͤ⸗

here anderer Gewaͤchsgattungen aus .

Die zweite Reihe begreift diejenigen Pflanzen ,

welche den Boden unter dichte Beſchattung ſtellen ,

wie Schotenfruͤchte und Futterpflanzen . Sie tra⸗

gen wahrſcheinlich zur Vermehrung der Thaͤtigkeit

nach Verhaͤltniß der Maſſe bei . —

In der dritten ſtellen wir alle Vegetabilien ,

welche in der Dauer ihrer Vegetation bearbeitet

werden , z. B . die Wurzelgewaͤchſe . Die Vermeh⸗
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rung der Thaͤtigkeit haͤngt von der zweckmäßigen
Bearbeitung ab .

Anmerkung .
Die Oehlgewaͤchſe treten nach Verſchiedenheit

ihre Natur und Behandlung in eine jede dieſer

Reihen und ſelbſt die Cerealien werden durch An⸗

wendung der Drillcultur in die dritte verſetzt .

6. 7 ,

Die Bearbeitung des Bodens ſehen wir als

mittelbare Urſach einer Vermehrung der Thaͤtigkeit

an , weil ſie den Einfluß des Lichts , der Luft , der

Waͤrme und Feuchtigkeit zu benutzen ſtrebt . Allein

nicht der Bearbeitung unmittelbar koͤnnen lwir eine

Erhoͤhung der Thaͤtigkeit beimeſſen , ſondern allein

der dadurch vezielten hoͤhern Empfaͤnglichkeit des

Bodens fuͤr den guͤnſtigen Einfluß der atmoſphaͤri⸗

ſchen Potenzen . Sett ſie dieſelben in ein unguͤnſti⸗
ges Verhaͤltniß , wirken Licht und Luft in einem zu

intenſiven Maaße , ſo iſt ſie wenigſtens keine Erhe⸗
bung der productiven Thaͤtigkeit . Zum Zweck ver⸗

gleichender Berechnungen habe ich fuͤr die Brachbe⸗
arbeitung 0,o2 als Mehrbetrag der Wirkung in

Vergleichung mit der gewoͤhnlichen Vorbereitung zu

einer Sommerbeſtellung geſetzt .

§. 8.

Alle Halmfruͤchte erſchoͤpfen den Boden nach

Verhaͤltniß ihres erzeugten Korngewichts ( welche

Erzeugung durch die Hoͤhe der Fruchtbarkeit be⸗
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ſtimmt wird ) wenn ſie nämlich auf geeignetem Bo⸗

den erzogen werden . Fuͤr 1 Centner Korn iſt die

Erſchoͤpfung 1o K. Wird ihnen der Standort ei⸗

nes nicht geeigneten Bodens angewieſen , ſo iſt ihre

Erſchoͤpfung vielleicht der Wirkung der geeigneten

Frucht gleich , allein der Ertrag liegt außer den

Graͤnzen moͤglicher Beſtimmung , weil allein nur

die Erfahrung des Orts daruͤber entſcheiden kann .

Mit dem Korngewicht ſteht das Strohgewicht

in einem natuͤrlichen Verhaͤltniß , jedoch abweichend

nach Clima , Witterung und Boden . Die Erfah⸗

rungstafeln ſind noch zu unvollſtaͤndig , um ein Ge⸗

ſetz daraus ableiten zu koͤnnen . Fuͤr einen allge⸗

meinen Durchſchnitt kann man folgendes
Verhaͤlt⸗

niß anſehen : 3

1 Ctr . Roggen ( à 100 Pfd)produeirt,1 2,5 Ctr. Stroh ,
1 Weitzen à 100 ⸗ 3N 2, ) 1 „

1. Hafer à100 ⸗ 4 1,71 ⸗ ⸗

1. * große Gerſte à 100⸗ 4 1,6 3

1 kleine Gerſte à 190⸗ 4 1,5 ⸗

§. 9 .

Fuͤr die Schotenfruͤchte und einjaͤhrige Futter⸗

pflanzen haben wir eine Vermehrung der Thaͤtig⸗
keit geſetzt , die man vielleicht fuͤr 20 Centner Kraut⸗

ertrag der Wirkung der Brachbearbeitung gleich

annehmen kann , dergeſtalt , daß ſich die Vermeh⸗

rung der Thaͤtigkeit im allgemeinen ergiebt , wenn

man das Gewicht der trocknen Maſſe durch 1000



theilt . Der Ertrag dieſer Pflanzenfamilien ſcheint

nicht bloß von der Menge der Fruchtbarkeit abzu⸗

haͤngen , ſondern auch von einer beſondern Dispo⸗

ſition des Bodens , daher allgemeine Beſtimmungen

den Lokalverhaͤltniſſen untergeordnet werden muͤſſen.

Fuͤr allgemeine Berechnungen wird man ohne gro⸗

ßen Jerthum annehmen koͤnnen , daß ſich fuͤr jeden

Grad Ertragsfäͤhigkeit 1 Centner Erbſen , 3,5 Cent⸗

ner Erbsſtroh oder 5 Centner Klee gewinnen laſſen ,

unter Vorausſetzung , daß der Anbau nicht zu haͤu⸗

ſig wiederholt wird , weil die Erfahrung lehrt , daß

in dieſem Fall , auch bei hinreichender Fruchtbarkeit ,

die Dispoſition des Bodens verloren geht . Die

Graͤnzen , welche dieſe Fruͤchte in ihrem hoͤchſten

Ertrag erreichen , ſind noch nicht beſtimmt . In

der Rechnung muͤſſen wir aufhoͤren , ſie als geeig⸗

net anzuſehen , wenn die Fruchtbarkeit nicht mehr

die Hoͤhe erreicht , daß eine vollſtaͤndige Beſchattung

des Bodens zu erwarten iſt . Die Anſicht der Ver⸗

beſſerung des Bodens durch ihren Anbau ſcheint

ſich allein auf die Wirkung der Thaͤtigkeit zu gruͤn⸗

den und eine genaue Beobachtung der dieſen Fruͤch⸗

ten folgenden Ernten auf ſolchem Boden , wo ein

Verluſt an Reichthum leicht empfindlich wird ( hohe

Thaͤtigkeit bei geringem Reichthum ) beruͤhrt kei⸗

neswegs die Bereicherung deſſelben . Ich bleibe

daher bei der Meinung ſtehen , daß der Ertrag von

1 Centner Erbſen den Reichthum des Bodens um
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1 * vermindert und die gruͤn gemaͤhten Fruͤchte der

Diadelphiſten fuͤr jeden Centner des trocknen Krauts

ſich 0,1 “ R aneignen .

iſte Anmerkung . Gewiß haben die Fruͤchte
verſchiedener Art auch ein verſchiedenes Ver⸗

haͤltniß der Aneignung in den aufeinander fol⸗
1

genden Perioden der Entwickelung . Der Mais

3
namentlich wirkt auch bei gruͤner Benutzung

5 ſehr erſchoͤpfend , was den Anbauern des rei⸗

3
chen Thals der Iſere , ſelbſt den Bewohnern

eines vulkaniſchen Bodens , nicht entgeht —

1
trotz der dichten Beſchattung der wirklich er⸗

3 ſtaunenswuͤrdigen Futtermaſſe und des betraͤcht⸗
4 lichen Ruͤckſtandes der Stoppel und Wurzel .

M Ueber den Bau der Winterſaat habe ich

V
keine eigene , uͤber den Buchweitzen die jaͤhrliche

g V
Erfahrung vor Augen , ohne jedoch eine der Mit⸗

theilung werthe Beobachtung daraus gewonnen zu

t
V haben . Der Freiherr v. Voght hat in einer be⸗

4
kannten kleinen Schrift eine ſehr intereſſante Be⸗

¹
rechnung uͤber den Einfluß der Winterſaat im Um⸗

n
tauf eines ganzen Syſtems angelegt . Mir ſcheint

3
jedoch im allgemeinen , bei zweifelhaften Faͤllen ,

bis zu einer auf gruͤndlicher Unterſuchung beruhenden

Ermittelung , die Annahme , daß von 1 Centner

3

4 Korngewicht 1 “ K erſchoͤpft wird , am wenigſten

auf einen Jerweg zu leiten , und wenn man , na⸗

mentlich bei der Winterſaat , die hohe Thaͤtigkeit
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beachtet , worin der Boden durch die Vorbereitung
verſetzt wird , ferner die als Folge ſeines Anbaues

entſtehende , welche um ſo betraͤchtlicher ſeyn muß ,

als der Acker ſelbſt im Winter mit einer dichten

Decke belegt iſt , ſo loͤſen ſich alle Erſcheinungen

vielleicht durch die richtige Beachtung dieſes Ver⸗

haͤltniſſes vollſtaͤndig auf , ohne eine groͤßere Er⸗

ſchoͤpfung des Reichthums anzunehmen , als aus der

Thaͤtigkeit hervorgeht .

2te Anmerkung . Es giebt kaum einen mißli⸗

chern Schluß als den allgemeinen , der erhoͤhten

Thaͤtigkeit durch den Anbau eines Gewaͤchſes ,

weil der Lauf der Witterung zu entſcheidend

iſt . Bei mangelndem atmoſphaͤriſchen Nieder⸗

ſchlage entziehen die Pflanzen dem Boden die

Feuchtigkeit in dem Maaße , daß ſich die Thaͤ⸗

tigkeit gerade dadurch vermindert und alſo die

entgegengeſetzte Erſcheinung eintritt , die wir

dann oft verſucht werden auf Rechnung einer

groͤßern Erſchoͤpfung zu ſetzen . Gruͤn gemaͤhte

Vegetabilien , wie ſelbſt der in der Brache

zur Schaafweide geſaͤete Roggen , hinterlaſſen

in ſolchem Fall einen unguͤnſtigen Einfluß , den

man ſchon in der Saatfahre durch Verglei⸗

chung mit der reinen Brache erkennt , und ich

zweifle keinen Augenblick , daß in einem ſehr

trocknen Sommer ſelbſt eine gruͤne Duͤngung ,

bei offenbarer Bereicherung des Bodens , durch
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Verminderung der Thaͤtigkeit , der folgenden

Ernte nachtheilig ſeyn und einen geringern Er⸗

trag als die reine unbeduͤngte Brachbeſtellung

zur unmittelbaren Folge haben kann . Die Thaͤ⸗

tigkeit , Lebendigkeit und Gahre des Bodens

wird bei großer Duͤrre durch den Pflanzen⸗

wuchs um ſo ſtaͤrker unterbrochen , die hygro⸗

metriſchen Eigenſchaften des Moders ſcheinen

ſich ganz verloren zu haben und dieſer Zuſtand

der Ackerkrume wird um ſo verderblicher , je

naͤher die Zeit der neuen Beſtellung herange⸗

ruͤckt iſt . Koppens Bemerkung uͤber ſpaͤte Vor⸗

fruͤchte habe ich ſehr bewaͤhrt gefunden , ohne

ſie fuͤr einen Einwand wider die v. Richtho⸗

fenſche Theorie zu halten , ſondern nur fuͤr

eine Beſchraͤnkung in der Wahl der Mittel

zur Unterhaltung der ( Gaͤhrungs⸗ ) Thaͤtigkeit .

zte Anmerkung . Auf manche ſinnreiche Weiſe

hat man den guͤnſtigen Einfluß der Vorfruͤchte

erklaͤrt . Der gelehrte Naturforſcher K. Spren⸗

gel iſt ſelbſt der Meinung der Wurzelabſonde⸗

rungen nicht abgeneigt . Aber eine andere

ganz unſtreitige Abſonderung iſt wenigev beach⸗

tet worden . Es iſt der Verluſt an Salze , wel⸗

chen die Pflanzen durch Regen erleiden , wie

Sauſſuͤrs Analyſen der gewaſchenen und unge⸗

waſchenen Blaͤtter chemiſch beweiſen . Wer nun

aus Johns Unterſuchungen die Wichtigkeit der
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dem Boden mitgetheilten Salze wuͤrdigt , kann

fuͤr einen hieraus entſpringenden Einfluß leicht

eingenommen werden .

§. Io .

In der dritten Reihe haben wir die Hackfruͤchte

geſtellt . Es haͤngt von der Natur dieſer Gewaͤchſe
ab , ob ſie die durch Bearbeitung ihres Standorts

entwickelte Fruchtbarkeit ſich ſelbſt aneignen oder

mehr zur Benutzung der folgenden Frucht zuruͤck⸗

laſſen . Die Kartoffeln ſcheinen insbeſondere eine

ſchnelle Aneignung zu beſitzen . Weil indeſſen die

Sommerfruͤchte , wenn ihr Wuchs nicht durch den

Lauf der Witterung geſtoͤrt wird , ganz gut nach

ihnen gerathen und insbeſondere der Winterroggen ,

der auf einer nach den Kartoffeln folgenden reinen

Brache beſtellt wird , gewoͤhnlich einen vorzuͤglichen

Ertrag giebt , ſo glaube ich der geſunkenen Thaͤtig⸗

keit einen groͤßern Antheil an den Erſcheinungen

zuſchreiben zu muͤſſen , welche der in unmittelbarer

Folge geſaͤete Winterroggen darbietet , als der Er⸗

ſchoͤpfung des Bodens .

Burger erklaͤrt ſich in ſeinem Lehrbuche der

Landwirthſchaft folgendermaßen :

„ Die Kartoffeln entkraͤften den Boden mehr wie

alle Wurzelgewaͤchſe , weil ſie behackt und behaͤufelt

werden , weil ſie im Boden reif werden und weil

ihre Blaͤtter fruͤher das Einſaugungsvermoͤgen ver⸗

lieren , ehe die Knollen ausgebildet ſind “ und ſchreibt
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; ihres trocknen Gewichts auf Rechnung des Duͤn⸗

gers .

Wir wollen ihnen daher , bis zur ausgemachten

Sache , die ganze Fruchtbarkeit abſorbiren laſſen ,

welche Folge ihre Bearbeitung ſeyn kann , und um

ſie nicht in das Licht der Begünſtigung zu ſtellen ,

ein noch geringeres Verhaͤltniß des Erſatzes zur

Erſchoͤpfung annehmen , die Wichtigkeit ihres An⸗

baues erſcheint dennoch betraͤchtlich genug .

Es ſey zur Beleuchtung dieſes Gegenſtandes

ein Boden gegeben von 0,16 Thätigkeit à 20 R .

Anfaͤnglicher Zuſtand 0,16 20

Er erhaͤlt 6 Fuder Duͤn⸗

ger à 2 ¼“ und die Be⸗

arbeitung gleich der Wir⸗

kung einer Brache

koͤmmt den Kartoffeln

zu Nutzen , daher + o,02 +. 15
Nehmen wir einen zehn⸗

fachen Gewichtsertrag ,

den eine Kornfrucht auf

gleichem Grad der Frucht⸗ 5

barkeit geben wuͤrde, uͤber

die Einſaat an , ſo folgen

wir den am wenigſten

guͤnſtigen Erfahrungen

und es wird in dieſem

Fall gewonnen 0,18 35 = 63 Ctr . Korn



vorhandene Fruchtbar⸗

keit als ganz erſchoͤpft

anſehen wollen , ſo wer⸗

den 6,3 K oder p . C.

0,10 K ausgezogen
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Wenn wir mithin die

Es verbleibt alſo an

Reichthum

Nun iſt der Erſatz , den

die Kartoffeln geben , im

Iſten Abſchnitt mit 0,11 “*

R p . C. berechnet ; alſo

uͤberſteigt der Erſatz die

Erſchoͤpfung nur um

0,01 “ R oder um der

Erſchoͤpfung , waͤhrend

Burger annimmt .

Unmittelbar nach den

Kartoffeln Roggen er⸗

baut , laͤßt in Betrach⸗

tung des kurzen Zeitrau⸗

mes bis zur Beſtellung

eine verminderte Thaͤtig⸗

keit vermuthen , die ge⸗

gen den erhoͤhten Zuſtand
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der Brachbearbeitung

vielleicht betraͤgt 0,03

Alſo iſt der Ertrag des

Roggens 0,15 28,7 = 4,3 Ctr . Korn

oder 2 Centner geringer als ohne dieſe Vorfrucht .
Wohl ſelbſt die Gegner des Kartoffelbaues

werden mit dieſer Anſicht zufrieden geſtellt ſeyn
und diejenigen Wirthſchaften , deren Hauptſtuͤtze ſie
geworden ſind , koͤnnen ſich auch mit dieſen Vor⸗

theilen genuͤgen laſſen .

§. 11 .

Ueber die Bereicherung des Bodens durch Ver⸗

raſung habe ich ſchon meine Meinung im Iſten
Abſchnitt vollſtaͤndig geaͤußert . Der Verraſung
am naͤchſten verwandt iſt die gruͤne Duͤngung .
Ihre Wirkung ſcheint zum natuͤrlichen Graswuchs
in dem Verhaͤltniß der vegetabiliſchen Maſſen zu

ſtehen und in Ruͤckſicht der Ausſaugung der vegeta⸗
biliſchen Maſſe ſelbſt nicht leicht einen hoͤhern Werth
annehmen zu koͤnnen , als der doppelte Zuwachs des

in einem Dreeſchjahre gewonnenen Reichthums .

Anmerkung .
Der geehrte Verfaſſer des Wegweiſers durch

Flotbeck , der uns dadurch zugleich einen Wegweiſer
in das Gebiet der Wiſſenſchaft giebt , legt der grü⸗
nen Duͤngung einen ſo großen Werth bei , daß nur
das Zuſammentreffen mehrerer Umſtaͤnde ihn erkläͤ⸗
ren kann , als : die Anwendung auf einen Boden

Möglinſche Annalen XI. Bd. 2. St. Ff
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von uͤbermaͤßiger Thaͤtigkeit , wo die animaliſche

Duͤngung einen um ſo geringern hat , als die wahre

Thatigkeit niedrig , die inproductive hoch iſt ; einen

Grad der Fruchtbarkeit , der einen kraͤftigen Wuchs

der fuͤr den Standort richtig gewaͤhlten Pflanzenart
verſichert und eine durch dichte Beſchattung be⸗

wirkte Verwandlung der inproductiven Thaͤtigkeit

in wahre , unter Mitwirkung einer guͤnſtigen Wit⸗

terung . Es gehoͤrt zur Charakteriſtik der uͤbermaͤ⸗

ßigen Thaͤtigkeit , daß ſie in gleichen Zeittheilen der

ganzen Vegetationsperiode eine ſehr ungleiche Wir⸗

kung annimmt und durch dieſen Wechſel den meiſten

Pflanzen verderblich , es allen wird , wenn die ani⸗

maliſche Duͤngung unter Einfluß dieſes Wechſels ,

bald einen reichlichen Nahrungsſtoff darbietet , bald

der fortgeſetzten Aufloͤſung widerſteht . Eine unter⸗

gepfluͤgte Pflanzendecke dagegen unterhaͤlt die Vege⸗

tation gleichmaͤßiger und in Folge aller dieſer Vor⸗

theile kann die Produktion allerdings ſehr groß

erſcheinen , aber wohl nicht als Reſultat der Be⸗

reicherung allein .

H. 12 .

Der Werth der animaliſchen Duͤngung , aus

den verſchiedenen Stoffen entſprungen , deren wir

uns zur Futterung bedienen , iſt ebenfalls ſchon im

erſten Abſchnitt feſtgeſtellt und im zweiten habe ich

gezeigt , daß dieſer Werth nach dem Charakter des

Bodens , auf welchen die Duͤngung Anwendung
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findet , veraͤndert wird . Noch iſt die ſchnellere oder

langſamere Aufloͤslichkeit der verſchiedenen Duͤn⸗

gungsmittel zu beachten , worauf die Thaͤtigkeit des
Bodens wiederum eine Ruͤckwirkung aͤußert . In
der Erhebung und progreſſiven Verminderung der

Thaͤtigkeit werden wir ein einfaches Rechnungsmit⸗
tel finden , die erkannte Erſcheinung auszudruͤcken .

Die ſchnellſte Aufloͤslichkeit ſcheint der Horden⸗
ſchlag zu beſitzen. Man berechnet die Wirkung auf
die naͤchſte Frucht doppelt ſo groß , als man von

der Duͤngermaſſe anzunehmen berechtigt iſt und fin⸗
det die folgende Ernte um eben ſo viel geringer .

Wenn man daher aus Gruͤnden der Wahr⸗
ſcheinlichkeit den Hordenſchlag von 2000 Schaafen
auf einen Morgen waͤhrend einer Nacht 5 K ſetzt ,
ſo wird der Einfluß ſich in nachſtehende Rechnungs⸗
form bringen laſſen .

Anfaͤnglicher Zuſtand 0,16 20

reine Brache mit Hordenſchlag
von 2000 Schaafen pro Mor⸗

gen 0,02 + 10,6

Ertrag des Roggens 0,18 30,6 = 5,5

Abzug fuͤr die verminderte

Thaͤtigkeit bei der folgenden

Sommerbeſtellung 0,02 , fuͤr
die Erſchoͤpfung des Roggens
5,5 und für die Erhebung des

Ff 2
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Duͤngerwerths im erſten Jahre

der Benutzung 5 —0,02 — 10,5

Ertrag der Soͤmmerung 6,16 . 20,1 = 3,2

abzuziehende Erſchoͤpfung 32

bleibender Zuſtand 0,16 ⸗ 16,9

Die Erſcheinungen des praktiſchen Ackerbaus

nöthigen uns indeſſen , der Duͤngung nicht allein eine

Vermehrung des Reichthums durch den enthalten⸗

den Stoff und eine verſchiedene Intenſitaͤt der Wir⸗

kung beizumeſſen , ſondern noch einen andern Erfolg

anzuerkennen , welchen man die Erregung nennen

köͤnnte . Er tritt ebenfalls als Bereicherung des

Bodens hervor , indem ein unaufloͤslich gewordener

Stoff zu der Verwandlung disponirt wird , der ihn

zur Fruchtbarkeit leitet und ſcheint hauptſaͤchlich

von den animaliſchen Theilen der zugefuͤhrten Duͤn⸗

germaſſe herzuruͤhren. Wenn wir dieſe Wirkung

auch nicht berechnen koͤnnen , ſo muͤſſen wir ſie we⸗

nigſtens erkennen , um ſie nicht mit andern Wir⸗

kungen zu verwechſeln und dadurch falſche Beſtim⸗

mungen abzuleiten. Am ſtaͤrkſten iſt ſie mir auf

altem Heideboden nach Hordenſchlag erſchienen .

§. 13 .

93, Die Wirkungdes Mergels hat in neueſter

Zeit Theorie und Praxis beſchaͤftigt. Letztere , dem

Anſchein nach, mit beſſerem Erfolg als erſtere . In⸗

deſſen erſcheint doch die Meinung des Herrn Pro⸗



feſſor Koͤrte ſehr richtig . Die erhoͤhte Produktion

in Folge einer Bildung von Salze durch Zuſammen⸗

tritt der im Boden befindlichen organiſchen Reſte

mit dem Mergel , ſteht mit den ſichtbaren Erſchei⸗

nungen wenigſtens in keinem Widerſpruch und wuͤrde

ſich in ſtatiſchen Berechnungen durch eine Erhebung

beider Faktoren ausdruͤcken laſſen . Ohne verhaͤlt⸗

nißmaͤßigen Erſatz wird auch in dieſem Fall der

Nachtheil der Erſchoͤpfung allemal eintreten und

um ſo ſchneller , je mehr der Faktor der Thaͤtigkeit

dabei gewinnt , woruͤber die Art des Mergels un⸗

fehlbar mit entſcheidet . Fuͤr jetzt kann die Rech⸗

nungsform der Statik nur mehr dazu dienen , die

Verſchiedenheit der Meinungen in ein helles Licht

zu ſetzen , als den Einfluß dieſer Operation feſtzu⸗

ſtellen.

Es war auch nicht der Vorwurf dieſer kleinen

Schrift , die allein aus der Natur zu ſchoͤpfenden

Groͤßenverhaͤltniſe der Erſcheinungen , welche der

Landbau darbietet , zu berichtigen , wie es nur auf dem

Wege geſchehen kann , welchen der Freiherr von

Voght mit ſo großer Anſtrengung und Aufopferung

fuͤr das reine Intereſſe der Wiſſenſchaft betreten

hat , ſondern allein die Gruͤndung einer Rech⸗

nungsform , wodurch ſich die verſchiede⸗
nen Wirkungen und Urſachen in ein rich⸗

tiges Verhaͤltniß zu einander darſtellen
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laſſen . Auch in dieſer Beziehung wird noch nie⸗

mand dieſen Verſuch als eine reife Frucht anſehen .
Die letzte Ausbildung ſteht erſt von einer vielſeiti⸗

gen Betrachtung , von dem weiten Blick uͤber meh⸗
rere Zonen der Erde , von dem Fleiß der Mitarbei⸗

ter zu erwarten und mehr vielleicht noch von dem

Scharfſinn der Gegner , welche das ernſte Kind

noch zu wenig beachten .

Nachtrag

zu vorſtehender Abhandlung .

Die Aufgabe der Beſtimmung des Beharrungs⸗

moments eines jeden Wirthſchaftſyſtems , bei jeder

Verſchiedenheit des Bodens , unter allen denkbaren

äußern Verhaͤltniſſen ſolcher Einfluͤſſe , welche den

Reichthum des Bodens zu vermehren oder zu ver⸗

mindern ſtreben , iſt durch die gehaltvolle Abhandlung
des Herrn von Thuͤnen uͤber die quantitative Wir⸗

kung des Dungs und uͤber die Ausſaugungskraft
der Gewaͤchſe, welche uns durch die neuen Meklen⸗

buͤrgiſchen Annalen im erſten Quartal des 8ten Jahr⸗

gangs mitgetheilt worden , vollſtaͤndig aufgeloͤſt , in⸗

dem gezeigt worden , daß , wenn R den Reichthum

eines Bodens im Anfange des erſten Umlaufs und

d das Verhaͤltniß der Abnahme während deſſelben

anzeigt ( wo alſo d ein wahrer Bruch iſt ) , dieſer
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Reichthum bei einem nach jedem Umlauf erfolgen⸗
den unveraͤnderlichen Erſatz r nicht tiefer als bis

zu dem Ausdruck finden kann .

Dieſer Satz iſt fuͤr die Statik des Landbaues

ſo wichtig , daß er wohl den Namen ſeines Erfin⸗

ders zu behalten verdient , der uns gewiß gern die

Anreihung fernerer Betrachtungen und Folgerun⸗

gen geſtatten wird .
8

Zunaͤchſt finden wir den Ausdruck des Behar⸗

rungsmoments unmittelbar aus Beantwortung der

Frage : Wenn der Reichthum eines Bo⸗

dens nach vollendetem Umlauf um einen

gewiſſen Antheil geſunken iſt , welchen

Werth hat er zu Anfang des Umlaufs ge⸗

habt , wenn die Erſchoͤpfung durch eine

beſtimmte gegebene Groͤße erſetzt wird ?

Setzen wir nun den anfaͤnglichen Reichthum

= R , den endlichen d R, und den Erſatz = r ,

ſo iſt :
R — dR = r

alſo (1 — d ) R = r

T
R =— —und

Weil in der Frage ſelbſt das Gleichgewicht des

Erſatzes und der Erſchoͤpfung gegeben iſt , ſo iſt

das ſo gefundene K unſtreitig der Beharrungsmo⸗

ment , und weil d und r in jedem ümlauf , ohne



Ruͤckſicht auf die Hoͤhe des Reichthums , als un⸗

veraͤnderliche Groͤßen erſcheinen , ſo koͤnnen wir

dieſe auch willkuͤhrlich aus jedem Umlauf ableiten .

Beiſpiel . Es ſey die Berechnung folgender
reinen Dreyfelderwirthſchaft aufgeſtellt :

iſte Frucht nach Brache , Roggen 0,2 . 50= 10
10

2te Frucht nach Roggen , Hafer 0,18 . 40 = 7,2

7,2

Bleibt Reichthum 32,8

Die Erſchoͤpfung iſt 17,2 “, der unveraͤnderliche

Erſatz ſey 124 . Fuͤr dieſe Wirthſchaft verlangt man

nun den Beharrungsmoment zu wiſſen .

In dieſem Fall iſt d = ½ 6 und r = 12 ,

mithin nach der Formel

RA = , , e

Pruͤfung :

Iſte Frucht nach Brache , Roggen 0,2 . 34,9 = 7

27
2te Frucht nach Roggen , Hafer 0,18 . 27,9 =5

5

Bleibt Reichthum 22,9

und da die Erſchoͤpfung = 120 gleich dem Erſatz

iſt , ſo ſtellt dieſer Umlauf den Beharrungsmoment

dar .
In einer geordneten Wirthſchaft beſteht aber

der Erſatz aus einem unveraͤnderlichen Theil ( z. B.



Heu , Weideduͤnger , verfutterten Korn ) und aus ei⸗

nem veraͤnderlichen , der mit dem Ertrage und alſo

mit dem Reichthum des Bodens in Verhaͤltniß

ſteht ( z. B. Stroh ) . Wirft man alſo die Frage

auf : wie unter dieſem Verhältniß der Be⸗

harrungsmoment gefunden wird , ſo muß

man r in die beiden Glieder d' + r ' theilen , wo⸗

von d' aus dem veraͤnderlichen , mẽöaus dem un⸗

veraͤnderlichen Stoff entſteht .

In dem angefuͤhrten Beiſpiel war der Ertrag :

an Roggen 10 Ctr . , mithin Stroh 10 . 2,5= 25 Ctr.
an Hafer 7,2 Ctr . , mithin Stroh 7,2 . 1,7 = 12,2 C.

in Summa 37,2 C.
7,2

Aus 37,2 Ctr . Stroh entſtehn 55 = 95

Reichthum , und da der ganze Erſatz = 120 ſeyn

ſoll , ſo iſt hier der veraͤnderliche Erſatz 9,3 “, der

beſtaͤndige 2,70 .

Wenn nun auch der veraͤnderliche Erſatz mit

jedem Umlauf eine andere Groͤße annimmt , ſo muß
er doch in jedem Umlauf der unveraͤnderten Wirth⸗

ſchaftsform unter dem Ausdruck deſſelben Verhaͤlt⸗

niſſes erſcheinen ; im obigen Beiſpiel immer wie

23. Alſo nimmt d' im allgemeinen die Geſtalt gi⸗

nes Bruches an , deſſen Zaͤhler der aus dem veraͤli⸗

derlichen Materiale irgend eines Umlaufs entſprin⸗

gende Erſatz , der Renner der anfaͤngliche Reich⸗
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thum deſſelben Umtaufs iſt , und der hieraus ent⸗
d

ſpringende Erſatz eines jeden andern Umlaufs , deſ⸗
8

ſen anfänglicher Reichthum Kiſt , druͤckt ſich alle⸗

mal durch d R aus , mithin nimmt obige allge⸗ 12

meine Gleichung folgende Geſtalt an .

—

2

—

—

—

—

—

—

—

—

—
9

R — dR = r + d ' R 5

G oder R —( d + 4 ) K = r 3

oder ( — d — d*) R = rT'
2

r '

alſo R — dc . † da

r ' d

Hier iſt demnach der Ausdruck des in

Beharrungsmoments fuͤr eine Wirthſchaft , welche nie

den Erſatz der Erſchoͤpfung theils aus dem Stoffe , a

welchen der Acker liefert , theils aus aͤußern Zu⸗ uu

fluͤſſen hernimmt .

—

—

—

In dem gewaͤhlten Beiſpiel einer reinen Drey⸗ e

6 felderwirthſchaft waͤre » = 2,7 , d = 3328 und ric

T. = „ 58 , alfo 8

R
= = = 1350 = 16,8

4

1 — 28 — ⸗
5 3

ge

Pruͤfung : de

iſte Frucht nach Brache , Roggen 0,2 . 16,8 = 3,4

4 * 3,4 fir

2te Frucht nach Roggen , Hafer 0, 18 . 13,4 = 2,4 de

2,4 de

Bleibt Reichthum 1E 1

Die Erſchoͤpfung alſo



Der Roggen giebt Stroh 34 . 2,5 =§,5 Etr .

Der Hafer giebt Stroh 2,4 . 1,7 = 4 , Ctr .

zuſammen = 12,6 Ctr. Stroh.
6

12,6 Ctr . Stroh geben an Reichthum 17 — 3,1

Hierzu der unveraͤnderliche Erſatz = 2,7
Im Ganzen alſo der Erſatz = 5,8

Herr v. Thuͤnen hat in der angefuͤhrten Ab⸗

handlung mit mathematiſcher Schaͤrfe erwieſen,
daß eine außer dem Beharrungsmoment ſtehende
Wirthſchaft durch einen unveraͤnderlichen Erſatz ſich

immer mehr und mehr dem Gleichgewichte naͤhert,
niemals aber ganz die Grenze erreicht . Wenn wir

alſo unterſuchen wollen , nach wie viel Umlaͤufen
nur noch ein fuͤr die Praxis verſchwindender Un⸗

terſchied ſtatt findet , ſo muͤſſen wir zur allgemei⸗
nen Aufloͤſung dieſes Problems die Frage dahin
richten : in wie viel Umlaͤufen ſich zwiſchen

Erſatz und Erſchoͤpfung ein gewiſſer Un⸗

terſchied u finden wird , den man dann ſo
groß und ſo klein annehmen kann , als man es fuͤr
den praktiſchen Zweck noͤthig erachtet .

1) Im Fall der Erſatz unveraͤnderlich iſt ,
finden wir durch Entwickelung des Ausdrucks fuͤr
den Reichthum nach geſchehenem Erſatz im Anfang
des nten Umlaufs , mit Beibehaltung der oben an⸗

genommenen Bezeichnungen :
dn — 1 R + da - 2 r + da = 3 r . . . dr ir
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und fuͤr den Anfang des afen Umlaufs : in

da R &‿ da r da - 2 r . dr Pr. 4

Da nun zwiſchen beiden Reihen ein Unterſchied

ſtatt finden ſoll , ſo iſt ; ge

dn = R ◻⁹‿d᷑ da T . dr r = un

dn R dn
- Ir du2r „ dr †r u ch

alſo dn - 1 R — da R doru
3

oder du - r ( R d R — r ) = u

oder dn — 1 = —
( 1— d ) R = r in

oder log,d ( n —1) = logu — log ( Li —1R — r )

log u — log ( [ 1 d) R —r ) —

oder n — 1 =
log d

1 — 1 — d R

alſon = 1
— 26. l 2 5).

10g d

Aus der Gleichung für n ergiebt ſich alſo die

Anzahl der Umlaͤufe , nach deren Vollendung ſich

im naͤchſtfolgenden Umlauf der geſuchte Unterſchied
8

zwiſchen Exrſatz und Erſchöpfung finden wird .

Wenn wir im augenommenen Zahlenbeiſpiel ,

wo die Thaͤtigkeit = 0,2 , der Reichthum = 50 al

und der unveränderliche Erſatz 12“j war , die Rech⸗ d

nung durch mehrere Rotationen durchfuͤhren , ſo la

finden wir nach geſchehenem Erſatz : m

im Anfang der 1ſten Rotation den Reichthum = 500

2 Lnl⸗ 2) 2ten 2 2 2 = 44,89 w

1 ⸗3ten 2 8 8 — 41,50

⸗ ⸗ 4ten ⸗ 3 2 = 39,2 *ſ
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b
im Anfang der 5ten Rotation den Reichthum = 37,80

⸗ ⸗ ⸗ 56ten 7 ⸗ 2 =36,85

rd u . ſ. f.
I

Verlangten wir nun z. B . zu wiſſen , nach welchem

umlauf der Unterſchied zwiſchen Erſatz und Er⸗

ſchoͤpfung gleich 1 wird ,

ſo verwandelt ſich die Gleichung :

logu — log ( [ I— d] R= r )
1S

log d

ii folgende :

„
logI — log ( [ I — 381 50 — 12 )

log 333

logI — log ( [ I — 0,656 ] 50 — 12 )

log 0,656

log 1 — log 22 .
log 0,655

t
Es iſt aber log 1 = o ,

1 1og 5,2 = 0,716

log 0,656 = 0,817 — 1 = — 0,183

30 alſo n =1 + —

183 1 + 4 = 5

A Daher wird dieſer Unterſchied nach dem zten Um⸗

„ lauf eintreten , wie zugleich aus den oben zuſam⸗

mengeſtellten Reſultaten zu erſehen iſt .

1 2) Im Fall des veraͤnderlichen Erſatzes

9 werden wir auf demſelben Wege die Gleichung :

1†&◻ ( + d' ) - 1R — ( d + d*) R-= (d†. ⁴' ) - n

99 nden , woraus folgt :

1 +l

—
die —
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( d +) ² —1 (H= l4 IRr ) u

u
oder : ( A⁴** 1

ErIEES A

oder : log ( d . †‿ ) ( n — 1 ) = log u —
log ( II — d — d' ) R— r ' *)

28 323
logu — log ( I— d — d. ) R — r )

alſo : n = 1 +
log Ca )

Stellen wir nun eine fortgeſetzte Berechnung

der Rotationen im angenommenen Beiſpiel bei ver⸗

aͤnderlichem Erſatz an , ſo haben wir :

im Anfang des erſten Umlaufs 50 R.
Wir haben ſchon erſehen , daß das Berhaͤltniß in

der Abnahme des Reichthums ſich in dieſem Falle

durch 328, ) das Verhaͤltniß des Erſatzes aus den

Duͤngermaterialien der Ackererzeugung durch 385

und der unveraͤnderliche Erſatz durch 2,7 ausdruͤckt ;

alſo werden wir den Reichthum im Anfange des

2ten Umlaufs finden , wenn wir ſetzen :

338 .50 . 35 .50 † 2,7 = 324 33 . 30† an
500

= 44,8

Und weil der zte Umlauf eben ſo aus dem aten

entſteht , wie der 2te aus dem Iſten , ſo finden wir

fuͤr den Anfang des 3ten Umlaufs :

(4½ α)*. 50 + 425 . 2,7 + 2,7 = 40,4 .

oder auch unmittelbar : 0,842 . 44,8 + 2,7 = 40,4

Fuͤr den Anfang des aten Umlaufs

0,842 . 40,4 . 3,7 = 36,7

8

ſo

ſo

un

un

ſo
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Fuͤr den Anfang des zten Umlaufs

0,842 . 36,7 + 2,7 = 33,6
Fuͤr den Anfang des 6ten Umlaufs

0,842 .33,6 2,7 = 31.
u . ſ. f. —

Soll demnach u = 5,2 ſeyn , ſo iſt nach der Formel :

1 ,
4. — 0,075

ſoll u = 4,4 ſeyn , ſo iſt :

2,643 0,216 — 0,073

= 1

n = 1 + — 2— 0,075 —
0,075

ſoll u = 3,7 ſeyn , ſo iſt :

n = 14 .
2568 0716 . —0148 .

3— 0,075 — 0,078
ſoll u = 3,1 ſeyn , ſo iſt :

0,4901 — 0,716 — 0,225ant .
. 7s eSns

e 4

und ſe fort , ganz in Uebereinſtimmung mit den

Reſultaten der vorſtehenden Berechnung .
Soll endlich u = 1 ſeyn , ſo iſt :

n = 1 + S faſt gleich 11

und die Erſchoͤpfung wird den Erſatz mit der I1ten
Rotation noch um 1 uͤberſteigen.

Faſſen wir nun die Reſultate unſerer Unterſu⸗
chungen zuſammen ,

ſo findet ſich in jedem Wirthſchaftsſyſtem
4 , der Moment der Beharrung
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1) im Fall eines unveränderlichen Erſatzes ,
te

aus der Gleichung : K = d

. 1 — 3 u

2 ) im Fall eines veraͤnderlichen Erſatzes , 1

aus der Gleichung : K = 1 66

G
B. Die Zahl der Umlaͤufe, nach welchen Erſatz de

und Erſchoͤpfung einen willkuͤhrlich zu be⸗ e

1 ſtimmenden Unterſchied hat , 1 4
1) im Fall des unveraͤnderlichen Erſatzes , ve

A
aus der Gleichung :

1

5
„ log u — log ( 1 — . ] K — r )

AeeLa —
2

5
im Fall des veraͤnderlichen Erſatzes ,

ne

taus der

Gleichungn 1 1 —

8 1
842 *

og u — log ( 11 — — d' — r )
1u . 5og ( d - +d ) 5

Und dieſe Formeln auf den Fall einer reinen 9

Dreyfelderwirthſchaft angewandt , deren Thaͤtigkeit 4
9 , und deren Reſchthum 50 war , ſetzten den Be⸗ ii

harrungsmoment fuͤr den unveraͤnderlichen Erſatz u
von 12 “ auf 34,9 .

A . Fuͤr den vexaͤnderlichen Erſatz , der nur den

unveräͤnderlichen Theil 2,70 ° hat , und anfaͤnglich

auf der Hoͤhe des vorigen Beiſpiels ſteht , auf 16,8 .

Die Zahl der Umlaͤufe , nach deren Vollendung

1I ſich zwiſchen Erſatz und Erſchoͤpfung noch der Ua⸗

terſchied
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terſchied von 1 fand , waren im erſten Fall 5 , alſo
die Zahl der Jahre 15
und im 2ten Fall 11 , alſo die Zahl der Jahre 33 .

Uebrigens wird man leicht bemerken , daß die
kleinen Unterſchiede , welche ſich in den Zahlenrech⸗
nungen finden , aus der nicht weit genug fortgeſetz⸗
ten Decimalrechnung entſpringen .

Es iſt eine Unbequemlichkeit der fuͤr die Zahl
der Umlaͤufe beſtimmten Formeln , daß wir zur Be⸗
rechnung der Logarithmentafeln beduͤrfen , die ſich
nicht immer neben andern guten Wirthſchaftsbuͤ⸗
chern finden und ich geſtehe aufrichtig , daß ich mich
vergeblich bemuͤht habe , einen leichtern Ausdruck
fuͤr n zu entdecken . Aber es ſind vielleicht die Be⸗
muͤhungen Anderer fruchtbarer ,wie uͤberhaupt dies
byzantiniſche Gefilde unſerer Wiſſenſchaft die verei⸗
nigte Thätigkeit Mehrerer auffordert , um uns ei⸗
nen erfreulichen Ertrag zu gewaͤhren .

Kaum erinnere ich mich uͤbrigens irgend eine
landwirthſchaftliche Abhandlung mit groͤßerem Ver⸗
gnügen geleſen zu haben , als die erwähnte des
Herrn v. Thuͤnen . Sie wurde mir fruͤher durch
die Recenſion in den Moͤgliner Annalen , aber im
Original erſt nach Vollendung dieſes Entwurfs ei⸗
niger Ideen uͤber die Statik des Landbaues bekannt .
In ihren Schlußfolgen finden wir eine Kettenver⸗
bindung , wie bei dem Phalanx der alten Griechen
und daher auch einen ſichern und ſiegreichen Erfolg
der ſtreitbaren Gedankenmaſſen .

Den 12ten Januar 1823 .

v. Wufffen .

Möglinſche Annalen XI. Bb. 2. St . Gg
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XVIII .

Fernere Nachricht uͤber die Neiraeſche

Kurart der Dreher .
3

Wir erkennen mit Dank die vielen gefaͤlligen Mit⸗

theilungen , welche uns von dem Erfolge dieſes Ver⸗

fahrens gemacht worden ſind . In der uͤberwiegen⸗

den Mehrheit der Faͤlle iſt es fruchtlos geweſen

und nur unter s hat es einmal beſtimmt geholfen .

„ Wie es zuging , daß gerade die erſten hier damit

gemachten Verſuche ſo gluͤcklich ausfielen , vermoͤ⸗

gen wir eben ſo wenig zu erklaͤren , als wir einen

haltbaren Grund angeben koͤnnen , warum es auch

noch immer in einzelnen Faͤllen geholfen habe .

Aber das ſcheint uns ausgemacht , daß die Opera⸗

tion mit dem Troicar , wenn ſie auch ohne deutliche

Anzeige des Blaſenſitzes vorgenommen wird , oͤfterer

gluͤcke.



Dagegen ſcheint es uns jetzt einleuchtender wie

jenes Mittel , zwar nicht eigentlich praͤſervativ , aber

in dem Zeitpunkte , wo die Bildung des Uebels vor

ſich geht , ſich aber noch durch keine bemerkliche

Symptome anzeiget , helfen koͤnne. Wenn es ſich

näͤmlich nach der Bemerkung immer mehrerer ver⸗

ſtaͤndiger Beobachter zu beſtätigen ſcheint , daß ſich
bei den mit der Drehkrankheit nachmals befallenen

Thieren einige Monate vorher immer Merkmale ei⸗

ner entzuͤndlichen Affection des Gehirns , gleichſam
eines ſtillen Kollers , geaͤußert haben , mehrentheils
in der Periode des erſten Zahntriebes , daß alſo der

Keim jener widernatuͤrlichen thieriſchen Blaſen⸗For⸗
mation dann gelegt werde , ſo laͤßt ſich denken , wie

der Gegenreiz des Brennens ſeine Entwickelung ſtö⸗

ren koͤnne. Des leichten und immer unſchaͤdlichen
Verſuchs iſt es werth . Es wuüͤrde dann etwa im

achten Monate des Alters vorzunehmen ſeyn , weil

der zehnte Monat die Zeit iſt , wo die Thiere am

haͤufigſten — manche freilich auch ſpaͤter — mit

der entſchiedenen Krankheit befallen werden .

Th .



XIX .

Quartals⸗Bericht .

Das Jahr fing ſich bei heiterem Himmel und an⸗

haltendem Nord⸗Oſtwinde mit ſtaͤrkerem Froſte an ,

welcher bis 16 Grad ſtieg , ſich dann am 10ten Ja⸗

nuar bei getruͤbtem Himmel und Weſtwinde mil⸗

derte , aber mit dem bald nach Oſten zuruͤckkehren⸗

den Winde wieder ſtieg und fuͤr die faſt unbedeck⸗

ten Saatfelder Beſorglichkeit erregte , bis am 18ten

Januar hinlaͤnglicher Schnee fiel , der allerdings

bei dem am alſten eintretenden ,am 23ſten auf 25

Grad ſteigenden und bis zum ayſten ſtreng anhal⸗

tenden Froſte , beſonders den im Herbſt ſchon ſehr

erſtarkten Saaten hoͤchſt nuͤtzlich war . Auf mehr

entbloͤßten Hoͤhen ſoll der Froſt dieſen ſchon verderb⸗

lich geweſen ſeyn , wogegen ſpaͤt gelaufene Saat

nicht davon gelitten habe .

Dieſer ſtarke , in dieſem Jahrhundert in un⸗

ſerm Clima noch nicht erlebte Kaͤlte⸗Grad , war



Land⸗ und Stadt⸗Bewohnern um ſo empfindlicher ,

da man ſich ſchon an gelinde Winter gewoͤhnt hatte

und die Erwartung eines ſolchen durch ungluͤckliche

Prophezeihungen bei Manchen noch beſtaͤrkt war .

Zu Ende Januars wandte ſich der Wind nach

Suͤden und es erfolgte Thauwetter , welches die

Felder wieder vom Schnee entbloͤßte , der zwar am

4ten und z5ten Februar wieder ſiel , aber auch ſchon

am 12ten wieder geſchmolzen und wegen noch ge⸗

ſchloſſener Erde abgefloſſen war , ſo daß dieſe wie⸗

derum keine Feuchtigkeit davon erhielt . Im uͤbri⸗

gen Theile des Februars wechſelte Froſt bei Nacht

und Thau bei Tage , Regen und Schnee bis zum

2ten Maͤrz , wobei die Oberflaͤche des Bodens um

ſo naſſer war und auffror , da die Feuchtigkeit we⸗

gen der noch immer unzergangenen Eisſchicht ſich

nicht verſenken konnte . Dieſe Periode hat einige

Saaten , beſonders auf den zum Aufblaͤhen geneig⸗

ten Boden , ſehr angegriffen und ſie beduͤrfen einer

vorzuͤglichen Fruͤhjahrs⸗Witterung , um wieder zu

erſtarken . Die meiſten haben nicht gelitten und ge⸗

ben einen ſehr guten Anſchein , ſo daß wir bis jetzt

im Allgemeinen eine ſehr gute Winterungs⸗

Ernte erwarten koͤnnen .

Die Maͤuſe ſind , auf den Saatfeldern wenig⸗

ſtens , vertilgt , vielleicht aber nicht ganz in Hoͤlzern

und Gebuͤſchen , wo ſie unter dem Baumlaube

Schutz gefunden haben . Der Schaden , welchen
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ſie auf der Saat durch ihren Fraß angerichtet ha⸗

ben , iſt nicht ſo groß als der , welcher vielleicht

aus Beſorgniß dafuͤr entſtanden iſt , durch Unter⸗

laſſung oder Verſpaͤtung der Herbſt⸗Ausſaat . Der

groͤßte Schaden iſt wohl auf Kleefeldern geſchehen ,

wo die Wurzeln ſelbſt von ihnen angefreſſen ſindz

wogegen die abgefreſſene Saat wieder austreibt .

Nur Raps und Ruͤbſen , hier mehr das eine ,

dort das andere , haben ſehr gelitten , theus an den

Blaͤttern und Stengeln , wo man noch ein Wieder⸗

austreiben hoffet , theils an den Wurzelſtaͤmmen .

Es hat dies ſchon , ungeachtet noch bedeutende Bor⸗

raͤthe von Saamen und Oeht vorhanden ſind , eine

Steigerung des Preiſes um 15 p. C. an manchen

Orten zur Folge gehabt .

Abgeſehen von dem Schaden , welchen die Maͤuſe

dem Klee gethan haben , zeigen ſich manche Felder

und beſonders die Hoͤhen ſehr pflanzenleer , ſo daß

viele ſich zum Umbrechen und Beſaͤen mit Futter⸗

gemenge entſchloſſen haben . Wo die Pflanzen zu

duͤnne ſtehen und ſolche Stellen von bedeutendem

Umfange ſind , kann man freilich nichts befferes

thun . Sonſt aber laſſe ich Stellen , wo ich nur

keinen dichten Kleewuchs erwarten kann , ungefaͤhr

Mitte Aprils ſcharf aufeggen und ſtark mit Sper⸗

gel beſaen , der die leeren Stellen ausfuͤllt , ohne

dem Wuchſe des vorhandenen Klees zu ſchaden , der

Senſe einen guten Schnitt bietet und das Aufkom⸗
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men des Unkrauts verhindert . Das Ausbleiben des

Klees wird aber allgemein dem Verdorren des Keims

oder der jungen Pflanze im Juni , nicht der Strenge

des Winters , beigemeſſen .

Der vor Winter geſtuͤrzte Acker macht ſich vor⸗

trefflich . Aber nur der ſehr trockne und durchlaͤſſige

iſt dem Pfluge und der Egge bis jetzt zugaͤnglich⸗

geweſen , da wir im Maͤrz nur wenige recht aus⸗

trocknende Tage gehabt haben und es an dem , feuch⸗

ten Aeckern erwuͤnſchten , Maͤrz⸗Staube gefehlt hat .

Nur ſeit der Tag⸗ und Nacht⸗Gleiche hat ſich der

Wind ruͤckwaͤrts durch Suͤden oſt⸗noͤrdlich gewandt ,

mit ſteigendem Barometer .

Ueber Futter⸗ und Stroh⸗ Mangel autſiond
ſchon im Februar große Sorge , wenn der Winter

laͤnger anhalten ſollte . In Gegenden ſelbſt , wo

die Wieſen ziemlich ergiebig , beſonders an Grummt ,

geweſen waren , verurſachte doch der Ausfall des

Sommerſtrohs , der Huͤlſenfruͤchte und des Klees⸗

eine fruͤhe Leere in den Scheunen und auf den Boͤ⸗

den . Nur vorſichtige Wirthe finden ſich gedeckt .

Auch ſind viele Kartoffeln in Kellern und Grubent

erfroren und ſelbſt in Feimen iſt der Froſt einge⸗

drungen , weil man zum Theil , durch die vorigen

gelinden Winter verleitet , mit der Strohbedeckung

wohl zu ſorglos oder zu ſparſam war . — Ich will

hier eine Warnung wiederholen , die ich ſchon fruͤ⸗

her , ſelbſt durch empfindliche Erfahrung belehrt ,
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gegeben habe. Wenn der Froſt nur irgend in ei⸗

nen Behaͤlter eingedrungen iſt , ſo ſey man vorſich⸗

tig mit den Setz⸗Kartoffeln . Manche ſcheinen gar

nicht verletzt zu ſeyn , haben aber doch ihre Keim⸗

kraft verloren und wo man ſie legt , bleiben leere

Stellen . Man bringe alſo ſolche Setz⸗Kartoffeln
fruͤher auf eine Tenne , damit ſie ſich erwaͤrmen und

ihre Keime hervortreten und lege keine andere , als

die Neigung zum Treiben zeigen . Diejenigen , wel⸗

che im mindeſten einen ſuͤßlichen Geſchmack ange⸗

nommen haben , ſind beſonders verdächtig . —

Die Preiſe des Getreides haben ſich in dieſem

Quartale wohl etwas , aber bei weitem nicht im

Verhaͤltniß der Mißernte und des ſich immer ſchlech⸗

ter zeigenden Ausdruſches gehoben , ſind an eini⸗

gen Orten ſogar gefallen .

Der Durchſchnittspreis des Preuß . Scheffels
Roggen war nach Silbergroſchen Beehin gebr

in Ber — ins » 4f 4911

⸗ Frankfurt a . d . . 48 ¾ 47 ¾
⸗ Breslau ⸗ 2 3 54 ¾ 55 ½
⸗ Liegnitz ⸗ 3 2 2 593 58 ¼

Goͤrliß - ⸗ „ 6 15¾ 63

²¹ Hirſchberg⸗ ⸗ 66 ½ 663

Glß⸗ „ us6 557²⁷

as⸗ Koͤnigsbeg⸗ ⸗ 331 373

0⸗ Danzig ⸗ 2 31½½ 35

M

N⁸ A

0⸗ Elhing ⸗ 2 2830 42 ½



Stettin ⸗

Stralſund

Kolberg

Poſen „

Frauſtadt

Magdeburg

Nordhauſen ⸗

Torgau ⸗

Muͤnſter

Paderborn
Koͤlln

Elberfeld

Aachen

3

4

Trier 2

Koblenz ⸗

Hannover

Mainz ⸗

Prag ⸗

Wien

Preuß . Scheffel Weten
Berlin

Frankfurt
Breslau

2

2

Liegnitz ⸗

Goͤrlitz

Hirſchberg

22

A

d

N

2

NA

8

2

+ „

403

541*2

58

55 *½
58 * ½

66 ½
66



im
—

3 ar15t Deebr . Febr . 6
in Glatz 4 ⸗00 6 60 8 5912 1
„ Koͤnigsberg⸗⸗ 39 3 48

iſt

Danzig ⸗ ⸗ 415 47 d.

2 Elbing ⸗ 7 525 39 40 un

4, Stettin⸗⸗⸗ 4612 493 te

V 2 Stralſund 48, 5s n 3712. 43 he

Kolberrge 46¾ 52 ½ ſe

— ⸗ Poſen ⸗ ⸗ ⸗ 50 4912 ti

„ Frauſtadt 21 s 60114. 655
.

„ Magdeburge ; 46 ! 50 1

⸗ Nordhauſen , ⸗ 53 51¼ n

— ⸗ Torgau ⸗ 5 7 2 51¼ 51¼ 8

A „ Muͤnſter⸗ 43 55 1

⸗ Paderborn 2 2 2 58 ⅞ 59 *2 6

4, Koͤlln 2
s

s s nsk 58 ¾ 1

„ Elberfeld ⸗ ⸗ 63 6412 3

¹ „ Aachen 55 62

⸗ Trier , 53 b. 59⁄ .

4 Koblenz⸗ ⸗ ⸗: 65 6512

„ Hannover : 52 60G

34 Mainzr ⸗n es 68 79

4 4 „ Prag 5 2 2 ⸗ 60 63

⸗ Wien 2 55 58 b
. Gerſte und Hafer mehrentheils in Verhaͤltniß

1
und nicht ſo ſtark , als man es nach ihrem faſt all⸗

1” gemeinen Mißrathen erwarten konnte .



Dieſe Steigerung iſt lediglich durch innere

Conſumption bewirkt , denn in Verhaͤltniß zu dieſer

ſtehen die Preiſe , und da ſie geringer vom Weitzen

iſt , ſo ſtehet dieſer nach ſeinem inneren Werthe ,

d. i . nach ſeinem Gewichte , ſeiner Nahrhaftigkeit

und ſeinen Productionskoſten auf den meiſten Maͤrk⸗

ten unter dem Roggen . In Breslau und Liegnitz

hat der Scheffel von jenem nicht mehr als von die⸗

ſem gegolten , und an vielen Markttagen hat er ge⸗

ringer geſtanden .

Die Semmeln ſind alſo nicht kleiner geworden

und nach deren Groͤße maß meine Großmutter im⸗

mer die gute Zeit ab . Man hat im engliſchen Par⸗

lamente — wo der Zuſtand des Landbaues faſt

mehr Sorge wie bei uns erregt — gefragt : wie

es doch zugehe , daß man jetzt allgemein nur eine

ſchlechte Ernte wuͤnſche , wovon man in vormaligen

Zeiten gar kein Beiſpiel gehabt , ſondern ſie immer

fuͤr die groͤßte Calamitaͤt des Landes gehalten habe ;

da muͤſſe etwas anderes zum Grunde liegen . —

Ja wohl ! Uns hat wenigſtens eine ſchlechte

Ernte nicht aufgeholfen und man wuͤnſcht hier keine

zweite , wohl aber daß der Wunſch der Englander
dort erfuͤllt werden moͤge. Die Schuld liegt daran ,

daß unſre Ausgaben , unſre privat⸗ und oͤffentlichen

Zinſen in Gelde normirt ſind und daß deſſen Tauſch⸗
werth zu hoch geſtiegen iſt , ſo daß wir dieſelbe

Summe mit 2 Scheffeln nicht bezahlen koͤnnen, die
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wir ſonſt mit einem zahlten . Den Tauſchwerth des

Geldes in Europa , in der ganzen Handelswelt , her⸗

abzuſetzen , das iſt die Aufgabe , die alle Staaten

bei dem verſchuldeten Zuſtande , worin ſie ſich be⸗

finden) zu loſen haben . Man wird endlich einſe⸗

hen , daß dies durch das Prohibitiv⸗Syſtem , wo⸗

durch man das Geld im Lande behalten will , nicht

bewirktewerden koͤnne; denn wenn es keinen freien

Umlauf im Handel und Gewerbe durch die ganze

Welt hat , ſo macht es ſich immer ſeltener , wenn

auch noch einmal ſo viel da waͤre . Die engliſche

Regierung — die Ueheberin jenes engherzigen Sy⸗

ſtems — ſcheint es jetzt anzuerkennen , daß der Han⸗

del — wodurch Europa civiliſirt und reich wurde

— dabei nicht beſtehen koͤnne und nur die große

Noth , worin ſich dort der Landbau befindet , ver⸗

hindert jetzt die Abaͤnderung , obwohl das Beſte⸗

hende ihm auch nicht hilft . —

Manche ſetzen nun ihre Hoffnung auf den

Krieg . Aber die bisherigen Erſcheinungen am po⸗

litiſchen Horizont haben noch keine merkliche Spe⸗

kulationen vevanlaßt . Und uͤberhaupt kann ich dieſe

Hoffnung nicht theilen . Es waͤre hoͤchſtens ein

Palliativ , welches das Uebel in der Folge ver⸗

ſchlimmerte , da er ohne neue Verſchuldungen nicht

gefuͤhrt werden kann .

Doch wir kehren zu unſern Kornpreiſen zuruͤck .

In dieſem letzten Monate ſcheinen ſie an manchen



Orten mehr ruͤck⸗ als vorwaͤrtsſchreitend geweſen

zu ſeyn , beſonders in Sachſen , welches ich mir nur

aus der uͤber Erwarten guten Anſicht der Winter⸗

felder erklaͤren kann . Da es jedoch nicht ſcheint ,

als ob bis zur naͤchſten Ernte bedeutender Ueberfluß

da ſey , auch die Kartoffeln viel erfroren ſind , ſo

iſt mir einige Steigerung noch immer wahrſchein⸗

licher .

Der Wollhandel hat ſeit Weihnachten ganz

ſtill geſtanden und es regt ſich bis jetzt keine Spe⸗

culation darauf , wie im vorigen Jahre um dieſe

Zeit ſchon der Fall war . Das giebt freilich keine

glaͤnzende Ausſichten , jedoch gehen die Fabriken und

die Tuͤcher gut , nur zu herunter geſetzten Preiſen .

Die deutſche Fabrikation hat ſich ungemein gehoben

und die Fabrikations⸗Koſten haben ſich ſehr ver⸗

mindert . Gutes Material hat ſich vermehrt , aber

auch der Begehr des immer beſſern . Gute Waare

wird alſo willige Abnehmer finden , jedoch zu her⸗

unter geſetzten Preiſen , welche die Zeitconjuncturen

mit ſich bringen . In England iſt die Einfuhr der

deutſchen Wolle in Verhaͤltniß zu der ſpaniſchen

geringer als in andern Jahren geweſen . Die Fa⸗

brikation der hochfeinen leichteren Tuͤcher und Caſi⸗

mire ſcheint ſich alſo dort vermindert , der ſtäͤrkeren

Täͤcher vermehrt zu haben . Der Preis der Electa

ſteht dort um 20 p. C. — jedoch auch nicht mehr

— niedriger als 1818 ; die Prima iſt nicht in dem



— 478 —
Verhaͤltniſſe gefallen . Der ſo hoch ſtehende engli⸗

ſche Cours deckt den hoͤheren Einfuhrzoll uͤberfluͤſſig.

Die Wollhandlungen finden es doch gerathener ,

ihre Sortimente nach Frankreich als nach England

zu ſchicken . Eine druͤckende Erniedrigung des

Preiſes haben wir alſo in dieſem Jahre auch nicht

zu beſorgen .

Von Jahr zu Jahr hat der Begehr und mit⸗

hin der Preis der feinen Schaafe und der conſtan⸗

ten Race⸗Boͤcke zugenommen und iſt jetzt hoͤher

wie je . In Schaͤfereien von Ruf iſt das Mutter⸗

vieh auf 1824 verſagt und kaum geborne Boͤcke

ſind zu hohen Preiſen notirt worden .

Schlachtvieh und alles Rindvieh hat fortdau⸗

ernd in ſehr geringem Preiſe geſtanden . Wie die

Futterung auszugehen anfing , hat man es zu je⸗

dem Preiſe losſchlagen muͤſſen. Nun aber ſcheint

ees damit zu Ende zu gehen und wer es hat hal⸗

ten koͤnnen , darf beſſere Preiſe erwarten . Die

Pferde haben ſich im Preiſe gehoben , wahrſcheinlich

wegen Ankaͤufe fuͤr Frankreich .
.

Moͤglin , den 29ſten Maͤrz 1823 .

Thaer .



Anzeige .
Da ich vernehme , daß einige Einhaber derjeni⸗

gen Aetien , welche im Jahr 1806 zur Befoͤrderung

des Baues der jetzigen Koͤnigl. akademiſchen Lehran⸗

ſtalt zu Moͤglin genommen worden , ihre Einloͤſung

wuͤnſchen , ohne ſich bis jetzt namentlich bei mir ge⸗

meldet zu haben ; ſo zeige ich hierdurch an , daß

mir der groͤßere Theil dieſer Actien bereits zu bil⸗

ligen und liberalen Bedingungen cedirt ſey und

daß ich , um das voͤllige Eigenthum des Gebaͤudes

zu erwerben , bereit bin , auch die noch uͤbrigen zu

uͤbernehmen , obwohl ich verſichere und noͤthigen
Falls erweiſen kann , daß ich nie eine reine Ein⸗

nahme von der Anſtalt und dem meinerſeits darauf

verwandten Capital gehabt habe . Ich trage alſo

den hochverehrlichen Herren Einhabern dieſer Ac⸗

tien an , mir ſolche gegen einen Staatsſchuldſchein

gleichen Inhalts zu cediren und habe zur Vermei⸗

dung aller Weitlaͤuftigkeit die Einrichtung getrof⸗

fen , daß vom Hauſe der Herren Gebruͤder Benecke

in Berlin jeder dieſer praͤſentirten Actien⸗ Scheine
( mit der Unterſchrift : cedirt an Th . ) unmittel⸗

bar gegen einen Staatsſchuldſchein von 100 Rthlr .

ausgetauſcht werde . Ich werde dies uͤberdem als

eine beſondere Gewogenheit und Anerkennung des

Nutzens , die dieſe Anſtalt geleiſtet hat , dankbar⸗

lichſt aufnehmen .
Thaer .



Berichtigungen .

Unbedeutende Druckfehler uͤberſieht und ent⸗

ſchuldigt man bei Joͤurnalen , wegen der Eile , wo⸗

mit ſie gedruckt werden und es wuͤrde uͤberfluͤſſig

ſeyn , ſie anzuzeigen . Es kommen hier aber ſolche

vor , die den Sinn ganz entſtellen , was daher

ruͤhrt , daß am Druckorte kein Corrector zu finden

iſt , der die Sachen verſteht und die Ueberſendung

der Correctur unuͤberwindliche Schwierigkeiten hat .

Solche wollen wir mit Uebergehung der unbedeu⸗

tenden anzeigen und unſre Leſer bitten , ſie zu ver⸗

beſſern , damit ſie nicht einen bleibenden falſchen

Eindruck machen . Dahin gehoͤren im Iſten Stuͤcke

des XI . Bandes folgende :

Seite 157 Zeile 3 ſtatt bisher lies beſſer

„ 169 „ 1o ſt . Ackerbau l . Anbau

226 6 ſt . Beſtarkzucht l . Baſtardzucht.
2 300 14 ſt . Hydates cerebrales l . Hh aie5 cerebralis

301 „ 9 von unten ſt . Wolle l . Sule

„ 302 „ 4 7 ſt . Tounes l . Tournis .

Gedruckt bei Friedrich Spaͤthen .
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Oekonomiſch⸗Litterariſcher Anzeiger .

Ein Mann von 39 Jahren , welcher bis zum

Jahre 1807 in Militairdienſten geſtanden , ſeitdem

aber ſich der Landwirthſchaft gewidmet und kein

Mittel — Studium und Praxis — unbenutzt ge⸗

laſſen hat , ſich in dieſem Fache zu vervoöllkommnen ,

ſucht , als Direktor bedeutender Guͤter , eine ſeinen

Kenntniſſen angemeſſene Thaͤtigkeit , und hofft beſon⸗

ders bei Feld⸗ und Vieh⸗Meliorationen ſehr nuͤtz⸗
lich werden zu koͤnnen . Ueber ſeine Wirthſchaftsfuͤh⸗
rung kann derſelbe die genuͤgendſten Zeugniſſe bei⸗

bringen , auch auf Erfordern jede noͤthige Caution

leiſten . Nicht auf pecuniaire Vortheile , ſondern
lediglich auf Befriedigung ſeines Wunſches : einen

großen ihm genuͤgenden Wirkungskreis zu erhalten ,
wird derſelbe Ruͤckſicht nehmen . Naͤhere Nachricht
bei Eroͤffnung der Vorſchlaͤge ertheilt der Verleger
der Annalen .

Familien⸗Verhaͤltniſſe wegen iſt in Nieder⸗

Schleſien ein bedeutendes Gut , welches bereits

ſeit langer Zeit nach den Regeln des Fruchtwechſels
bewirthſchaftet wird , Eilfhundert feine Schaafe
haͤlt , Weitzenboden hat und uͤberhaupt ſo angenehm
als eintraͤglich iſt , zu verkaufen . Naͤhere Nachricht
wird der Verleger der Annalen mittheilen .

Das Gut Klemtzow , zwiſchen Freienwalde und

Koͤnigsberg in der Neumark , 9 Meilen von Berlin

und 1 Meile von der Oder belegen , ſoll aus freier
Hand verkauft werden . Daſſelbe hat keine andere

Ertragsquellen als den Ackerbau von circa 1400

Magd . Morgen zum Theil vorzuͤglichen , uͤberall

aber guten Ackers , welcher außer aller Gemeinſchaft

um das Gehoft liegt , und eine veredelte Schaͤferei
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von 1000 Stuͤck. Der Preis dieſes Guts nebſt
vollſtaͤndigem Inventario iſt 40,000 Rthlr . , worauf
kein Handel ſtatt findet und koͤnnen 30,000 Rthlr .
halb zu 4 , halb zu 42 p . C. Zinſen ſtehen bleiben .

Das Näaͤhere iſt am Orte zu erfahren .
4 — —

Fuͤr Landwirthe , Cavalleriſten , Pferdezuͤch⸗
ter , Thieraͤrzte und Pferdeliebhaber .

Bei Fr . Arn . Brockhaus in Leipzig iſt
erſchienen und in allen Buchhandlungen zu erhalten :

Das Ganze
der

T. Heiter heilkunde
nebſt

allen damit
Perunſdenen

Wiſſenſchaften ,
oder

Buͤcher der Thierarzneiwiſſenſchaft
uͤr

Landwirthe , Cavalleriſten , Pferdezuͤchter , Thieraͤrzte
ihus und Pferdeliebhaber .

Von

Johann Nikolaus Rohlwes .

Erſter Theil .
Von der Pferdezucht .

Mit zwei Kupfern .
Gr . 8. 23¼ Bogen , 1 Rthlr . 12 Gr .

Aus folgender Ueberſicht des Geſammt⸗Inhalts
dieſes Werks wird man die Wichtigkeit deſſelben zu

wuͤrdigen , ſelbſt in den Stand geſetzt . Der Verf .

iſt uͤbrigens durch viele mit Beifall aufgenommene
Schriften und beſonders durch ſein „ Vieharznei⸗
buch “ zu vortheilhaft bekannt , als daß es noͤthig
waͤre , dieſes ſein neueſtes Werk weitlaͤuftig zu em⸗
pfehlen und wird nur noch bemerkt , daß es umſtaͤnd⸗
lich ausfuͤhrt , was in dem Vieharzneibuche nur

angedeutet wurde .

—

—
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1.

⸗

I nh a Lt . .
Erſter Theil . Igren

Die Pferdezucht .
L

Die Anlegung der Hauptgeſtuͤte ohne Landwirth⸗
ſchaft . 5

II. Die Anlegung der Hauptgeſtuͤte mit Landwirth⸗
ſchaft .

III . Die Anlegung der ganz wilden Geſtuͤte .
IV . Die Anlegung der halb wilden Geſtuͤten
V. Die Anlegung der Landgeſtuͤte .

VI . Die Anlegung der Maulthiergeſtuͤte .
VII . Die Einrichtung der Privatgeſtuͤte .
VIII . Die dkonomiſche Pferdezucht der Gutsbeſitzer ,

Amtleute , Paͤchter und Bauern .

Zweiter Theil .
I . Die wiſſenswuͤrdigen Theile eines Pferdes , ana⸗

tomiſch und vorzuͤglich phyſiologiſch dargeſtellt .
II . Die Erkenntniß und Heilung der mnerlichen

Krankheiten der Pferde , mit Bezug auf die aͤu⸗

ßerlichen , welche von innerlichen Urſachen veran⸗

laßt werden .

Dritter Theil .
I . Die Erkenntniß und Heilung der aͤußerlichen

Krankheiten der Pferde .
II . Anleitung zum Beſchlagen der Pferde .
III . Die an den Pferden vorkommenden Operationen .
IV . Die Beſchreibung der Seuchen bei den Pfer⸗

den , und die aͤrztliche Behandlung derſelben .
Vierter Theil .

I . Behandlung der Cavallerie⸗ , Artillerie⸗ und

Train⸗Pferde , ſowohl im Frieden als im Kriege .
II . Die Kriegs⸗Pferdekunde .
III . Die gerichtliche Polizei⸗Wiſſenſchaft .
IV. Kurz gefaßte Arzneimittellehre .
V. we Einrichtung einer Feld⸗ und Haus⸗Apo⸗

theke .
Der zweite bis vierte Theil , die beſonders fuͤr

die Cavallerie⸗ , Artillerie⸗ und Trainoffiziere be⸗
ſtimmt ſind , werden auch unter beſondern Diteln

erſcheinen . 42



e Fuünfter Theil .
I . Die Zucht der bekannten Racen des Rindviehes .
II . Die wiſſenswurdigſten Theile derſelben , anato⸗

miſch und vorzuͤglich phyſiologiſch dargeſtellt .
III . Die Erkenntniß und Heilung der aͤußerlichen

Krankheiten des Rindviehes .

IV . Die Erkenntniß und Heilung der innerlichen
Krankheiten des Rindviehes .

V. Die Beſchreibung der Seuchen und die aͤrzliche

Behandlung derſelben .
VI . Die an dem Rindvieh vorkommenden Opera⸗

tionen .
Sechster Theil .

1. Die Zucht und Veredlung nebſt Fuͤtterung und

Wartung der Schaafe .
II . Die Erkenntniß und Heilung ihrer Krankheiten .

III . Die Beſchreibung der Seuchen und aͤrztliche

Behandlung derſelben .
IV . Die Erkenntniß und Heilung der Krankheiten

der Schweine .
v . Die Erkenntniß und Heilung der Krankheiten

der Hunde .

Ankuͤndigung .

Bei C. H. G. Chriſtiani in Berlin iſt ſo eben

erſchtenen und in allen Buchhandlungen zu haben :

Johann Philipp Wagner ,
Beitraͤge

zur Kenntniß und Behandlung der Wolle

— und Schaafe .

Rebſt einem Verzeichniß mehrerer Schaͤfereien .
—

um Gebrauch
1

fuͤr Landwirthe und Fabrikanten .
Nebſt einem Vorworte

44

vom Herrn Staatsrath Thaer , zu Moͤglin.
zte Auflage ; gr . 8 . Preis 1 Rthlr . 8Gr .

Urtheil des Herrn Staatsraths Thaer uͤber das

wvoorliegende Werk .
Ueber die mannigfaltigen Qualitaͤten der Wolle,
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ihre Begriffe und Benennungen , mußten ſich die

Producenten mit den Fabrikanten verſtehen und

vereinigen , wenn nicht Unſicherheit und Fehlgriffe
bei Erreichung ihres Zwecks obwalten ſollten . Da

aber beide Theile in den meiſten Faͤllen zu weit ge⸗
trennt und die Forderungen der letzteren in man⸗

chen Stuͤcken ſehr verſchieden und oft widerſpre⸗

chend waren , ſo kamen die Wollhaͤndler als Mit⸗

telsperſonen nicht bloß im Handel , ſondern auch in

der Beurtheilung der Qualitaͤten dazwiſchen .

Aber dennoch blieben die Anſichten ſo verſchie⸗
den und die Ausdruüͤcke ſo doppelſinnig , daß der

Producent , der in der Leitung ſeiner Zucht ſich gern

nach dem wahren Wunſch ſeiner Abnehmer gerich⸗
tet haͤtte, nicht wußte , woran er war und was er

thun ſolle . Oft wurde er durch unbegruͤndete For⸗
derungen und Tadel , die ihm beim Handel gemacht
wurden , ganz irre geleitet und von dem rechten

Wege , den er ſchon eingeſchlagen hatte , abgefuͤhrt .

Daher war es fuͤr die Wollproduction ſehr er⸗

wuͤnſcht , daß ſich ein Mann , der ſich mit Wolle

ſchon in der fruͤhen Jugend befaßt , und ſpaͤterhin
die Wolle der vorzuͤglichſten ſaͤchſiſchen Schafereien ,
theils auf dem Koͤrper , theils nach der Schur , ge⸗
nau zu unterſuchen Gelegenheit gehabt , die Sorti⸗

rung in Magazinen geleitet , die Sortimente nach
dem verſchiedenen Begehr eingerichtet , ſie nach ver⸗

ſchiedenen Laͤndern verſandt und den Handelsgang
kennen gelernt hatte — daß dieſer Mann ſeine
Dienſte ganz dem Intereſſe der Wollproducenten
und Schaafzuͤchter widmete . Aufgefordert von Vie⸗

len zur Unterſuchung der Heerden , orientirte er ſich
noch mehr uͤber den Zuſtand derſelben und erhielt
Gelegenheit zu mannigfaktigen Beobachtungen uͤber

die Fortſchritte und Hinderniſſe , oft Ruͤckſchritte der

Veredlung .

Er hatte ſich bei ſeinem Gewerbe durch Leſung
guter techniſcher , merkantiliſcher und Staatswirth⸗



ſchaftlicher , auch naturwiſſenſchaftlicher Schriften ,
an klare und praäciſe Begriffe , logiſche Ordnung
und Entwickelung der Gedanken und be⸗

ſtimmte Ausdruͤcke gewoͤhnt , und ſo entſtand dieſe
Schrift , welche bisher ohne allen Zweifel die beſte
und einzig gute iſt , welche wir uͤber die Wolle ha⸗
ben . Wenn auch manche Saͤtze noch auf zu ver⸗

einzelten Beobachtungen beruhen , und vorerſt pro⸗

blematiſch bleiben — wofuͤr ſie der Verfaſſer auch

ſelbſt angiebt — ſo ſind doch viele der wichtigſten
ſo begruͤndet ,ſo klar und beſtimmt dargeſtellt , daß
ſie als zuverlaͤſſige Erfahrungs⸗Reſultate angenom⸗

men werden muͤſſen. Jone Saͤtze aber ſind dadurch

zur Sprache gebracht , und ihre Anſicht iſt zu naͤ⸗

herer Pruͤfung und etwaniger Berichtigung ſcharf⸗

ſinniger Schaafzüͤchter und Fabrikanten klar aufge⸗
ſtellt . Und ſo iſt die ganze Lehre von der Woller⸗

zeugung zu einer ſo wiſſenſchaftlichen Verhandlung ,
wie ſie Erfahrungs⸗Sachen geſtatten , eingeleitet .

Ich zweifle alſo nicht , daß Alle , die an dieſer

fuͤr den Schaafzuͤchter ſowohl , als fuͤr den Fabri⸗
kanten und Wollhaͤndler ſo wichtigen Angelegenheit
Antheil nehmen , dieſes Buch mit derjenigen Auf⸗

merkſamkeit , die es allerdings erfordert , leſen wer⸗

den . Ich werde in den Mogliner Annalen Gele⸗

genheit nehmen , das Ganze pwohl, als einzelne

Saͤtze genauer zu analyſiren , und dieſe ſtehen auch

Andern zur Mittheilung gruͤndlicher Gedanken dar⸗

uber offen .

Thaer.
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